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      Das Buch


      London 1558: Nach Marys blutiger Regierungszeit soll ihre fünfundzwanzigjährige Schwester, Elizabeth Tudor, den englischen Thron besteigen und das Land in eine bessere Zukunft führen. So kann auch ihr getreuer Spion, Brendan Prescott, endlich aus dem Exil an den Hof zu seiner großen Liebe Kate zurückkehren. Doch noch vor Elizabeths Krönung überschattet ein Giftanschlag auf ihr Leben die Jubelstimmung bei Hofe. Als Brendan in dem Vorfall ermitteln will, entsendet ihn die junge Königin jedoch mit einem anderen Auftrag ins ferne Yorkshire. Dort ist ihre Hofdame, Lady Perry, nach einem Familientreffen spurlos verschwunden. In der rauen Küstengrafschaft kommt Brendan einer Verschwörung auf die Spur, die nicht nur Elizabeth stürzen, sondern auch das tödliche Geheimnis seiner eigenen Herkunft enthüllen könnte.
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      Die Vergangenheit ist nicht heilbar.
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      BASEL, 1558


      1


      In schwarzen Samt gehüllt, das wallende dunkelblonde Haar wirr im Gesicht, stand sie vor mir. Schatten begleiteten sie, als sie sich langsam der Pritsche näherte, auf der ich wie gelähmt lag. Schon griffen ihre langen Finger nach den Bändern ihres Mieders und begannen, sie zu lösen.


      Ich war zu keiner Regung fähig, konnte kaum atmen. Begierde brannte in meinen Adern. Ich hörte mich stöhnen; und dieser eine matte Laut brach meinen Widerstand. Sie war so nahe bei mir. Und dann, endlich, griff ich in ihr üppiges Haar, spürte ihre warme Zunge in meinen Mund gleiten und ihre elektrisierende Berührung, als sie an meinen Kleidern zerrte, mir die Hose herunterriss und mein steifes Glied umfasste.


      »Ich möchte etwas anderes als Angst kennen«, flüsterte sie. »Ich möchte Sehnsucht spüren, selbst wenn es nur dieses eine Mal ist.« Ihre Robe war vorn geöffnet. Ich starrte sie, mit wild pochendem Herzen, an, obwohl ich in einem dunklen Teil meiner Seele wusste: Wenn ich jetzt fortfuhr, würde es kein Vergessen, kein Entkommen mehr geben; bis ans Ende meiner Tage würde ich mit Gewissensqualen leben müssen, weil ich die Frau betrogen hatte, die ich wahrhaftig liebte und die weit entfernt von mir auf mich wartete, ohne etwas zu ahnen.


      Doch als ihre dunkle Samtrobe zu ihren Füßen lag und ich sie in ihrer ganzen Schönheit vor mir sah, ihre makellose Haut, die Brüste mit den rosa Knospen und ihre Rippen, die sich wie die Saiten einer Lyra unter ihrer blassen Haut abzeichneten, konnte ich nicht länger denken. Sie ließ sich auf mich sinken, und ich drang mit einer Wildheit in sie ein, die ihr ein lustvolles Seufzen entlockte. Immer leidenschaftlicher stieß ich zu, bis wir uns gemeinsam im selben Rhythmus bewegten.


      Im nächsten Moment ergoss sich mein Samen in sie. Unvermittelt schlang sie die Schenkel um mich, und ich schrie laut auf. Doch während mich noch Wonneschauer überliefen und unsere Glut langsam abkühlte wie der Rauch über einem gelöschten Feuer, legte sich ihre Hand kalt auf meine Brust. Ich blickte auf und ihr direkt in die Augen, gerade als sie ein Messer mit glitzernder Klinge hob und es mir in den Leib jagte, mitten ins Herz…


      »Nein!«


      Den Schrei immer noch auf den Lippen, schoss ich in meinem schmalen Bett hoch. Keuchend kämpfte ich darum, mich in der Wirklichkeit zurechtzufinden, die sich bruchstückhaft um mich herum abzeichnete. Schließlich schlug ich die Decke zurück, rutschte zur Bettkante und ließ den Kopf auf die Hände sinken. Tief durchatmen, sagte ich mir. Das hat es nie gegeben. Es war ein Traum. Sie ist verschwunden. Tot. Ich stand auf, die Reste des Albtraums immer noch an mir wie Spinnweben, und bemerkte plötzlich, dass mein Nachthemd von Schweiß durchnässt war. Ich riss es mir vom Leib und tappte nackt zur Anrichte, auf der sich die Kupferschüssel und der Wasserkrug befanden. Wie beißend kalt es war, spürte ich erst, als ich das eisige Wasser direkt aus dem Krug trank. Kaum hatte es sich in meinem Magen ausgebreitet, befiel mich ein Zittern.


      Hastig kehrte ich zum Bett zurück und wickelte mich in die raue Wolldecke. Mit hochgezogenen Schultern auf der Matratze kauernd, spähte ich durch das schiefe Glasfenster meiner engen Dachkammer, das wie ein nach innen gewölbtes Auge in die Wand eingelassen war. Draußen war es immer noch dunkel, und die Türmchen und Giebel dieser fremden Stadt bildeten vor dem Himmel eine dunkle gezackte Silhouette. Während die Erinnerung an meinen Verrat in die Tiefen meines Bewusstseins zurückwich, in die ich sie verbannt hatte, um überhaupt weiterleben zu können, hellte sich langsam die schwarzblaue Nacht auf, und ein über den Horizont kriechender gold- und rosafarbener Schimmer kündigte den neuen Tag an.


      Wie lange war es her? Manchmal vergaß ich es beinahe. Tief musste ich in meinem Gedächtnis danach graben. Es waren nun schon fast vier Jahre. Vier lange Jahre, seit ich vor meinen Feinden geflohen war und alles zurückgelassen hatte, Besitztümer wie Menschen.


      Freiwillig hatte ich mich nicht von England abgewandt. Bei meinem letzten, quälenden Auftrag am Hof, der meinen geliebten Junker und fast auch mich selbst das Leben gekostet hatte, war es mir zwar noch mit Mühe und Not gelungen, Elizabeth zu retten, doch ich hatte nicht verhindern können, dass ihre Halbschwester Mary sie in den Tower sperrte. Nach zwei Monaten schrecklicher Kerkerhaft wurde Elizabeth entlassen und unter Aufsicht in ein abgelegenes Schloss verbannt. Meine geliebte Kate blieb an ihrer Seite, doch mir war es nicht gelungen, in ihrer Nähe zu bleiben. Die Königin hatte mich des Hofes verwiesen, und ich suchte auf dem Landsitz meines Mentors William Cecil Zuflucht. Freilich hielten uns Cecils Informanten weiterhin über Elizabeths Lebensumstände auf dem Laufenden, woran sich auch dann nichts änderte, als Mary in ihrem Eifer, Gott und ihrem Gemahl, Prinz Philipp von Spanien, gefällig zu sein, eine grauenhafte Verfolgung ihrer protestantischen Untertanen anzettelte. Als sich dann die Nachricht verbreitete, dass Mary sich guter Hoffnung wähnte, zog sich die Schlinge um meinen Hals zu. Marys vertrauter Ratgeber, der kaiserliche Botschafter Simon Renard, den ich kurz zuvor übertölpelt hatte, hetzte seine Häscher auf mich. Cecil bekam Wind davon und traf im Geheimen Vorbereitungen, mich hierher, in die von Calvinisten beherrschte Schweiz, zu entsenden, wo auch einer seiner Agenten, Francis Walsingham, unmittelbar nach Marys Thronbesteigung Zuflucht gefunden hatte.


      Zitternd ließ ich die Luft entweichen. Langsam begann sich der Knoten in meiner Brust aufzulösen. Warum jetzt? Warum hatte ich zum ersten Mal nach so langer Zeit wieder von Sybilla Darrier geträumt? Monatelang hatte ich kaum noch an sie gedacht, und das, obwohl ich jeden Tag, ja, jede Stunde mit den Folgen ihrer Machenschaften leben musste.


      Warum verfolgte sie mich immer noch?


      Die Minuten krochen dahin. An Schlaf war nicht mehr zu denken. Schließlich hörte ich unsere Hauswirtin, Gerthe, die Treppe hinunterpoltern, in den Zimmern die Öfen einschüren und den Tisch für das Frühstück decken. Ich schlug die Bettdecke erneut zurück, wusch mich hastig mit dem im Krug verbliebenen Wasser und stieg schlotternd in meine unauffällige Tarnkleidung– schwarze Strumpfhose, Kniehose und schlichtes Wams–, die mich als calvinistischen Kaufmannslehrling auswies.


      »Schon auf?«, begrüßte mich Gerthe fröhlich auf Deutsch, als ich den kleinen Raum betrat, wo wir unsere Mahlzeiten einnahmen. Gerthe war eine rundliche, geschäftige Person unbestimmbaren Alters, die in keinerlei Hinsicht außergewöhnlich wirkte. Frauen wie sie sah man tagtäglich zu Hunderten auf den Straßen, Bedienstete in Haushalten, die– auf den ersten Blick zumindest– ganz genauso wirkten wie der unsere. Und das war wohl der Grund, warum Walsingham sie ausgesucht hatte. Ihrer Loyalität versicherte er sich vermutlich, indem er sie hin und wieder zu sich ins Bett nahm. So war es gewiss auch in dieser Nacht gewesen; zumindest ließ ihr träges Gebaren das erahnen.


      Ich schenkte ihr ein Lächeln und setzte mich an den Tisch. Sogleich trug sie Ziegenkäse, dunkles Brot und warmes Bier auf. »Ist Herr Thorsten schon wach?«, fragte ich zwischen zwei Bissen, sorgsam darauf bedacht, Walsinghams Decknamen zu verwenden.


      Sie nickte, während sie sich am Herd zu schaffen machte. »Er hat das Haus aber schon früh verlassen. Ihr sollt in seinem Kontor auf ihn warten, hat er gesagt.« Jetzt blickte sie über die Schulter. »Greift zu. Ihr müsst mehr essen. Ihr seid blass, Herr Johann. Ihr müsst bei Kräften bleiben. Die Winter hier sind kalt, und ich habe das Gefühl, dass uns ein besonders strenger bevorsteht. Gestern Abend hat es schon den ersten Schnee gegeben.«


      Mein Alias war lächerlich, doch Walsingham hatte darauf bestanden. Bei einem so gängigen Namen wie Johann, meinte er, würden keine Zweifel aufkommen. Angesichts meiner– wohlwollend ausgedrückt– dürftigen Kenntnisse des Deutschen und des Schweizerischen gab er mich als den Sohn eines Cousins aus, der sein Heimatland wegen der Verfolgung durch die Katholiken hatte verlassen müssen. Wer vor den Häschern der römischen Kirche floh, war in Basel willkommen, ohne dass man ihm Fragen stellte. Inzwischen wusste jeder Protestant auf dem europäischen Festland, welche Gräueltaten Mary Tudor in England unter seinen Glaubensbrüdern anrichtete.


      Mit dem Begriff »Kontor« täuschte Walsingham elegant darüber hinweg, dass er mich dort die Feinheiten unseres Gewerbes lehrte. Sobald ich aufgegessen und mich bei Gerthe bedankt hatte, erklomm ich wieder die Treppe, ging vorbei an meinem Gemach den Korridor hinunter und blieb vor der letzten Tür stehen. Sie war verschlossen. Aus der Innentasche meines Wamses zog ich den Schlüssel und sperrte auf. Drinnen wartete Walsingham bereits auf mich.


      »Gerthe hat gesagt…«, begann ich, und er nickte.


      »Ich weiß. Verschließt die Tür. Ich habe mich ins Haus geschlichen, als sie im Brunnen draußen Wasser schöpfte. Setzt Euch. Es ist höchste Zeit, dass wir anfangen.«


      Mit Augen, kalt wie die eines Luchses, starrte er mich an. Sein bohrender Blick vermochte es stets aufs Neue, mich zu verunsichern. Unter den offenen Ärmeln seines schwarzen Wamses lugten seine spinnenartigen Hände hervor. Dürr und feingliedrig, aber mit markantem Gesicht, stets umschatteten Augen und gepflegtem Bart, schien er alterslos zu sein, auch wenn er in Wahrheit noch keine dreißig Jahre alt war. Auf diejenigen, die ihn nicht kannten, wirkte er völlig harmlos in seinen von oben bis unten schwarzen Kleidern und der Kappe auf dem vorzeitig kahl werdenden Kopf– eine Ausstattung, die eher zu einem hugenottischen Pastor gepasst hätte als zu einem Geheimagenten in Diensten Cecils, sodass ich mich jetzt fragte, warum ich ihn jemals gefürchtet hatte. Walsingham war ich kurz nach meiner Ankunft am Hof zum ersten Mal begegnet, als ich noch Lord Roberts milchbärtiger Junker war. Bei meinem ersten Auftrag trat er als mein Verbindungsmann auf. Weil er sich stets leise wie eine Katze heranschlich, hatte ich ihn als beängstigend empfunden. Doch als ich nach der Überquerung des Ärmelkanals und dem Ritt durch die Niederlande bei ihm aufgetaucht war, hatte Walsingham mich höflich, wenn auch nicht übermäßig warmherzig, empfangen.


      Bald gewann ich einen tieferen Einblick in seine Persönlichkeit. Er mochte keine Bedrohung für mich darstellen, aber gefährlich war er gleichwohl. Kaum war ich unter dem schmalen Giebeldach seines Hauses im Geschäftsviertel des von internationalem Tratsch überfluteten Basel eingezogen, als er damit begann, mich in die schaurigen Künste unseres Handwerks einzuweisen. In den Jahren, seit er England verlassen hatte, war er weit gereist: bis zu den Höfen Italiens und anderer, noch weiter entfernter Länder, wo Intrigen den Alltag bestimmten und in einem fort Versuche stattfanden, Feinde aus dem Weg zu räumen– häufig mit äußerst ausgeklügelten Methoden.


      Bei Fehlern und Irrtümern hatte Walsingham keine Geduld. Ich war hier, um zu lernen, hielt er mir vor und forderte mich– fast ohne Vorbereitung– mit obskuren Texten und Rätseln heraus, die mir hinsichtlich meiner Rechenfähigkeiten und meines Gedächtnisses wahre Heldentaten abverlangten. Er lehrte mich nicht nur, mit beiden Händen, sondern auch rückwärtszuschreiben, sodass meine Botschaft nur in einem Spiegel gelesen werden konnte. Darüber hinaus musste ich täglich mein Geschick mit Schwert und Dolch verfeinern und endlos lange Stunden üben, bis meine Schenkel und Arme vor Erschöpfung brannten.


      Noch anstrengender war das Erlernen der geheimnisvollen Kunst, mich aller Empfindungen zu entledigen– laut Walsingham eine Methode, die fernöstliche Meuchelmörder in Vollendung beherrschten. Ich schulte mich darin, den Fluss meines Bluts so zu verlangsamen, dass es nur noch durch die Venen kroch, und musste dann bei Schneestürmen nackt und regungslos vor einem offenen Fenster sitzen, mit nichts als meinem Atem, um meine Glieder zu wärmen. Er ließ mich barfuß über Glassplitter laufen, ohne dass ich mir meinen Schmerz anmerken lassen durfte, und meine Ausdauer bei Läufen über Hindernisse üben, die er in der Nacht davor in den Gassen aufgebaut hatte. Mein Körper war seine Maschine, die er darauf abrichtete, Fremde zu verfolgen, die meine Nähe nicht mal erahnen sollten, und ihre Geheimnisse aufzudecken. Es verblüffte mich, wie viel ich über jemanden in Erfahrung bringen konnte, während er sich unbeobachtet wähnte. Zugleich erschreckte es mich, wozu Menschen aus Grausamkeit oder böser Absicht in der Lage waren– alles Taten, die, wie Walsingham mir versicherte, Erpressung erst ermöglichten.


      Nur ein Mal widersetzte ich mich, nämlich als er mir befahl, über den Rhein zu schwimmen. Ich müsse lernen, meine Wasserscheu zu überwinden, beharrte er. Die Augen zu Schlitzen verengt, dozierte er: »Jede Schwäche könnte Eure Vernichtung bedeuten.«


      Doch ich schüttelte heftig den Kopf. »Dann lasse ich es eben darauf ankommen!« Mochte er mir noch so viele Vorträge über die Überwindung der eigenen Gefühle und der Unzulänglichkeit unseres Körpers halten, freiwillig würde ich mich nie wieder in tiefes Wasser stürzen.


      Obwohl ich nie Lob oder ermutigende Worte von ihm zu hören bekam, stellte ich nach und nach fest, dass er von mir durchaus beeindruckt war. Ich war in ein Land gekommen, dessen Sprache in meinen Ohren wie sinnloses Gurgeln klang, und in eine Stadt, in der ich nichts und niemanden kannte. Trotz meines jugendlichen Alters von gerade erst fünfundzwanzig Jahren war ich nach zwei Missionen zu Elizabeths Schutz bereits ein Veteran und hatte jede Hoffnung, irgendwann ein normales Leben führen zu können, aufgeben müssen. Ich hatte nichts zu verlieren und alles zu gewinnen. Mochte es kosten, was es wollte, eines Tages würde ich große Leistungen vollbringen. Wenn die Zeit kam, musste ich bereit sein.


      Wie Cecil mir einst erklärte: Mein Schicksal hatte mich zum Spion bestimmt.


      Jetzt bemerkte ich auf dem Tisch vor Walsingham eine schlichte Holzschachtel mit geöffnetem Deckel. Darin befanden sich Phiolen in mehreren Reihen, alle mit identischen Korken versiegelt. Ich widerstand dem Drang, die Augen zu verdrehen. Was mir nun bevorstand, war seine neueste Foltermethode, mit der wir uns schon seit mehreren Wochen beschäftigten. Ich nahm auf meinem Stuhl Platz und wartete, bis er das erste Fläschchen entkorkte und vor mich stellte.


      Ich nahm es in die Hand und hielt es mir unter die Nase. Dann atmete ich tief ein, aber nicht so tief, dass irgendein Bestandteil in meine Lunge eindringen konnte, und konzentrierte mich ganz auf den Geruch.


      »Zitrone«, erklärte ich schließlich, »und Moschus…« Ich zögerte, versuchte, eine rätselhafte Note zu bestimmen, die mich anzog, sich mir aber beharrlich verweigerte. Was war das nur? Diesen Geruch kannte ich doch! Ich hatte ihn schon ein Mal in der Nase gehabt. War er Teil eines Parfums? Oder wies er auf eine giftige Substanz hin?


      Walsinghams Stimme riss mich aus meinem Grübeln. »Gift oder Parfum? Ihr habt nicht den ganzen Tag lang Zeit, um Rückschlüsse auf den Inhalt zu ziehen! Wenn es Gift ist, bleibt Euch in den meisten Fällen weniger als eine Minute, bis das ausgewählte Opfer stirbt.«


      Ich starrte ihn böse an. Das Grauen, das sich hinter seinen Worten verbarg, hatte ich bereits am eigenen Leib erlebt. Ich hatte einen Jungen, meinen Freund und Junker Peregrine in den Armen gehalten und mit ansehen müssen, wie er qualvoll starb, nur weil ich nicht schnell genug gehandelt hatte. Davon wusste Walsingham natürlich. Und er nutzte es zu seinem Vorteil, um mich zu einem Gefühlsausbruch zu provozieren.


      »Ihr setzt mir das vor und erwartet, dass ich es binnen– wie viel?– fünf Sekunden identifiziere?«, rief ich und war mir klar darüber, dass ich genau das tat, was er beabsichtigt hatte. »Es ist ein Parfum.«


      »Falsch. Und Ihr müsst es in weniger als fünf Sekunden entziffern.« Seine knochigen Finger tippten gegen die Phiole vor mir. »Mandeln«, belehrte er mich, und ich sackte auf meinem Stuhl zusammen. »Doch, ja«, fuhr er mit dieser unerträglichen Überlegenheit fort, die ich noch mehr hasste als diese leere Schiefertafel, die er anstelle eines Gesichts trug. »Von den üblichen Giften werden die meisten leicht nach Mandeln riechen, wenn Ihr Euch nur genug darin übt, diese Note zu entdecken. Allerdings gibt es natürlich auch Ausnahmen.«


      »Aber das hier war keine«, brummte ich.


      Die Lippen nachdenklich geschürzt, verkorkte er das Fläschchen wieder und steckte es in die Holzschachtel zurück. Dann ließ er auf der Suche nach der nächsten Herausforderung die Hand über den Reihen der Phiolen schweben. Gift oder Parfum?


      Abrupt schob ich meinen Stuhl zurück. »Genug! Ich kann nicht mehr. Meine Nase ist noch ganz verstopft von all den Gerüchen, mit denen Ihr mich gestern malträtiert habt.«


      Obwohl er seine Züge vollkommen beherrschte, sodass er oft eher aus Stein denn aus Fleisch zu sein schien, flackerte in seinem Blick beißender Sarkasmus auf. Schließlich sagte er: »Ich frage mich, ob Ihr Euch an dem Tag, an dem Ihr zur Verteidigung der Königin gerufen werdet, auch so fühlen werdet. Das ist unser Beruf, Prescott! Wir sind Agenten. Wir können nicht einfach die Waffen strecken, auch dann nicht, wenn wir müde sind, denn unser Leben ist nichts im Vergleich zu demjenigen, das wir schützen müssen. Beim letzten Mal hättet Ihr beinahe versagt, und sie ist gerade noch davongekommen. Jetzt müsst Ihr alles opfern, was Ihr fühlt und denkt, wenn Ihr ihre Waffe werden wollt.«


      Ich biss die Zähne aufeinander. So ungern ich es zugab, aber er hatte recht. Ich wäre damals wirklich beinahe gescheitert und hatte mich bei dieser Gelegenheit von der Illusion verabschieden müssen, ich könne mir noch irgendeine Ähnlichkeit mit dem Mann bewahren, der ich früher gewesen war. Es war einfach zu viel geschehen. Ich war der Grund für zu viele Verluste gewesen. Die Erinnerung an Sybilla, nackt in meinem Gemach, eine Sirene des Betrugs, kehrte zurück und packte mich mit eisernem Griff.


      Wäre ich besser vorbereitet gewesen, hätte sie nicht derart viel zerstören können.


      Und Peregrine wäre vielleicht noch am Leben.


      Ich zupfte mein Wams zurecht und stellte mich vor das schmale Fenster des kahlen Raumes, in dem ich zusammen mit diesem Mann, für den ich keinerlei Zuneigung empfand, so viele Stunden verbracht hatte– bei drückender Hitze und klirrender Kälte. Und während ich auf die Stadt hinausschaute, befiel mich auf einmal Heimweh. Ich vermisste England. Ich vermisste es mit jeder Faser meines Herzens, und das, obwohl mein Leben von Lügen und Leid beherrscht gewesen war und ich in meiner eigenen Heimat ebenso sehr ein Fremder war wie hier. Ich vermisste die grünen Hügel, die erhabenen Eichen und den silbrigen Regen. Am meisten vermisste ich Kate, auch wenn mir klar war, dass ich keinen Anspruch mehr auf sie erheben konnte, nicht nach allem, was ich getan hatte.


      »Wir nehmen unsere Reue mit, wohin wir auch immer gehen«, ließ sich Walsingham in meinem Rücken hören und bewies wieder einmal diese gespenstische Fähigkeit, meine Gedanken lesen zu können. Beim ersten Mal hatte ich an einen unheimlichen Zufall geglaubt. Als sich diese Anlässe häuften, begann ich, ihn für einen Seher zu halten. Inzwischen wusste ich, dass das nur einer seiner Kartenspielertricks war, den er bis zur Perfektion beherrschte, da er jahrelang die innere Zerrissenheit der Menschen um ihn herum beobachtet hatte.


      Ich stieß ein unsicheres Lachen aus. »Bin ich immer noch so leicht durchschaubar? Ich muss eine schreckliche Enttäuschung sein.«


      »Nur für mich«, entgegnete er trocken.


      Dann hörte ich Papier rascheln. Seufzend drehte ich mich um und wappnete mich gegen einen weiteren endlosen Tag, gefüllt mit unverständlichen Inschriften, deren Entzifferung von mir erwartet wurde. Neben dem Erkennen von Giften gehörte die Entschlüsselung von Geheimcodes zu meiner täglichen Fron. Er erklärte mir, dass es gebildeten Männern wie mir größte Schwierigkeiten bereitete, durch die offensichtliche Unordnung hindurch zu der darunterliegenden Struktur zu gelangen, die sehr wohl vorhanden war. »Jeder Code hat einen Makel«, verkündete er. »Keiner ist unbezwingbar. Aber wir lassen uns von dem scheinbaren Chaos verwirren und überwältigen, ganz so wie sein ›Schöpfer‹ es beabsichtigt hat. Dabei vergessen wir, dass er auch nur ein Mensch ist und ein anderer seinen Trick durchschauen kann.«


      Mich vermochte das freilich nicht zu ermutigen, zumal das Blatt, mit dem ich es zu tun hatte, aussah, als wäre eine Ratte mit Pfoten voller Tinte darübergehuscht. Aber da ich nichts anderes zu tun hatte, fand ich mich mit dieser Aufgabe ab, über der ich den ganzen Tag bis zum Abendessen brüten würde, ehe ich…


      Mein Herz machte einen Satz. Walsingham hielt einen Papierbogen und ein gebrochenes Siegel hoch. »Ein Brief«, sagte er, »von Mylord Cecil.« Als er sah, dass ich förmlich erstarrt war, verzogen sich seine Lippen, als setzte er zu einem bei ihm höchst seltenen Lächeln an. »Ich wollte eigentlich warten, bis wir unser Tagwerk verrichtet haben. Aber das ist uns ja wohl gelungen.«


      Er hielt mir den Bogen entgegen. Ich riss ihn ihm aus der Hand und wollte schon zu lesen beginnen, als ich bemerkte, dass er in Cecils üblicher Verschlüsselung abgefasst war. So zwang ich mich zu mehr Geduld. Sorgfältig wandte ich den Code an, den ich längst auswendig kannte, und übersetzte die Zeichen in ein verständliches Englisch.


      Ich blickte auf. »Hier steht…« Vor Fassungslosigkeit wurde meine Stimme hart. »Und Ihr sagt mir das erst jetzt?«


      »Es hätte ja nichts geändert. Wir können hier nicht einfach abreisen.«


      »Aber Elizabeth… in diesem Brief steht, dass sie schon dabei ist, ihren Hof in Whitehall einzurichten!« Ich platzte fast vor Empörung. »Und dass Königin Mary bereits seit über einer Woche tot ist!«


      Er zuckte mit den Schultern. »Ich befolge nur Cecils Anweisungen. In seinem ersten Brief hat er mich über die Erkrankung der Königin in Kenntnis gesetzt, nachdem man herausgefunden hatte, dass sie gar nicht guter Hoffnung war, sondern in Wahrheit einen bösartigen Magentumor hatte. Als Nächstes hat er angekündigt, dass er beizeiten die nötigen Vorbereitungen treffen würde. Die Schiffspassage musste gebucht und die Pässe ausgestellt werden. Mich beauftragte er damit, die Schließung dieses sicheren Hauses und den Transport der Möbel zu beaufsichtigen. Hier tummeln sich papistische Spione, die uns mit Sicherheit ebenso aufmerksam beobachten wie wir sie. Wir müssen abreisen, ohne Aufsehen zu erregen, und uns von der Gemeinde der englischen Protestanten fernhalten, die ins Exil gegangen sind und jetzt auf Elizabeths Geheiß zurückkehren. Heimlichkeit ist und bleibt das oberste Gebot.« Er klappte seine Schachtel zu. »Wir reisen morgen bei Morgengrauen ab. Ihr könnt mit dem Packen anfangen.«


      Ich funkelte ihn aufgebracht an. Bis auf meine Kleider und ein paar Bücher hatte ich nichts zu packen. »Ich kann in weniger als einer Stunde fertig sein«, stieß ich zwischen zusammengepressten Zähnen hervor.


      Seine Augenbrauen hoben sich. »Dann schlage ich vor, Euch in Geduld zu üben. Die bloße Tatsache, dass ich Euch daran erinnern muss, beweist, dass Ihr noch lange nicht fertig ausgebildet seid.« Er wandte sich zur Tür. Seine Schachtel hatte er unter den Arm geklemmt. »Wir nehmen uns eine Stunde Zeit für die Reisevorbereitungen und gehen dann noch einmal den Code durch, den Ihr gestern Abend nicht entschlüsseln konntet.« Sein Ton wurde schärfer, als ich zu einem Protest ansetzte. »Bis wir an den Hof zurückgekehrt sind, Master Prescott, steht Ihr unter meinem Befehl. Habt Ihr das verstanden?«


      Ich bejahte einsilbig, während ich den Brief mit der Ankündigung von Elizabeths Thronbesteigung in der Faust zerknüllte. Wenn ich gekonnt hätte, hätte ich mich einen Teufel um meine Angst vor tiefem Wasser und Walsinghams Befehlsgewalt über mich geschert und wäre auf der Stelle nach England zurückgeschwommen.


      Walsinghams Schnauben ließ erkennen, dass er auch diesmal wieder meine Gedanken las.
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      Vier Tage später gingen wir in Dover an Land. Danach hieß es abwarten, bis die Ladung gelöscht war und wir unser Gepäck zurückbekamen. Als wir uns schließlich durch die Horden von Reisenden zu dem Gasthof drängten, wo die von Cecil für uns angeforderten Pferde warteten, war ich so weit, dass ich mir fast wünschte, ich wäre tatsächlich geschwommen. Eine Überquerung des Ärmelkanals mit seinen unberechenbaren Strömungen und plötzlich aufkommenden Stürmen war zu jeder Jahreszeit beschwerlich, doch jetzt, Mitte November, da der Winter bereits seine Krallen ausgefahren hatte, war die Reise ein einziges Fegefeuer gewesen und hatte mir den Magen restlos geleert.


      Ich musste so schrecklich aussehen, wie ich mich fühlte, denn Walsingham hob bei meinem Anblick die Augenbrauen. »Ich kann mich darauf verlassen, dass Ihr reiten könnt? Zur Stadt ist es noch ein weiter Weg, und ich möchte nicht in einer dieser überfüllten Hafenkaschemmen mit ihren Wucherpreisen für ein erbärmliches Zimmer absteigen müssen.«


      »Ich kann reiten«, murmelte ich, obwohl ich umhertorkelte wie ein neugeborenes Fohlen und immer noch den üblen Geschmack meiner Gallenflüssigkeit im Mund hatte. Als wir die für uns bestimmten Pferde erreichten, wurde mir bewusst, dass ich es kaum noch erwarten konnte, meinen Cinnabar wiederzusehen, den ich vor vier Jahren auf Cecils Gut zurücklassen musste. Hoffentlich hatte jemand daran gedacht, meinen Hengst an den Hof zu bringen. »Allerdings ist es mir ein Rätsel, wie wir auf diesen Kleppern weit kommen sollen«, fügte ich hinzu, während wir unsere Taschen an die Sättel schnallten und vor dem Aufsteigen den Pferdeäpfeln auswichen. »Die scheinen ja schon jetzt halb tot zu sein.«


      »Seit Elizabeth den Thron bestiegen hat, sind in einem fort Boten über den Ärmelkanal gejagt, und zwar in beide Richtungen«, erwiderte Walsingham und breitete seinen Umhang sorgfältig über seinen Sattel. »Wahrscheinlich gibt es gar nicht genug von diesen Gäulen für all diejenigen, die derzeit Geheimbotschaften senden und empfangen wollen. Wir können von Glück reden, dass wir überhaupt Pferde haben. Genauso gut hätten wir auch mit der übrigen Meute in einen Karren gesteckt werden können.« Verächtlich ließ er den Blick über die Stadt schweifen, deren königliche Festung aus weißem Stein auf dem Kalkfelsen hockte und über das Labyrinth aus gewundenen Gassen und windschiefen Häusern wachte, in dem eine gewaltige Menschenmenge zu erkennen war, deren Rufe, Schreie und Flüche zu uns herüberwehten. Über uns kreisten laut krächzende Möwen und Saatkrähen. Walsinghams Nasenflügel blähten sich, als könnte er innerhalb dieses infernalischen Pestgestanks, zu dem sich die Gerüche von Exkrementen, ungewaschener Körper und Müll vermengten, einzelne Duftnoten erkennen.


      »Wenn das so weitergeht, überrennen sie uns noch«, prophezeite er. »Das sind alles zurückkehrende Exilanten. Es sind einfach zu viele, und wir sind zu wenige. Ich nehme an, dass man keinen einzigen Pass überprüfen wird. Wer Geld und eine einigermaßen flinke Zunge hat, wird sich mit Bestechung Einlass verschaffen.«


      Ich bekam eine Gänsehaut, und seine Züge verdunkelten sich. Den Blick erneut abschätzend auf die Stadt gerichtet, brummte er: »Schreibt Euch das hinter die Ohren: Auf diese Art schleicht sich das Chaos herein.«


      Mit einem Ruck an der Kandare wendete er seine Stute und ritt zur Straße voraus.


      Zu Pferde erwies Walsingham sich als ebenso schweigsam wie auf dem Schiff und teilte mir nur das mit, was für unser Weiterkommen nötig war. Gleichwohl blieb uns in der Nacht nichts anderes übrig, als uns eine Bleibe zu suchen. Obwohl unsere Pferde robuster waren, als der anfängliche Eindruck vermuten ließ, hatten sie wie wir eine Rast nötig, und sobald wir die vielen Karren und Kutschen weit genug hinter uns gelassen hatten, die von Dover aus in alle Winkel des Königreichs aufgebrochen waren, wählte Walsingham eine an der Straße gelegene Herberge für uns aus.


      Unser Zimmer war armselig. Bis auf eine verschmutzte Matratze und einen wackeligen Stuhl gab es keine Möbel. So zogen wir es vor– in unsere Umhänge gehüllt und mit unseren Taschen als Kissen–, auf dem Boden zu schlafen, denn keiner von uns wollte sich Ungeziefer einhandeln. Gleichwohl zerquetschte ich in dieser Nacht eine ganze Reihe von Flöhen und kratzte mir am Morgen den Hals und die Arme wund. Als wir nach einem Frühstück, bestehend aus altem Brot, schalem Bier und verschimmeltem Käse, aufgetragen von einer mürrischen Dienstmagd, die eine Blase auf der Lippe hatte, wieder losritten, dämmerte mir langsam, dass durchaus einiges für die strenge protestantische Atmosphäre und die blitzblank geschrubbten Pflastersteine von Basel sprach.


      Walsingham gab keine Bemerkung dazu ab, doch auch ihm musste der Unterschied aufgefallen sein. Wir hatten ein schmuckes Haus in einer schmucken reformierten Stadt verlassen und nach einem dreitägigen Ritt durch Burgund und die französischen Niederlande Calais erreicht, wo wir an Bord eines Schiffs gegangen waren, nur um wie ein Spielball der Wellen hin und her geworfen zu werden. Und nun kehrten wir zusammen mit Hunderten anderer Flüchtlinge zurück, die wie eine riesige Viehherde durch die Straßen von Dover trampelten. Wie kam Walsingham mit alldem zurecht, mit dieser Umwälzung, die uns jetzt eingeholt hatte? Während wir an den Eichenwäldchen längs der Straße vorbeiritten und mit Wasser gefüllten Gräben auswichen, in denen sich ein bedrohlicher, bleierner Himmel spiegelte, musste doch auch ihm bewusst geworden sein, dass die Fundamente unserer Welt im Begriff waren, sich zu verschieben.


      Doch Walsingham ritt einfach weiter, als berührte ihn all das gar nicht. Schon bald bestätigte ein beißender Wind meine trüben Gedanken und grub mir seine Zähne in den Nacken. In Erwartung eines Gewittersturms mitsamt eisigem Regen hüllte ich mich in Wams und Umhang und zog die Mütze tiefer ins Gesicht. Vor uns tauchten Gruppen anderer Reisender auf: zu Fuß, auf Maultieren oder in Karren. Einige trieben Viehherden vor sich her, zu ihren Füßen bellende Schäferhunde. Immer voller wurde die Straße, bis wir unsere Pferde zügeln mussten. Als ich spürte, dass meine Stute unruhig wurde, spähte ich ins trüber werdende Dämmerlicht und entdeckte endlich den rauchigen Dunst, der wie so oft über dem schimmernden Band der Themse hing. Vor mir ringelte sich, dem Schwanz eines Drachen gleich, der Fluss. Darüber spannte sich, von zwanzig steinernen Stützpfeilern getragen, die gewaltige London Bridge. Und dahinter drängte sich das alte London, das längst über seine von Flechten überwucherten Stadtmauern hinausgewachsen war, sodass sich vor seinen Toren ein Flickwerk von Gärten, Obstwiesen und Wohnvierteln für Wohlhabende gebildet hatte.


      Mir schnürte sich die Brust zusammen. Wann immer ich in London gewesen war, wurde unweigerlich bald darauf mein Leben bedroht. Diese Stadt war einfach kein sicherer Aufenthaltsort für mich, und als spürte er meine Beklommenheit, warf mir Walsingham einen nachdenklichen Blick zu. Erst nahm ich an, er wolle mich damit tadeln, doch dann sagte er leise in einem einfühlenden Ton, wie ich ihn noch nie von ihm gehört hatte: »Heimzukehren fällt einem nie leicht, es sei denn, man ist ein Dummkopf. Hier gehört Ihr hin. Hier seid Ihr…«


      »Wir gehören hierher«, unterbrach ich ihn mit einem angespannten Lächeln.


      Er nickte. »Richtig: Wir. Vergesst das nie. Von uns hängt jetzt alles ab.«


      Wir gaben unsere Pferde in dem uns empfohlenen Stall in Southwark ab, obwohl Walsingham unwirsch kundtat, dass er keinerlei Lust hatte, es mit der Menschenmenge aufzunehmen, die am Great Stone Gate, dem massiven Tor am Südende der London Bridge, in einer langen Schlange darauf wartete, die Brücke überqueren zu dürfen. Da jedoch bereits die Nacht anbrach und damit bald wieder die Ausgangssperre in Kraft treten würde, schlossen wir uns einer Horde von ungeduldigen, müden Reisenden an, die am Steg von St. Mary Overie auf ein öffentliches Boot warteten. Der Gestank von Exkrementen und Abfällen in den Straßen war noch genauso grässlich, wie ich ihn in Erinnerung hatte. Und sogar hier, im Vergnügungsviertel gegenüber dem alten London, wo es von Bordellen, Spielhöllen, Tavernen und Gruben für die Bärenhatz wimmelte, hing eine Atmosphäre von Misstrauen, Angst und Armut in der Luft. Ausgemergelte Gestalten hasteten in alle Richtungen, ohne einander auch nur eines Blickes zu würdigen. Früher war das ganz anders gewesen. Fremden waren die Londoner zwar vorsichtig und reserviert begegnet, hatten untereinander aber sehr wohl einen freundlichen Umgang gepflegt. Einen möglichen Grund für diese Veränderung offenbarte ein einsamer Galgen vor dem Great Stone Gate: Daran baumelte die verwesende Leiche eines Protestanten ohne Kopf und Glieder, deren Verfall schon so weit fortgeschritten war, dass ihre von Krähen angefressenen Rippen zwischen den Hautfetzen hervorlugten. Für mich war offensichtlich, dass man die übrigen Körperteile dieses armen Kerls an anderen Toren aufgehängt hatte, wie es bei Verrätern der Brauch war. Als ich hinter der Leiche unzählige Bettler auf brandigen Beinstümpfen für die Nacht in Hauseingänge kriechen sah, wandte ich mich endlich von der Stadt ab. Doch der Anblick, der sich mir jetzt bot, war auch nicht gerade erbauend: Ausgemergelte Köter und verwilderte Straßenkinder balgten sich auf Abfallhaufen um weggeworfene Essensreste. Walsingham rief ein privates Boot herbei, und prompt stürzten sich einige dieser Waisenkinder auf uns. Schon streckten sie uns ihre schmutzigen Hände entgegen, bettelten um Almosen und vermochten es nicht, den verschlagenen Ausdruck in ihren hohlwangigen Gesichtern und stumpfen Augen zu verbergen. Wie ein Wolfsrudel umzingelten sie uns und griffen nach allem, was wir bei uns trugen. Da ich es in Southwark schon einmal mit solchen verwilderten Kindern zu tun gehabt hatte, hatte ich die Geldbörse und alles andere, was gestohlen werden konnte, in meine tiefsten Taschen gestopft und hielt die Schwertscheide eng an mich gepresst. Die Lippen angewidert verzogen, kramte Walsingham eine Silbermünze hervor und schleuderte sie weg, so weit er konnte.


      Knurrend wie Hunde stürzten die Kinder hinterher. Gleich darauf, gerade rechtzeitig, legte das Boot an. Eilig schulterten wir unsere Taschen und kletterten an Bord. Breitbeinig hockte ich mich in die Mitte der Bank und klammerte mich links und rechts an der Kante fest. Walsingham warf mir einen Blick zu, dann befahl er dem Bootsmann: »Nach Westminster, und zwar schnell, bevor die Gezeiten wechseln!«


      Als das Boot in die Mitte der Themse hinausschlingerte, fing er an, festgeklebten Schlamm von seinem Umhang zu zupfen. In unserem Rücken glitzerten die Lichter von Southwark wie weit entfernte Sterne. Die Laterne des Bootsmannes schaukelte an ihrem Haken und warf wild flackernde Schatten auf Walsingham, wodurch sein knochiges Gesicht noch eingefallener wirkte. »Ordnung und Kontrolle«, murmelte er, als führte er ein Selbstgespräch, »müssen bei ihr an erster Stelle kommen. All diese«– er schnaubte, wie um einen abscheulichen Geruch zu vertreiben– »Überbleibsel der papistischen Raserei müssen beseitigt werden.«


      In seinen normalerweise kühlen Tonfall hatte sich ein zorniger Unterton geschlichen, doch bevor ich ihn darauf ansprechen konnte, sagte der Bootsmann: »Aye, Mary, die Blutige, hätte uns alle verbrannt, obwohl sie doch nur mit unserer Unterstützung auf den Thron gekommen is’. Gott sei Dank sind wir das Luder los, sag ich. Sie mag ja Königin gewesen sein, aber über ihren Tod is’ keiner traurig.«


      Seine Worte riefen in mir meine letzte Erinnerung an die Königin wach, der ihre Untertanen den Beinamen »die Blutige« gegeben hatten. Wieder sah ich sie in ihrem Gemach im Whitehall-Palast stehen und mich wütend anstarren. Sie wusste genau, dass nichts, was sie sagte oder tat, jemals die magnetische Anziehungskraft ihrer Schwester übertreffen konnte. »Sie hätte bestimmt auch noch unsere Bess umbringen lassen«, knurrte der Fährmann und spuckte Schleim ins Wasser. »Ja, glaubt mir ruhig: Sie hätte unserer Prinzessin den Kopf abgeschlagen, so wahr wir hier sitzen!«


      »Schon recht, guter Mann«, brummte Walsingham, »jetzt muss der Schöpfer über sie entscheiden.«


      »Das Höllenfeuer verdient sie, nichts anderes! Soll sie doch einen Geschmack von dem kriegen, was sie hier angerichtet hat! Manche mögen ja dafür beten, dass die Heiligen sie durchs Fegefeuer führen, aber ich hoffe, dass sie gleich zum Teufel geht.«


      Walsingham schnitt eine Grimasse. Als strenggläubiger Protestant lehnte er sowohl die Vorstellung von Erlösung durch das Fegefeuer als auch den Heiligenkult ab. Die Erklärung das Bootsmannes musste ihn schmerzhaft daran erinnert haben, dass in England in Religionsfragen immer noch tiefste Verunsicherung herrschte. Bei vielen waren der alte und der reformierte Glauben vermutlich zu einem kaum verstandenen Gedankenkonstrukt verschmolzen, das sich die Leute für ihre jeweiligen Bedürfnisse zurechtbogen. Allein schon diese Vorstellung war Walsingham ein Gräuel. Gewiss war er fest entschlossen, gleich in der ersten Audienz bei unserer Königin die Frage der religiösen Einheitlichkeit anzusprechen.


      Der Gedanke an Elizabeth ließ mein Herz höher schlagen, als wir uns den überfluteten Steinstufen von Westminster näherten. Wir verließen das Boot und legten das kurze Wegstück nach Whitehall zu Fuß zurück. Die Nacht drängte tiefschwarz und kalt heran. In Halterungen angebrachte Fackeln versprühten Ruß, als wir beim Holbein-Glockenturm vor einem Wachposten stehen blieben. Walsingham zückte die Dokumente, die Cecil uns geschickt hatte, um unseren Einlass in den Palast zu gewährleisten. Während die Wächter die Schreiben inspizierten, betrachtete ich die imposante Ziegelfassade des Palastes, aus dem man mich mit Schimpf und Schande verjagt hatte.


      Die senkrecht unterteilten Fenster leuchteten förmlich von Kerzenlichtern, und hinter dem Glas bewegten sich die Schemen von Dutzenden Höflingen. Gedämpftes Gelächter drang an meine Ohren. Im Burghof hinter dem Tor erspähte ich ein in Zobel und Samt gehülltes Paar, das gerade durch einen Bogengang den Palast betrat. Whitehall war kein großes Ganzes, sondern ein verwirrendes Labyrinth aus miteinander verbundenen Gebäuden– ein riesiges, noch lange nicht vollendetes Stückwerk. Unter anderem hatte es den alten Palast der Erzbischöfe von Cork geschluckt, den König Henry von Kardinal Wolsey beschlagnahmt hatte, nachdem dieser nicht in der Lage gewesen war, die von Henry für die Vermählung mit Anne Boleyn benötigte Annullierung seiner ersten Ehe durchzusetzen. Letztlich war es sein Scheitern in dieser Sache, das Wolsey das Leben kostete. Vom König des Hochverrats bezichtigt, starb er auf dem Weg zum Tower. Sechs Jahre später ereilte Königin Anne, Elizabeths Mutter, auf Henrys Betreiben hin ein ähnliches Schicksal: Sie wurde hingerichtet. Ich fragte mich, wie sich Elizabeth wohl in dem Wissen fühlte, dass sie jetzt die Herrscherin über jenen Palast war, der den Aufstieg und Fall ihrer Mutter und beinahe ihren eigenen Sturz gesehen hatte.


      Ich zuckte zusammen, als Walsingham mich unvermittelt am Ellbogen fasste. »Kommt«, murmelte er, »wir müssen den Weg zum Thronsaal finden. Ihre Majestät hält heute Abend offenbar einen Empfang ab, und es sind keine Pagen verfügbar, die Cecil unsere Ankunft melden könnten.«


      Die ausgelassene Stimmung, die uns im Palast empfing, stellte einen bemerkenswerten Kontrast zu der Atmosphäre dar, die bei meinem letzten Aufenthalt hier geherrscht hatte. War damals nach der Niederschlagung einer Rebellion gegen Mary jeder Zugang verriegelt und streng bewacht gewesen, so erstrahlten jetzt die breiten, mit Teppichen belegten Korridore und Galerien im Glanz funkelnder Juwelen, und von allen Seiten hallte Gelächter wider, da Unmengen von Höflingen zum großen Thronsaal strömten. Ich selbst hatte mich auch schon in Whitehall aufgehalten und innerhalb seiner Mauern Geschehnisse beobachtet, die jedem das Herz brechen und ganze Leben verändern konnten, doch nie hatte ich hier so viele Menschen gesehen wie heute. Und alle waren prächtig herausgeputzt!


      Zuerst haderte ich noch mit meinem wenig präsentablen Erscheinungsbild, bis ich bemerkte, dass niemand uns auch nur die geringste Beachtung schenkte. An meiner Seite bewegte sich lautlos und kaum sichtbar Walsingham: in seinen schwarzen Kleidern wie der Schatten einer Katze mitten in einer Herde von Pfauen. Unter seinem Bart schob er den Unterkiefer vor. Er brauchte kein Wort zu sagen, um mir zu verstehen zu geben, wie heftig er einen derart unkontrollierten Zugang zur Königin missbilligte.


      Bei der großen Flügeltür, die in den Thronsaal führte, wollten wir noch einmal unsere Umhänge überprüfen, doch dafür ließ man uns keine Zeit. Die von hinten wie eine unaufhaltsame Welle herandrängenden Höflinge schoben uns unerbittlich weiter in den riesigen Saal, unter dessen hoher, blau gestrichener Balkendecke der Rauch hing– ein Himmel, verborgen hinter Nebelschwaden; die über den schwarzweiß gefliesten Boden gestreuten und längst zertrampelten Binsen bildeten eine glitschige Wiese.


      Die Kakophonie war ohrenbetäubend. Die Luft war durchdrungen von der Hitze schmelzenden Wachses, die die vielen in den Ecken angebrachten oder an Ketten über unseren Köpfen aufgehängten Kandelaber ausstrahlten; von Moschusgeruch; von auf nackter Haut aufgetragenem Parfum; von Schweiß, Fett und verschüttetem Wein. Eine Gruppe junger Hofdamen flanierte an uns vorbei. Eine davon, in ihrem dunkelblauen Satinkleid ein durchaus hübsches Ding, warf mir einen unmissverständlichen Blick zu. Und als in meiner Leistengegend wider Erwarten Hitze aufwallte, fiel mir zu meinem Erschrecken ein, dass ich nicht mehr mit einer Frau zusammen gewesen war, seit…


      Hastig schaute ich weg. Doch während sie von ihren Gefährtinnen weiter in die Menschenmenge hineingezogen wurde, flüsterte ihr eine der Damen in einer für meine Ohren bestimmten Lautstärke zu: »Er mag ja ganz leidlich aussehen, aber hast du ihn gerochen? Jede Wette, dass er sich seit Wochen nicht gebadet hat! Und wer kommt in einem solchen Zustand schon an den Hof– außer ein Papist?«


      Dazu bemerkte Walsingham trocken: »Wir sind jetzt also Papisten, wie?« Auf der Suche nach einem Weg zu dem Podest, das sich über den Saal erhob, sah er sich um. Überall standen dicht gedrängt die Höflinge, allesamt mit Schmuck behängt. Da ich mich schon öfter in diesem Saal befunden hatte, hatte ich eine Ahnung davon, wie es um unsere Aussichten bestellt war, zum Podest zu gelangen. Angesichts unserer ungepflegten Erscheinung bezweifelte ich sehr, dass wir durchkommen würden, ohne von den Wachen ergriffen zu werden.


      »Vielleicht sollten wir uns erst einen kleinen Trunk genehmigen«, regte ich an, als ich einen Pagen ein Tablett durch die Menge balancieren sah.


      »Wein?«, fauchte Walsingham, als hätte ich vorgeschlagen, über die Themse zu schwimmen. Im nächsten Moment warf er mir seine Tasche zu und stürmte los, sich wie eine Sichel durch die Menge schneidend. Die Leute schimpften und murrten zwar, aber sie wichen aus. Ich folgte ihm mit unserem Gepäck durch die so entstandene Schneise. Flüchtig erhaschte ich links von mir einen Blick der jungen Hofdame von vorhin. Sie zwinkerte mir zu. Ihre Freundinnen stupsten sie kichernd in die Rippen.


      Plötzlich verwehrten uns Leibgardisten in grünweißer Livree mit ihren Spießen den Weg, hinter ihnen das große Podest mit dem leeren Thron und dem berühmten, aus Kalkstein von Caen gemauerten Kamin. Elizabeths Günstlinge unter den Adeligen drehten sich um und starrten uns an. Mich befiel ein unbehagliches Gefühl. Männer mit Hakennasen, säuberlich gestutzten Bärten und verächtlich blickenden Augen bauten sich vor mir auf, ehe sie plötzlich auseinandertraten und den Blick auf einen anderen hohen Herrn freigaben, dessen Hand selbstsicher auf der gepolsterten Armlehne des Throns ruhte. Es war kein Geringerer als mein vormaliger Dienstherr, Lord Robert Dudley.
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      Er sah besser aus als erwartet– auch wenn ich nicht mit ihm gerechnet hatte. Ich unterdrückte einen Fluch. Warum hatte ich das nicht bedacht? Er trug ein edles aschgraues Samtgewand, durchsetzt mit elfenbeinfarbener Seide, das an den Ärmeln mit Saatperlen im Muster eines Bären und eines gezackten Stabs bestickt war, dem Wappen seiner Familie. Seine breiten Schultern und die muskulösen Beine, auf die er so stolz war, passten trefflich zueinander; nichts an ihm erinnerte mehr an den abgemagerten Gefangenen, den ich zuletzt im Tower gesehen hatte. Und ohne jede Vorwarnung brandete die lang aufgestaute Wut in mir hoch. Seit ich als Findelkind in die Obhut seiner Familie gekommen war, hatte Dudley sich daran ergötzt, mich zu quälen. Der in seinen Augen auflodernde Hass verriet mir, dass auch er das nicht vergessen hatte.


      Er trat einen Schritt vor. »Was«, zischte er, »machst du hier?«


      Ich sah ihm fest in die Augen. Durch meine Übungen gestählt, war ich zuversichtlich, dass ich ihm in einem Kampf mehr als gewachsen sein würde. Sein Gebell ängstigte mich schon lange nicht mehr. Doch bevor ich etwas erwidern konnte, sagte Walsingham ehrerbietig: »Mylord mögen mir verzeihen, aber ich wurde von Mylord Cecil hierherbefohlen. Dieser junge Mann ist mein Diener und…«


      »Diener?«, knurrte Dudley. »Seit wann ist dieser Köter irgendjemandes Diener? Dazu ist er gar nicht fähig! Beißt in jede Hand, die ihn füttert. Bei Gott, ich habe nicht übel Lust, ihn in einen Sack zu stecken und zu ertränken.« Er machte tatsächlich Anstalten, mit geballten Fäusten vom Podest herabzusteigen, als eine gebieterische Stimme rief: »Mylord, ich muss doch bitten! Diese Herren sind meiner Einladung gefolgt!«


      Ich fuhr herum. Zu meiner grenzenlosen Erleichterung erkannte ich Cecil, der nun auf uns zutrat. Im Augenblick hatte ich nicht die geringste Lust auf einen Kampf mit Robert Dudley, doch seiner starren Haltung und dem wütenden Blick in Cecils Richtung nach zu urteilen, hegte ich keinen Zweifel daran, dass ich mich ihm früher oder später würde stellen müssen.


      Von seinem zügigen Marsch durch den Saal war Cecil ein wenig außer Atem. Schnell schätzte er uns mit dieser meisterhaften Ungezwungenheit ab, die alles, was er tat, so wirken ließ, als gäbe es keinen besseren Zeitpunkt dafür. Allerdings sah er müde aus. Mittlerweile achtunddreißig Jahre alt, hatte er sich– wie es bei Männern dieses Alters häufig vorkam– ein Bäuchlein zugelegt, zweifellos eine Folge der deftigen Kost, die er auf seinem Landsitz mit seiner ihm ergebenen Gattin, Lady Mildred Cecil, genoss. Sein rostroter Bart dagegen war frei von verräterischem Grau geblieben und sein Gesichtsausdruck nach wie vor aufmerksam.


      »Master Walsingham, wir hatten gar nicht so früh mit Euch gerechnet.« Mich begrüßte Cecil nicht, und ich senkte in gespielter Unterwürfigkeit den Kopf. Wie Walsinghams Antwort sogleich bestätigte, war offenbar tatsächlich vereinbart worden, dass ich mich als Diener ausgeben sollte.


      »Bitte entschuldigt unser ungelegenes Kommen. Die Reise war kürzer als gedacht, und um die Brücke zu vermeiden, habe ich ein Boot genommen. Aber mein Diener und ich sind im Augenblick ganz gewiss nicht gesellschaftsfähig. Wenn man uns ein Gemach zur Verfügung stellen könnte…?«


      Dudley stieß ein Hohnlachen aus und drehte sich mit aristokratischer Jovialität zu den anderen Lords um. »Habt Ihr das gehört, hohe Herren? Ein Gemach hätten sie gerne! Vielleicht sollten wir ihnen auch noch mit feinem Leinen und einem heißen Bad aufwarten, hm?« Sein Wiehern erstarb abrupt, und er wirbelte wieder zu uns herum. »Falls Ihr es noch nicht gehört haben solltet– Ihre Majestät hat erst heute den Thron bestiegen. Leider haben wir gegenwärtig keine Räume zu vergeben. Es sei denn, Ihr möchtet Euch in einer der Hundehütten niederlegen.« Er durchbohrte mich mit seinem höhnischen Blick. »Euer Diener ist sicher mit dergleichen vertraut, hat er doch sein Leben unter Hunden verbracht.«


      Ich hielt das Gesicht weiter abgewandt; sonst hätte ich noch meinen Abscheu verraten. Dabei fiel mir auf, dass Cecil es trefflich verstand, seine eigene Abneigung gegen Dudley zu verbergen. Er war vertraut mit dessen herrischer Art und wusste auch, wie tief die Kluft zwischen meinem früheren Dienstherrn und mir war. Doch Dudley war immer noch ein Kindheitsfreund und enger Vertrauter der Königin, und bei seiner Antwort gelang es Cecil anscheinend mühelos, den gebührenden Respekt an den Tag zu legen. »Mylord, uns ist selbstverständlich bekannt, wie wenig Platz gegenwärtig am Hof verfügbar ist. Dennoch bin ich mir sicher, dass Ihrer Majestät daran gelegen ist, unseren Gästen eine angemessene Unterkunft zur Verfügung zu stellen.«


      Dudleys Gesicht verfärbte sich rot vor Zorn, doch bevor er eine scharfe Antwort geben konnte, verstummten mit einem Schlag alle Anwesenden im Saal. Gleich darauf lief ein Wispern durch die Reihen der Höflinge. Hastig zupften die Adeligen auf dem Podest ihre Wämser zurecht und verneigten sich. Dudley zeigte indes keine Regung, sondern starrte mich weiterhin hasserfüllt an: ein Blut verheißendes Versprechen, das den Saal um uns herum zu leeren schien, sodass nur noch wir übrig blieben. Mit den Lippen formte er die Worte »Du gehörst mir, Prescott«, dann wandte er sich schwungvoll ab, vollführte eine bis zur Perfektion eingeübte Verneigung und überließ es mir, genau in dem Moment herumzuwirbeln, als die Königin Einzug hielt.


      Elizabeths Erscheinen zeigte eine sofortige Wirkung. Jeder Einzelne schien den Atem anzuhalten, als ihre zierliche Gestalt durch eine Welle von Knicksen und Verbeugungen schwebte. Sie trug einen mit Juwelen geschmückten Bisamapfel in der Hand, und eine leichte Röte auf ihren schmalen Wangen betonte ihre Blässe. Bekleidet war sie mit einem Gewand aus Siena-Damast; ihr feuerrotes Haar war geflochten und von einem achatbesetzten Netz gebändigt, das ihren langen alabasterfarbenen Hals betonte. Schön war sie streng genommen nicht– dafür war ihre Stirn zu hoch, die Nase zu markant und das Gesicht zu schmal, doch sie strahlte einen solchen Glanz aus, dass die meisten sie für wunderschön hielten. Ihre bernsteinfarbenen Augen glitzerten mit einer Intensität wie bei einer Löwin, die mich seit jenem Tag vor fünf Jahren in ihren Bann gezogen hatte, als sie mich zum ersten Mal angeblickt hatte. Jetzt, da sie eine Vielzahl von Versuchen, sie einzukerkern oder hinzurichten, überlebt hatte, schien sie das scheinbar Unmögliche vollbracht zu haben und war Königin geworden. Und ich war einer von denjenigen gewesen, die dafür gekämpft hatten, diesen Moment herbeizuführen. Das Herz schwoll mir bei ihrem Anblick, sodass ich zu keiner Regung mehr fähig war, bis eine ihrer rotgoldenen Augenbrauen sich wölbte.


      Hastig ließ ich mich auf ein Knie nieder, wenn auch sehr wackelig. Meine unbeholfene Huldigung entlockte ihr ein verstohlenes Lächeln, das sich ebenso schnell auflöste, wie es entstanden war. Im nächsten Moment rauschte sie an mir vorbei, um das Podest zu erklimmen. Ihre Hofdamen eilten hinterher und ließen sich auf gepolsterten Kissen zu ihren Füßen nieder.


      Ich wagte einen Blick nach oben zu diesen Frauen. Mit angehaltenem Atem machte ich mich darauf gefasst, Kate in ihrer Mitte zu entdecken. Zu meiner Erleichterung und zugleich auch Enttäuschung befand sich die Frau, die ich liebte und dennoch betrogen hatte, nicht darunter.


      Mit einer Handbewegung gestattete Elizabeth allen Anwesenden, sich wieder aufzurichten. An ihrem Ringfinger prangte der Siegelring, den ich zuletzt ihre Schwester Mary hatte tragen sehen. »Feiert weiter«, forderte Elizabeth die Gäste mit leicht heiserer Stimme auf. »Ich werde in Kürze alle empfangen.« Während die Höflinge ihre unterbrochenen Gespräche wiederaufnahmen, wandte Elizabeth ihre Aufmerksamkeit uns zu.


      »Nun?« Sie musterte uns nacheinander. »Ich spüre Unfrieden. Möchte mich jemand aufklären?«


      Dudley drängte sich vor. »Eure Majestät! Ich ließ Mylord Staatssekretär Cecil gerade wissen, dass wir angesichts des Ranges und der großen Zahl an Personen, die schon jetzt am Hof Unterkunft suchen, nicht auch noch diese… Neuankömmlinge, die sich in seiner Begleitung befinden, unterbringen können.«


      Zu meinem Abscheu klang sein Tonfall auf einmal fast unterwürfig, doch mich konnte er nicht täuschen. Ich kannte seine Geschichte. Ich hatte sie hautnah erlebt. Die Machenschaften seiner Familie hatten sowohl seinem Vater als auch seinem jüngeren Bruder den Kopf gekostet. Dudley hatte zwar überlebt, doch er war damals des Verrats ebenso schuldig gewesen wie sie. Stets hatte er sich auf seinen Charme und seine langjährige Verbindung mit Elizabeth verlassen können, denn wie die Erfahrung wiederholt gelehrt hatte, war sie sogar dann nicht gegen ihn immun, wenn sie vollständig über seine Arglist aufgeklärt wurde. Wie ich das sah, war er ihre größte Bedrohung gewesen, da an oberster Stelle bei ihm seit jeher sein persönlicher Ehrgeiz gestanden hatte. Dazu passte auch seine unglückliche Ehe mit der Tochter eines Gentlemans aus Norfolk. Er hielt seine Frau weit entfernt vom Hof und schien ständig danach zu trachten, sich ihrer irgendwie zu entledigen, damit er Elizabeth heiraten konnte. Elizabeth hatte ihn die ganze Zeit mit Anspielungen auf bislang nicht eingelöste Versprechungen zappeln lassen, doch ich hatte bemerkt, wie schwer ihr das fiel, und war beunruhigt, als ich sah, mit welcher Herzlichkeit sie ihn betrachtete. Die beiden vereinte ein lebenslanges Band, geschmiedet in der wechselhaften Arena des Hofes; und auch jetzt schien ihre gegenseitige Anziehung die Luft zwischen ihnen zu erhitzen.


      Dann sagte sie mit einem Anflug von trockenem Humor: »Ich habe Euch zum Master of the Horse gemacht, Mylord Robert, nicht zum Oberhofmeister meines Palastes. Ich möchte, dass all meinen Gästen eine ihrem Rang gemäße Unterkunft bereitet wird. Uns steht die gesamte Stadt zur Verfügung– da wird doch sicher nicht jede Ecke belegt sein? Und wenn Mylord Staatssekretär Cecil seinen Gästen solche Hochachtung entgegenbringt, dann sollten wir das gewiss auch tun.«


      Sie hielt sich an die Regeln des Spiels, das sie vor Langem eingeführt hatte, und die unausgesprochene Warnung, die in ihrem Tonfall mitschwang, gab zu verstehen, dass sie Dudley in der Öffentlichkeit nur ein begrenztes Maß an Freiheiten gestattete. Was für eine Demütigung! Dudley lief dunkelrot an. Im Gegensatz zu den übrigen Adeligen beharrte er eisern auf einem glatt rasierten Gesicht. Der Grund dafür war zweifellos, dass ein Bart von der markanten Männlichkeit seiner jugendlichen Züge abgelenkt hätte. Ich vergaß allzu oft, dass er mit seinen erst sechsundzwanzig Jahren immer noch ein junger Mann und nur ein Jahr älter war als Elizabeth und ich.


      Cecil verneigte sich vor Elizabeth. »Majestät, wir sind geehrt durch Eure großzügige Rücksichtnahme. Wie Ihr wisst, war Master Walsingham in den letzten sechs Jahren im Ausland, stand aber immer in meinen Diensten. Ich versichere Euch, dass er Eurer Regentschaft eine wertvolle Stütze sein wird.«


      »Daran habe ich nicht den geringsten Zweifel.« Elizabeth nahm einen Kelch entgegen, den ihr ein Page reichte. Bevor der Diener ihr jedoch einschenken konnte, sprang Dudley auf das Podest, riss ihm die Karaffe aus der Hand und bediente die Königin persönlich. »Ihr seid an unserem Hof willkommen, Master Walsingham«, fuhr sie fort, nicht ohne Dudley huldvoll anzulächeln. Bis auf unseren kurzen Blickwechsel am Anfang hatte sie mich nicht mehr angeschaut. Mir war nicht ganz klar, wie ich das interpretieren sollte. Freute sie sich, dass ich zurück war, oder hatte meine Anwesenheit nur unangenehme Erinnerungen daran geweckt, wie viel ich über sie wusste?


      »Doch zu meinem großen Bedauern können wir uns nicht ausführlicher unterhalten, denn wie Ihr seht«– sie deutete seufzend auf die Höflinge, die bereits Schlange standen, um sie begrüßen zu dürfen– »werde ich den größten Teil dieses Abends und leider wohl auch die nächsten Tage vollauf beschäftigt sein. Lasst Cecil einen geeigneten Zeitpunkt vereinbaren. Er ist jetzt für meinen Kronrat und mein tägliches Arbeitspensum zuständig.« Letzteres ließ sie pointiert, ja, spitz klingen.


      Gleichwohl verriet ihr breites Lächeln nach dieser Ansprache mehr Freude, als ich sie je hatte zeigen sehen– ein klarer Beweis dafür, dass sie ihre neue Macht genoss, nachdem sie sich jahrelang vor jenen hatte hüten müssen, die ihren Sturz betrieben, einschließlich ihrer leiblichen Schwester, unserer verstorbenen Königin. Cecil war seit jeher ihr treuester Mitstreiter gewesen, auch wenn er ebenso hingebungsvoll für seine eigenen Interessen kämpfte. Unermüdlich hatte er sich dafür eingesetzt, sie am Galgen vorbeizulotsen, der unter den letzten zwei Herrschern bedrohlich über ihr aufgeragt hatte. Um ihre Sicherheit zu gewährleisten, hatte er eine ganze Reihe Informanten angeworben, darunter auch mich. Elizabeth hätte keinen fähigeren Mann auswählen können, und keiner wusste das besser als ich. Sobald es um Elizabeths Schutz ging, war niemand zuverlässiger als Cecil.


      »Eure Majestät, Euer Wohlwollen ehrt mich!«, rief Walsingham mit einer erneuten Verneigung vor Elizabeth.


      Die Königin nickte knapp und winkte Cecil zu sich auf das Podest, womit sie Dudley zwang, zur Seite zu treten. Er blickte entsprechend finster drein, während Elizabeth und ihr Staatssekretär ein kurzes Gespräch führten. Dudley und Cecil waren noch nie Freunde gewesen. Der Lord hatte vielleicht keine genaue Vorstellung davon, wie sehr Cecil ihn hasste, doch er wusste genug, um dem Mann, der einst seinem Vater gedient hatte, nicht über den Weg zu trauen. Ich für meinen Teil weidete mich noch einen Moment am Unbehagen meines Erzfeindes, ehe ich mich bückte, um unsere Taschen einzusammeln.


      Da spürte ich, dass Robert seine Aufmerksamkeit wieder auf mich richtete. Ich blickte auf und sah seinen zu einem bösartigen Feixen verzerrten Mund. Diesen Gesichtsausdruck kannte ich zur Genüge aus meiner Kindheit. So hatte er immer dreingeschaut, wenn er beschlossen hatte, mir das Leben zur Hölle zu machen. Wie oft hatte er mir aufgelauert, mich verprügelt oder auf den Heuboden gejagt, damit er und seine Brüder, einer übler als der andere, meine Habseligkeiten über dem Eberverschlag ausstreuen konnten. Erneut übte ich mich darin, meine Miene zu einer Maske erstarren zu lassen, und wartete, bis die Königin Cecil entließ und er sich seinen Weg zurück zu Walsingham und mir bahnen konnte.


      »Ihre Majestät hat Euch ein Gemach im hinteren Teil des Palastes bewilligt«, murmelte Cecil. »Es ist nicht sehr groß, aber abgeschieden genug. Ich führe Euch hin.«


      Während die Höflinge begierig nach vorn drängten, um die Gunst der Königin zu erheischen, schoben wir uns nach draußen. Ich blickte mich nicht um.


      Wir wanderten durch Galerien, wo Gobelins und von Rauch vergilbte Gemälde an den Wänden hingen; die vereinzelten Kerzenlichter kamen nicht gegen die Dunkelheit an, und nur das Strahlen des eisigen Mondes hellte die Gänge auf. Vieles war unfertig geblieben, Teile des Palastes waren immer noch unverputzt und von Gerüsten zugestellt. Eigentlich befand er sich in einer beständigen Fortentwicklung, die unter Henry begonnen hatte und wohl nie abgeschlossen sein würde. Als ich zum ersten Mal hierhergekommen war, hatte ich ihn für ein verwirrendes Labyrinth gehalten, dazu entworfen, die Unvorsichtigen in eine Falle zu locken. Jetzt allerdings erkannte ich bestimmte Biegungen und isolierte Innenhöfe sofort wieder, denn ich hatte mehr als genug Zeit damit verbracht, durch diese Passagen zu laufen, sodass ich mich hier bestimmt nie wieder verirren würde.


      Cecils Stimme holte mich in die Gegenwart zurück. »Ich bin erleichtert, dass Ihr beide endlich zurück seid. Ich darf annehmen, dass die Reise trotz der hastigen Natur meines Rückrufs keine Schwierigkeiten mit sich brachte?«


      »Nicht die geringsten«, antwortete Walsingham. »Und falls Ihr es wissen wollt: Ich habe meine Dokumente in Kisten verpacken und gesondert verschicken lassen. Sie müssten in ein paar Tagen in dem dafür vorgesehenen Warenlager eintreffen. Der Rest ist vernichtet worden.«


      »Gut, gut.« Cecil nickte. »Ich habe keinen Grund zu der Annahme, dass Ihr im Ausland als einer meiner Agenten bekannt wart oder dass überhaupt jemand außerhalb meines engsten Kreises über Eure Arbeit Bescheid weiß, aber man kann dieser Tage nicht vorsichtig genug sein, zumal Ihre Majestät sehr bald ihre Absichten verkünden wird. Ich brauche Euch nicht daran zu erinnern, dass sie sich als protestantische Königin, die zudem von Rom und den katholischen Fürsten Europas für unehelich gehalten wird, in einer sehr angreifbaren Position befindet, solange sie ihre Stärke nicht beweisen kann.« Er schnitt eine Grimasse. Mich befremdete, dass er mich immer noch nicht angesprochen hatte und sich weiterhin so gebärdete, als wäre ich tatsächlich Walsinghams Diener. »Wir haben in der Tat auch in diesem Reich katholische Adelige, und wenn ich mich nicht täusche, werden sie danach trachten, sich Elizabeths Herrschaft zu widersetzen, ja, sie zu untergraben. Wir dürfen in unserer Wachsamkeit nicht nachlassen, nur weil sie jetzt den Thron bestiegen hat. Im Gegenteil, es gilt, dafür zu sorgen, dass sie ihn nicht verliert.«


      Als hätte ihn Cecils Ansprache überrascht, runzelte Walsingham die Stirn. Seit ich Elizabeth kannte, drohte ihr stets von irgendeiner Seite Gefahr. Freilich hatte ich gehofft, ihre Lage hätte sich jetzt, da sie Königin war, endlich entspannt. So wagte ich es, Zweifel an einer allzu pessimistischen Einschätzung anzumelden: »Glaubt Ihr nicht, dass sie sich inzwischen auf ein gewisses Maß an Sicherheit verlassen kann?«


      »Sicherheit?« Cecil starrte mich verblüfft an. »Ihre Lage ist noch unsicherer, als sie es jemals war! Wir sehen uns ganzen Heerscharen von möglichen Attentätern gegenüber!« Er begann, die einzelnen Bedrohungen an den Fingern abzuzählen. »Als Erstes haben wir Frankreich, wo ihre Cousine Mary von Schottland residiert, die sich darauf beruft, aufgrund ihres Tudor-Blutes das höhere Anrecht auf den Thron zu haben. Dann ist da Spanien, wo der Witwer unserer verstorbenen Königin, Philipp II., die Hoffnung hegt, Elizabeths Hand zu gewinnen, auch wenn es ihm in Wahrheit nur darum geht, sich unser Reich einzuverleiben. Und nicht zuletzt haben wir es mit Seiner Heiligkeit, dem Papst in Rom, zu tun. Um Elizabeth vom Thron zu stoßen, ist er bereit, eine Streitmacht aus sämtlichen kampffähigen Katholiken aufzubieten.« Er machte eine bedeutungsvolle Pause. »Sagt selbst, klingt irgendetwas davon nach Sicherheit?«


      Ich widerstand dem Drang, ihn böse anzustarren. Cecil hatte seit jeher die Fähigkeit, mich wie einen leichtgläubigen Tölpel aussehen zu lassen. »Das nicht«, räumte ich ein, »aber hat sie nicht das ganze Reich mitsamt der Schatzkammer unter ihrem Befehl, ganz zu schweigen von der Tatsache, dass wir hier auf einer Insel sitzen…?«


      »Das Reich ist geteilt«, fiel Cecil mir ins Wort. »Und die Schatzkammer ist so gut wie leer. Nach Marys katastrophaler Herrschaft und der Abwanderung der Handeltreibenden wegen der Verfolgung Andersdenkender steht das Land am Rande des Abgrunds. Unsere Währung ist nichts mehr wert, die Steuereinkünfte sind weggefallen, und von Stabilität in politischen und religiösen Fragen kann in keinster Weise die Rede sein. Wir haben viel Arbeit zu erledigen, wenn unsere Verteidigung verstärkt werden soll. Bis dahin beruht Elizabeths Schutz einzig und allein auf unseren Leistungen als ihre Spione und auf ihrer Person, die wir möglichst bald als königliche Braut präsentieren müssen, damit sie dem Reich einen Erben schenken kann– und nicht noch wegen ihrer Affäre mit Dudley zu einem internationalen Skandal wird.«


      Daher wehte also der Wind. Kaum hatte ich das gehört, wurde mir klar, dass Cecil drauf und dran war, mir einen neuen, unangenehmen Auftrag zu erteilen. Und als ich ihn mit Walsingham einen vielsagenden Blick wechseln sah, konnte ich meinen Zorn nicht länger im Zaum halten.


      »Himmelherrgott!«, fluchte ich, nur um mir sogleich auf die Zunge zu beißen, da ein Trupp verspäteter Höflinge an uns vorbei zur Feierlichkeit eilte und uns in einer Parfumwolke zurückließ. Als sie weg waren, knurrte ich: »Bin ich deswegen den weiten Weg von Basel hierher verfrachtet worden, um für Euch Freier an Land zu ziehen?«


      »Ich glaube, es ist Verrat, unsere Herrscherin mit einem leichten Mädchen zu vergleichen«, sagte Cecil kalt.


      »Seid nicht Ihr derjenige, der gerade genau das tut?«, erwiderte ich und musterte dann Walsingham, dessen Miene nichts preisgab. »Wusstet Ihr über diesen Plan Bescheid?«, fragte ich. »Ist das der Grund, warum ich diese Ausbildung bekommen habe– all die Tage und Nächte, in denen ich mir Ziffern einprägen und Schwerter schwingen musste, bis meine Schultern bluteten? Ich dachte, ich sollte als Spion eingesetzt werden und nicht als irgendein gewöhnlicher Lakai«– jetzt funkelte ich Cecil an–, »den man an den Hof bringt, damit er am Bett der Königin Wache steht… wie ein Eunuch.«


      Cecil schürzte die Lippen. Als die Spannung zwischen uns stieg, forderte er Walsingham mit einer Geste auf, an einem Fenster in unserer Nähe Platz zu nehmen. Dann ließ er sich einen Moment Zeit, um seine Gedanken zu sammeln, ehe er sich wieder an mich wandte. »Ich glaube, wir haben einen Pakt geschlossen: Ich beschütze Euch, und Ihr beschützt sie. Ich erwarte von Euch, dass Ihr Euch daran haltet.«


      »Ich habe mich daran gehalten«, entgegnete ich. »Die ganze Zeit habe ich nichts anderes getan. Und damit Ihr es nicht vergesst: Auf Euer Geheiß hin habe ich alles aufgegeben. Fast hätte es mich das Leben gekostet. Ich musste ins Exil gehen und Kate«– meine Stimme begann zu beben, obwohl ich mir alle Mühe gab, sie zu beherrschen– »ohne jede Erklärung zurücklassen, weil es sicherer war, sie glauben zu lassen, ich wolle nichts mehr von ihr wissen. Sonst hätten wir noch riskiert, dass sie denjenigen in die Hände fiel, die mir Böses wollten. All das habe ich für Euch getan, ohne Fragen zu stellen.«


      »Ach, das würde ich nicht sagen«, erwiderte er mit einiger Schärfe im Ton. »Im Gegenteil, wenn ich mich recht entsinne, habt Ihr seit unserer ersten Begegnung nichts anderes getan, als mich infrage zu stellen.«


      »Weil Ihr nie wirklich aufrichtig zu mir wart!« Ich geriet in Atemnot und musste Luft holen. Ich war erschöpft und einer Auseinandersetzung nicht gewachsen. Der Streit mit Dudley im Thronsaal hatte sich mir auf die Nerven geschlagen, und jetzt drückte mich die Müdigkeit nieder wie ein Sack nasser Wolle. Im Grunde war dies weder die Zeit noch der Ort für eine Konfrontation. Dennoch konnte ich einfach nicht anders als aufbegehren. Als Schachfigur in einem neuerlichen Manöver gegen Dudley herzuhalten, das war das Letzte, was ich wollte, erst recht, wenn mein eigenes Leben dabei auf dem Spiel stand.


      Ich senkte die Stimme. »Ihr habt doch gesehen, wie Dudley sich vorhin verhalten hat. Er ist auf Rache aus, weil ich seine Pläne durchkreuzt habe. Ich habe Elizabeth zur Flucht verholfen, als sein Vater an Stelle ihres Bruders regierte. Indem ich mein Möglichstes getan habe, damit ihre Schwester Mary den Thron besteigen konnte, habe ich seine Familie zu Fall gebracht. Und bei meinem letzten Schlag gegen ihn, als er im Tower eingesperrt war, habe ich ihn gezwungen, mir Briefe auszuhändigen, die Elizabeths Teilnahme an seinem Komplott zur Absetzung ihrer Schwester nahegelegt hätten. Dudley hasst mich, und zwar schon immer. Und er ist gerissen. Noch ist es unser Geheimnis, aber wenn er je herausfindet, dass ich als letztgeborener Sohn von Elizabeths Tante, Mary von Suffolk, zumindest teilweise Tudor-Blut in den Adern habe, ist das mein Untergang. Er weiß, dass Elizabeth sich alles andere als freundlich zeigt, sobald sie eine Bedrohung für ihren Thron wittert. Ihr Vater, König Henry, ließ Männer schon für viel weniger köpfen.«


      »Eure Vorstellungskraft geht mit Euch durch«, erwiderte Cecil. »Dudley wird die Wahrheit über Euch nie erfahren. Selbst wenn ihm das gelänge, würde ihm keiner glauben, am allerwenigsten Elizabeth. Dafür ist seine Feindseligkeit Euch gegenüber zu offensichtlich. Er würde einfach nur verzweifelt wirken.« Cecil trat näher. »Die Gefahr, die er für Eure Person darstellt, ist nicht annähernd so groß wie die für das ganze Land. Zwar mag er sich Euren Ruin wünschen, aber mit sehr viel mehr Leidenschaft betreibt er seinen eigenen Aufstieg. Muss ich Euch daran erinnern, dass er seit jeher die Krone des Prinzgemahls anstrebt?« Als ich eine Antwort schuldig blieb, nickte Cecil. »Nein, ich sehe schon, dass das nicht nötig ist. Ihr wisst ebenso gut wie ich, wie hoch Dudley hinauswill. Und hat eine Frau, gleichgültig, welchen Ranges, erst einmal ihre Tugend verloren, dann für immer. Ein Moment der Schwäche ihrerseits, und Dudley kann den höchsten Preis von allen gewinnen. Und gelingt ihm das, sind wir ihm tatsächlich auf Gedeih und Verderb ausgeliefert.«


      Sein ernster Ton ließ mich zögern. »Ihr sprecht, als glaubtet Ihr wirklich, sie wolle ihn heiraten. Habt Ihr denn Beweise, dass Elizabeth… dass die beiden…« Die Worte blieben mir im Hals stecken. Bei der bloßen Vorstellung, Elizabeth und Dudley könnten ein Paar werden, wurde mir schlecht.


      »Nein, ich habe keine Beweise«, gab Cecil zu meiner Erleichterung zu. »Aber Ihr wisst auch, dass diese Möglichkeit schon immer bestanden hat. Elizabeth kann– oder will– nicht erkennen, wie gefährlich er ist. Zum ersten Mal in ihrem Leben hat sie die freie Wahl– zumindest glaubt sie das. Der plötzliche Aufstieg zur Königin hat ihr Urteilsvermögen getrübt. Wie die meisten unerfahrenen neuen Monarchen nimmt sie die Wölfe, die nur darauf warten, sie zu verschlingen, nicht ernst. Aber wir wissen beide, dass Dudley der schlimmste von allen ist.«


      Darin musste ich ihm recht geben. Dennoch glaubte ich immer noch, dass er Elizabeths Fähigkeiten unterschätzte. Zwar mochte sie Dudley vielleicht wirklich lieben, aber nachdem sie so lange um ihren Thron gekämpft hatte, konnte ich mir nicht vorstellen, dass sie willens war, ihre Macht an irgendjemanden abzutreten. Gleichwohl sorgte allein schon die Tatsache, dass Cecil an ihrem Urteil zweifelte, dafür, dass es mir kalt den Rücken hinunterlief. Ich war mir nicht sicher, ob ich wirklich sämtliche Gründe hören wollte, warum er sich solche Sorgen machte.


      »Noch ist er ja verheiratet, oder?«, entgegnete ich. »Und Elizabeth würde sich nie dafür hergeben, seine Geliebte zu werden.«


      »Fürs Erste, ja, aber das ist auch schon das einzige Hindernis, das ihm im Weg steht. Ich habe Anlass zu der Befürchtung, dass diese Barriere bald verschwinden könnte. Seine Frau ist schwer krank. Meine Informanten melden mir, dass sie eine bösartige Geschwulst in der Brust hat. Sollte sie sterben…«


      »Weiß Elizabeth Bescheid?«, fragte ich, voller Grauen vor der Antwort.


      »Ja, ich habe es ihr gesagt. Mehr noch, ich habe sie davor gewarnt, einem Mann wie Dudley ihre Gunst zu schenken, weil das ihrem Ruf nur schaden kann. Aber sie wollte nicht auf mich hören. Sie mag mich zwar zu ihrem Staatssekretär gemacht haben, erklärte sie mir, aber mein Einflussbereich würde sich nicht auf ihre Privatangelegenheiten erstrecken. Eine ihrer ersten Amtshandlungen bestand darin, Dudley einen Titel zu gewähren. Außerdem hat sie ihm Gemächer ganz in der Nähe der ihren bewilligt. So ist es ihnen möglich, sich täglich zu sehen, die neuesten Tänze zu üben, gemeinsam Laute zu spielen, zusammen Bücher zu lesen und weiß Gott was noch zu tun. Er hat sogar seinen sogenannten Astrologen eingeladen, einen gewissen Dr. Dee, damit er ihr ein günstiges Datum für die Krönung errechnet. Das ist ein Skandal! Die Königin von England zieht diesen Wahnsinnigen zu Rate, der sich einbildet, er stünde mit der Geisterwelt in Verbindung– und das alles nur deshalb, weil Dudley ihr dies unaufhörlich ins Ohr flüstert!«


      »Ich hatte keine Ahnung, dass das schon so weit gediehen ist.« Mir schnürte sich der Magen zu. Das hatte mir gerade noch gefehlt, dass ich wieder einmal dazu benutzt werden sollte, als Keil zwischen Dudley und seine Ambitionen getrieben zu werden.


      »Es ist noch viel weiter gediehen!« Cecil stöhnte. »Während sie hier mit ihm schäkert, säen die Papisten Zweifel an ihrer Legitimität und berufen sich darauf, dass Rom König Henrys Ehe mit ihrer Mutter nie anerkannt hat. Abgesehen davon wird jeder Prinz, der die Absicht hat, um sie zu werben, es sich noch einmal genau überlegen, wenn er erfährt, dass er es mit dem Master of the Horse aufnehmen muss. Schon jetzt wird am ganzen Hof über die beiden getratscht, was mir meine Aufgabe so gut wie unmöglich macht. Dudley ist ein schädlicher Einfluss, eine Bedrohung, die verschwinden muss.«


      »Und Ihr erwartet von mir, dass ich das erledige?«, rief ich. »Ich, sein früherer Junker, der geholfen hat, seine Familie zu ruinieren? Was genau soll ich tun? Ihm in einem Duell um Elizabeths Ehre die Klinge ins Herz stoßen?«


      Cecil schnaubte. »Ihn zu töten, das wird wohl kaum nötig sein, so reizvoll diese Vorstellung auch ist. Dudley wird sich nie ändern. Beizeiten, sobald die Verlockung groß genug ist, wird er Flagge zeigen. Bis dahin brauchen wir jemanden, der Elizabeth von ihm ablenkt. Sie hat darum gebeten, dass ich Euch an den Hof bringe. Nach Dudley, wage ich zu behaupten, gibt es in ganz England keinen anderen als Euch, dem sie mehr zugetan ist oder der besser geeignet wäre, sie daran zu erinnern.«


      Ich starrte ihn fassungslos an. »Ich soll sie… verführen?« Und als er mich nur schweigend musterte, zischte ich: »Himmelherrgott, seid Ihr verrückt? Wir sind Blutsverwandte! Ihr Vater war der Bruder meiner Mutter!«


      Cecil zupfte gedankenverloren an seinem Ärmel herum. »Schon wieder geht Eure Vorstellungskraft mit Euch durch. Es gibt viele Wege, Frauen zu verführen, auch gekrönte. Und Elizabeth ist eine Frau durch und durch, noch dazu eine sehr junge. Sie vertraut Euch. Das ist eine mächtige Waffe, wenn Ihr lernt, sie zu benutzen.«


      Ich wäre in schallendes Lachen ausgebrochen, hätte sein Gerede mich nicht zutiefst empört. »Worin genau besteht Euer Plan? Dudleys Eifersucht zu wecken, indem Ihr mich ihm vor die Nase setzt? Soll sein ohnehin schon lodernder Hass auf mich zu einer solchen Raserei geschürt werden, dass er Euch Mittel an die Hand gibt, ihn in Verruf zu bringen?«


      »Habt Ihr einen besseren Plan? Sie schätzt Euch sehr. Und Dudley weiß das. Schon jetzt schäumt er bei Eurem bloßen Anblick. Er ahnt nichts von Eurer Verwandtschaft mit ihr. Eure Anwesenheit an ihrer Seite ist alles, dessen es bedarf. Soll Dudley sich sein eigenes Grab schaufeln.«


      »Oder meines«, zischte ich. »Denn genau das wird er versuchen.«


      »Lasst ihn ruhig gewähren. Ich werde bereitstehen. Einstweilen werdet Ihr über Elizabeth wachen und sie beschäftigt halten, bis ich ihre Krönung in die Wege geleitet habe. Sie muss um jeden Preis von einer weiteren Vertiefung ihres Abenteuers mit Dudley abgehalten werden. Ich will keine…« Er atmete nervös aus. »Wir können uns nicht noch mehr Gerüchte leisten. In der Öffentlichkeit muss sie sich als königliche Braut präsentieren.«


      So abstoßend sein Vorhaben auch war, ich brauchte mir nur vor Augen zu halten, was Dudley mir im Thronsaal angedroht hatte, um mich Cecil in diesem Punkt geschlagen zu geben. Außerdem würde es ohnehin nicht lange dauern, bis Dudley einen Schlachtplan gegen mich ausheckte. Da tat ich gut daran, gewappnet zu sein.


      »Gut«, sagte ich kurz angebunden, »aber wenn Dudley nicht mehr zu bändigen ist, müsst Ihr mich schützen.«


      »Schützen wird Euch Elizabeth«, erwiderte Cecil. »Aber selbstverständlich werde ich eingreifen, sollte die Situation außer Kontrolle geraten. In der Zwischenzeit werde ich Euch alles, was Euch fehlt, zur Verfügung stellen– das nötige Geld für Eure Ausgaben, Eure Bekleidung sowie…«


      »Ist mein Pferd hier?«, unterbrach ich ihn.


      Er blinzelte. »Ich glaube, ja. Als ich erfuhr, dass Ihr auf dem Weg hierher wart, habe ich sofort einen Pferdeknecht zu meinem Schloss geschickt, damit er es in die königlichen Stallungen bringt.«


      »Ihn«, korrigierte ich, während ich meine Satteltasche abschnallte. »Er heißt Cinnabar.« Dann setzte ich mich in entgegengesetzter Richtung in Bewegung. Als ich an Walsingham vorbeikam, erhob er sich mit fragender Miene vom Fenstersitz. Ohne Erklärung stapfte ich weiter und ließ nur seine Tasche vor ihm fallen. Ab jetzt konnte er sie selbst tragen.


      Ein Diener mochte ich zwar sein, aber ihm diente ich nicht mehr.
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      Ein Schnüffeln außerhalb des Verschlags weckte mich. Benommen rieb ich mir die Augen und blinzelte die letzte bleierne Schwere eines traumlosen Schlummers weg. Wie ein Stein war ich in den Schlaf gesunken, kaum dass ich bei meinem Cinnabar nach dem Rechten gesehen hatte. Ich hatte ihn bestens mit Futter versorgt vorgefunden, und das Ungestüm, mit dem er an meiner Hand knabberte, zeigte mir, wie sehr er sich über unser Wiedersehen freute. Auf die Ellbogen gestützt, richtete ich mich auf und spähte zwischen den Beinen meines Pferdes hindurch zum Gatter. In meinen Umhang gehüllt, war ich auf einem Heuhaufen eingeschlafen. Erstaunt stellte ich fest, dass ich in meine Kindheitsgewohnheiten zurückgefallen war und in den Stallungen Zuflucht gesucht hatte– genau wie damals, als es immer wieder galt, der Dudley-Meute zu entkommen.


      Eine feuchte schwarze Schnauze schob sich durch den Schlitz unter dem Gatter. Kaum hatte sie meine Witterung aufgenommen, erscholl wildes, aufgeregtes Gebell, laut genug, um den ganzen Palast zu wecken.


      Mit schmerzverzerrtem Gesicht, weil mein Rücken immer noch mit blauen Flecken übersät war– ich schwor mir, solange ich lebte nie wieder über den Ärmelkanal zu segeln–, fuhr ich mir mit der Hand über das stoppelige Haar, schüttelte meine Stiefel und den Umhang aus, während ich um mein Pferd herum zum Gatter stapfte, um es zu entriegeln. Bestimmt hatte gerade einer der Stallburschen den Hund eines Adeligen vom Morgenspaziergang zurückgebracht, und ich wollte lieber nicht wie ein Dieb in den Stallungen der Königin…


      Ein silbergraues Tier flog mir entgegen, hob sich auf seine gedrungenen Hinterbeine und rammte mir die Vorderpfoten gegen die Brust. Mit einem Aufschrei torkelte ich zurück, dann musste ich mir gefallen lassen, dass Urian, Elizabeths Lieblingshund, mir winselnd das Gesicht ableckte und sich gebärdete, als hätte er mich eine halbe Ewigkeit nicht mehr gesehen. »Hör auf!«, japste ich schließlich und tastete nach seinem Halsband. »Urian, nein!« Doch ich lachte dabei, denn ich war in diesen Hund vernarrt; außerdem war dies das erste liebevolle Willkommen, das mir zuteilwurde. Erst als es mir gelang, die Leine zu fassen und ihn zu bändigen, erkannte ich, dass er nicht allein war. Sie stand hinter ihm, unbeweglich wie eine Statue, und starrte mich an.


      Mein Herz machte einen Satz. Obwohl sie nur Schritte von mir entfernt war, schien zwischen uns ein Abgrund zu klaffen.


      »Brendan…« Ihre Stimme klang leise und unsicher. In diesen zwei kurzen Silben hörte ich ein Zögern, das mich traf wie ein Fausthieb in den Magen. Kate trat einen Schritt auf mich zu. »Es ist also wahr. Du bist wieder da.«


      Auf einmal kam mir meine vierjährige Abwesenheit noch viel länger vor, als sie es tatsächlich gewesen war. Als ich sie zuletzt gesehen hatte, war sie zu Fuß an Elizabeths Seite in den Tower eingezogen, um deren Gefangenschaft zu teilen. In dem Maße, in dem ich die Spuren erkannte, die die Trennung von mir auf ihrem Gesicht hinterlassen hatte, begannen Erinnerungen durch mich zu strömen– an ihr Lachen in unserem zerwühlten Bett in Hatfield, das von unseren erhitzten Körpern immer noch ganz warm war; an ihre leuchtenden Augen, als sie das Muttermal an meiner Hüfte mit den Fingern nachzeichnete und über den Tag sprach, an dem es uns möglich sein würde zu heiraten. Nun wäre ich am liebsten vor ihr auf die Knie gesunken.


      Ich hatte sie ohne ein Wort der Erklärung verlassen und ihr auch später nie den Grund dafür mitgeteilt.


      Ich legte Urian, der neben mir hockte und hingebungsvoll zu uns aufschaute, eine Hand auf den Kopf. »Ja«, sagte ich leise.


      »Wann… wann bist du eingetroffen?«


      »Gestern Abend. Ich hatte das Gefühl, an der Stimmung, die am Hof herrschte, zu ersticken. Da habe ich mich einfach hier schlafen gelegt. Anscheinend habe ich meine alten Gewohnheiten immer noch nicht aufgegeben.« Ich stieß ein nervöses Kichern aus. Das Lachen blieb mir im Hals stecken, als Kate noch einen Schritt näher trat.


      »Bitte nicht.« Sie schob ihre Kapuze zurück über die Schultern, und plötzlich wirkten ihre honigfarbenen Augen übergroß in ihrem Gesicht, das mir zu schmal, zu blass vorkam. »Du darfst es nicht auf die leichte Schulter nehmen. Diesmal nicht.«


      Ich schluckte. Vor diesem Moment hatte ich mich gefürchtet. Tausende Male hatte ich in Gedanken durchgespielt, was ich sagen würde. Wie sollte ich ihr erklären, dass ich mithilfe der von Cecil bestochenen Informanten über sie gewacht hatte, allesamt unbedeutende Bedienstete in den Schlössern, in denen Kate und Elizabeth unter Hausarrest gelebt hatten? Wie ihr sagen, wie viele Male es mich gedrängt hatte, ihr zu schreiben, ich dann aber Angst bekommen hatte, meine Briefe könnten abgefangen, meine Bleibe aufgespürt werden und sie dadurch in noch größere Gefahr geraten? Jetzt wurde mir klar, dass meine Erklärungen wie Ausreden klingen würden, wie die Beteuerungen eines Mannes, dem es vor allem um seinen eigenen Schutz ging. Noch nie war es mir leichtgefallen, mich jemandem zu offenbaren. Und heute wäre mir jede Entschuldigung wie eine Lüge vorgekommen.


      »Du… du bist so mager«, sagte Kate. »Fast hätte ich dich nicht erkannt. Du hast dir die Haare abgeschnitten! Und dein Bart, der ist so dicht…« Ihre Stimme erstarb, als spräche sie mit einem Fremden, dessen Züge irgendwie vertraut, aber dennoch verdächtig wirkten.


      Ich wusste nichts zu antworten. Ich hatte überhaupt nicht bedacht, wie sehr ich mich verändert hatte.


      Und auch sie blieb stumm. Sie studierte mich, als könnte sie nicht fassen, dass ich in zerknittertem Rock und ausgebeulter Strumpfhose vor ihr stand, meinen Umhang und die Stiefel zu meinen Füßen. Dann pfiff sie, rief: »Urian, komm!«, und ging zur Tür.


      Winselnd und mit traurigen Augen blickte der Hund zu mir auf. Ich ergriff die Leine und eilte Kate hinterher. »Kate! Kate, warte! Bitte…«


      Sie wirbelte herum, woraufhin ich abrupt stehen blieb. Ihre Augen blitzten auf. »Bitte was?«, fauchte sie. »Ich soll bitte nicht fragen, wohin du gegangen bist, nachdem du uns im Tower zurückgelassen hattest, oder was du in den letzten Jahren gemacht hast? Oder ich soll nicht fragen, warum du mir nie eine Botschaft geschickt hast, um mich wissen zu lassen, dass du noch lebst? Bitte überhaupt nichts fragen: Ist es das, was du willst?«


      »Kate, ich…«


      Plötzlich holte sie aus und schlug mich mit voller Wucht auf die Wange. Meine Zähne gruben sich in die Unterlippe. Den Geschmack von Blut im Mund, murmelte ich: »Ich weiß, dass ich das verdiene. Du hast jedes Recht, mich zu hassen.«


      Zitternd, die Hand an die Brust gepresst, stand sie da, als hätte ihr Arm von selbst zugeschlagen. »Ich kann nicht…« Ihre Augen schwammen in Tränen. »Das ist ja das Schlimme! Ich kann dich nicht hassen! Aber ich will! Ich muss!« Erneut wirbelte sie herum und stolperte dabei über den Saum ihrer Robe. Um sie aufzufangen, fasste ich sie am Arm. Doch als sie meine Hand spürte, erstarrte sie.


      »Lass mich«, flüsterte sie. »Bitte.«


      »Erst wenn du mir zugehört hast.« Auf einmal stürzten die Worte in einer wilden Kaskade aus meinem Mund. »Ich bin nicht freiwillig fortgegangen. Der Botschafter des Kaisers, Renard, war schuld. Er hat Soldaten auf mich gehetzt. Es ging um mein Leben. Meinetwegen waren auch Cecil und seine Angehörigen in Gefahr. Ich musste mich ins Ausland retten. Es ging nicht anders.«


      Kate sollte meine Notlage begreifen. Sie war Cecils Mündel. Nach dem Tod ihrer Mutter hatten Cecil und seine Frau sie bei sich aufgenommen und wie ihr eigenes Kind aufgezogen. Und sie liebte die beiden wie ihre eigenen Eltern. Nie hätte sie gewollt, dass ihnen etwas zustieß. Während ich sprach, zeigte sie keine Regung. Das Gesicht hatte sie abgewandt, und ihr Körper war so steif, dass ich ihren Arm schließlich losließ. »Ich bin nach Basel gegangen…«, fuhr ich fort, »…um bei Walsingham zu leben. Er war bereit, mich bei sich aufzunehmen und auszubilden. Es war mir streng verboten, dir von dort zu schreiben.«


      Nach einem langen Moment hob sie den Blick. »Ich weiß. Cecil hat es mir erklärt. Nach Marys Tod ist er nach Hatfield gekommen. Er hat mir alles gesagt. Nur hatte ich gehofft, es von dir zu erfahren.«


      »Ich wollte es dir doch sagen, Kate, das schwöre ich dir! Aber ich konnte nicht. Es war zu…«


      »Gefährlich. Ja, das habe ich schon einmal gehört.« Sie bedachte mich mit einem bitteren Lächeln. »Alles ist zu gefährlich, sobald Elizabeth ins Spiel kommt. Schon immer. Seit dem Tag, da du geschworen hast, ihr zu dienen, leben wir am Rande eines Abgrunds– ihres Abgrunds. Und jetzt hat sie gewonnen. Sie ist Königin.« Kate stockte. »Aber ich bilde mir nicht ein, dass nun weniger Gefahr droht. Du wirst an ihrer Seite sein, um sie zu beschützen, was immer dich das kosten wird.«


      Ein Kloß stieg mir in den Hals. »Du weißt doch, warum ich ihr dienen muss.«


      Aus ihrem Seufzer war keine Wut mehr zu hören, keine Anklage, nur noch herzzerreißende Resignation. »Manchmal wünsche ich mir, ich wüsste es nicht. Manchmal wünsche ich, du hättest es mir nie erzählt. Die Verbindung, die ihr teilt, verdrängt alles. Für andere ist daneben kein Platz.«


      Trostlosigkeit breitete sich in mir aus. Urian, der meine Verzweiflung spürte, bellte aufgeregt. Die Pferde machten sich hinter ihren Gattern bemerkbar, auch Cinnabar mit seinem unverkennbaren Wiehern. Ich sehnte mich danach, die Arme um Kate zu legen und ihr zu versichern, dass wir immer noch ein gemeinsames Leben aufbauen, die Vergangenheit vergessen und neu anfangen könnten. Doch ich wollte sie nicht mehr anlügen, wollte diese Illusion nicht länger nähren. Kate kannte die Wahrheit: Für uns würde es keine Sicherheit geben, und das nicht nur wegen meiner Pflichten gegenüber Elizabeth.


      »Ich hatte keine Wahl«, flüsterte ich. »Ich bin gegangen, um deine Sicherheit zu erkaufen. Nach Peregrine könnte ich es nicht ertragen, auch noch… dich zu verlieren.«


      Sie hob die Hand. Sacht legte sie sie mir an die Wange, genau auf die Stelle, die von ihrer Ohrfeige noch brannte. »Stattdessen habe ich dich verloren.«


      »Das ist nicht wahr!«, protestierte ich, nur um sofort wieder zu verstummen, weil ich jäh ein anderes Augenpaar vor mir sah, zwei andere Hände. Ich hatte mehr getan, als Kate im Stich zu lassen. Ich hatte sie mit einer anderen Frau betrogen, von deren Arglist ich mich blenden ließ, die mich in eine Dunkelheit geführt hatte, aus der ich mich bis heute nicht vollständig hatte befreien können. Sogar jetzt noch suchte sie mich in meinen Träumen heim. Noch nie hatte ich eine Frau so glühend begehrt wie Sybilla Darrier, und noch nie hatte sich meine Begierde als derart tödlich für die Menschen in meiner Umgebung erwiesen.


      »Ich will keine Versprechungen mehr«, sagte Kate. »Du musst dem Pfad, den du gewählt hast, treu bleiben. Ich werde dir nicht länger im Weg stehen. Lebe wohl, Brendan.«


      Wie angewurzelt blieb ich stehen, als sie Urians Leine ergriff und sich dem Stalltor näherte. Der Hund tapste hinter ihr her, blickte sich aber immer wieder um, als flehte er mich an, ihm zu folgen.


      Ein Schrei brannte mir in der Kehle, ein Gelübde, ihr zuliebe alles zurückzulassen, sie auf der Stelle mit mir zu nehmen– gleichgültig wohin–, um unsere Liebe auf ein neues Fundament zu stellen. Doch ich schwieg, verfolgte, wie sie wortlos im kalten Licht des Tages verschwand. Lange verharrte ich regungslos. Irgendwann vergrub ich schließlich stöhnend das Gesicht in den Händen.


      Ich tat in den letzten Jahren, was getan werden musste, um ihre Sicherheit zu gewährleisten. Doch sie hatte recht. Wir hatten einander tatsächlich verloren.


      Walsingham blickte auf, als ich durch die Tür trat. Er saß auf einem schmalen Hocker und schlüpfte gerade mühevoll in seine Stiefel. Ihn zu finden war nicht schwierig gewesen. Einer Ahnung folgend, hatte ich im ältesten Teil von Whitehall, dem tiefer gelegenen Flügel, nach ihm gesucht, und mein Gefühl hatte mich nicht getrogen. Eine flüchtige Begutachtung unserer Unterkunft bestätigte mir, dass sie in der Tat karg war: zwei Pritschen mit Strohmatratzen– verklumpt, wie ich auf den ersten Blick erkannte– nahmen den größten Teil des Raumes ein. Den Rest der knappen Fläche füllten eine angeschlagene Holztruhe für die Kleider, ein Seitentisch und der unvermeidliche Nachtstuhl. Es stank nach feuchtem, ranzigem Talg. Ein Fenster gab es nicht. Ich spürte bereits, wie der Winter durch die Holzplanken kroch, die den Steinboden bedeckten.


      »Prunkvoll«, bemerkte ich und warf meine Satteltasche auf die nächste Bettstatt. Welche Pritsche Walsingham belegte, konnte ich nicht erkennen. Beide wirkten unberührt. Hatte er überhaupt geschlafen?


      »Es ist ja nur für kurze Zeit«, brummte er und widmete sich wieder seinem Stiefel. »Cecil will in der Nähe ein Haus mieten. Wenn meine Bücher und Dokumente eintreffen, brauche ich eine richtige Unterkunft. In so beengten Verhältnissen möchte ich nach Möglichkeit nicht allzu viel Zeit verbringen.«


      Ich teilte seine Meinung, verkniff mir aber einen Kommentar. Stattdessen wühlte ich in meiner Tasche nach dem Dolch und meiner Tasse. Dann zwängte ich mich an Walsingham vorbei zum Tisch, auf dem ich eine Karaffe, einen Brocken Brot und ein Stück Hartkäse erspäht hatte. Von Letzterem schnitt ich mir eine Scheibe ab und goss das wässrige Ale in meine Tasse. Mein Magen knurrte. Seit der Mahlzeit in dem Gasthof hatte ich nichts mehr gegessen.


      Hinter mir räusperte sich Walsingham. Ich drehte mich um und sah, dass er jetzt vollständig in sein übliches Schwarz gehüllt war. Da ich gestern Nacht im Stall geschlafen hatte, hatte ich die Gelegenheit verpasst, ihn einmal unbekleidet zu sehen. Irgendwie konnte ich mir nicht vorstellen, dass sich unter dieser Tracht, die er wie eine Schale trug, so etwas wie menschliches Fleisch verbarg.


      »Für den Hof gekleidet?«, fragte ich.


      Er bedachte mich mit einem dünnen Lächeln. »Ich lege es nicht darauf an, Eindruck zu schinden. Ihr dagegen müsst alles Euch Mögliche tun, um die Aufmerksamkeit der Königin zu erregen. Ich schlage vor, dass Ihr Euch wascht und gründlich Eure Kleider lüftet. Sie erwartet Euch heute Nachmittag in ihren Gemächern. Cecil war heute Morgen hier und hat für Euch einen Lederbeutel mit Geld und die Adresse eines Schneiders zurückgelassen. Wenn Ihr den Höfling spielen wollt, müsst Ihr Euch entsprechend ausstatten.«


      Betont langsam schnitt ich mir noch etwas Brot und Käse ab. Walsingham sollte nicht bemerken, wie sehr mich seine Worte erregten. Ich hatte nicht erwartet, dass Elizabeth mich so bald empfangen würde. »Ich dachte, sie hätte so viel zu tun«, erwiderte ich.


      »Anscheinend noch nicht.« Walsinghams Augenbrauen hoben sich. »Hattet Ihr etwa beabsichtigt, den ganzen Tag im Bett zu verbringen? So wie Ihr ausseht, liegt eine unruhige Nacht hinter Euch.«


      Ich stellte meine Tasse mit einem unüberhörbaren Scheppern ab. »Meine Pläne gehen Euch nichts an. Ich bin Euch keine Rechenschaft mehr schuldig.« Im selben Moment wurde mir klar, wie absurd es war, ihn so rüde anzugehen, denn ihn traf keine Schuld. Doch ich hatte meine Gefühle nicht im Griff. Plötzlich hasste ich ihn. Ich verabscheute den ganzen Hof und wünschte mir, ich wäre nie zurückgekehrt. Im Exil hatte ich wenigstens so tun können, als strebte ich ein anderes Schicksal an, als glaubte ich, es gäbe eine Möglichkeit, das, was ich zerschlagen hatte, zu heilen. Nun vermochte mich nicht einmal der Gedanke zu beschwichtigen, dass ich Elizabeth wieder dienen würde. Die einzige Zukunft, die mir in diesem Moment vor Augen stand, war ein Leben voll endloser Ausflüchte, das von Cecils Machenschaften und Dudleys Hass gegen mich beherrscht wurde– wenn ich denn so lange überlebte.


      »Ihr habt recht«, sagte Walsingham, »Ihr seid nicht mein Diener. Damit steht es Euch frei, zu tun, was Euch beliebt. Doch wenn Ihr mir einen letzten Ratschlag gestatten möchtet…«


      Ich funkelte ihn an. »Wann hat meine Erlaubnis oder deren Ausbleiben Euch je an etwas gehindert?«


      Er schnaubte. »Ich merke, dass die anstehende Aufgabe, einen Köder für Dudley abzugeben, Euch unter Eurer Würde erscheint. Gleichwohl tut ein Geheimagent, unabhängig von seinen persönlichen Vorlieben, immer das, was ihm befohlen wird. Hoffentlich habt Ihr nicht meine Zeit verschwendet. Ihr habt das Talent, unser fähigster Agent zu werden. Und ganz gewiss derjenige an der besten Stelle, wenn man Eure Vertrautheit mit der Königin bedenkt. Doch Fehler werden nicht geduldet. Wenn Ihr irgendwelche Zweifel habt, seid Ihr nicht geeignet und solltet Eure Aufgabe sofort niederlegen. Enttäuschung ist besser als Schwäche.«


      Sein unverblümter Tadel ließ mich die Zähne zusammenbeißen. Und als er zur Tür ging, hörte ich mich sagen: »Ich habe keine Zweifel.« Er blieb stehen, ohne sich zu mir umzudrehen. »Ich werde ihr meine Aufwartung machen«, fügte ich hinzu. »Und ich verspreche, dass ich mein bestes Wams tragen und nach Lavendel riechen werde.«


      »Versprechen bedeuten mir nichts«, erwiderte er, ein beunruhigendes Echo auf Kates Worte in den Stallungen. »Ich wünsche nur eines: die Einhaltung der Regeln. Denkt immer nur daran, was Ihr seid, nicht daran, wer Ihr wart.« Er öffnete die Tür. »Ihr werdet um Schlag ein Uhr erwartet. Kommt nicht zu spät. Unpünktlichkeit ist ihr zuwider.«


      Damit ließ er mich stehen. Langsam erstarb meine Feindseligkeit in mir.
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      Nachdem ich Brot und Käse vollständig verspeist und auch vom Bier das meiste getrunken hatte, fühlte ich mich gestärkt, zumindest was meinen Magen betraf, wenn auch nicht meinen Geist. Aber ich durfte nicht länger säumen. Ich öffnete die Truhe, in der sich mein Schwert befand. Ich hatte es für die Reise sorgfältig geölt, in ein Tuch gewickelt und in seine Scheide gesteckt. Nun zögerte ich doch. Lange schwebte meine Hand darüber. Es war völlig unerwartet in meinen Besitz gelangt: Im Geheimgemach eines sterbenden Königs war es mir zugeworfen worden, damit ich mich verteidigen konnte. Würde ich es heute benötigen?


      Das glaubte ich eigentlich nicht. Ich schob es zur Seite und entdeckte das Geld und die Kleider, die Cecil mir gebracht hatte: ein elegantes braunes Samtwams mit passender Strumpfhose, Kniehosen, Hosenbeutel und Ärmeln aus purpurnem Damast. Ich breitete alles auf dem Bett aus, um es zu inspizieren. Cecil hatte wirklich an alles gedacht; wahrscheinlich hatte er sogar meine Maße angegeben. Schließlich zog ich ein frisches Hemd und saubere Unterwäsche aus der Tasche und legte sie auf den Hocker, um die Falten zu glätten und alles zu lüften, bevor ich mich auf die Suche nach Wasser begab. Zwar gab es in Whitehall Gemeinschaftsbäder, aber ich hatte nicht die geringste Lust auf die Gesellschaft eifrig tratschender, nackter Höflinge. Ein Trog in einem nahe gelegenen Innenhof bot mir, was ich benötigte. Ich tauchte Gesicht und Hände in das kalte Wasser und säuberte mich mithilfe eines in Leinen gewickelten Seifenstücks. Am Ende trocknete ich mich, vor Kälte zitternd, ab. Als ich den Trog verließ, schwamm auf dem Wasser eine Schmutzschicht. Auf dem Rückweg zu unserem Gemach ignorierte ich die neugierigen Blicke von Dienern und Pagen.


      Glockenläuten verkündete gerade die Uhrzeit, als ich in meinem steifen, neuen Aufputz in den Korridor hinaustrat. Zwar hatte Walsingham mir den Ort nicht genannt, doch ich nahm an, dass Elizabeth in denselben königlichen Gemächern residierte, die einst ihre Schwester Mary bewohnt hatte. Nach mehreren vergeblichen Versuchen entdeckte ich schließlich die nur Eingeweihten vertraute Prunkgalerie mit den vertikal unterteilten Erkerfenstern, die auf die Themse führten.


      So wie der Fluss im Sonnenlicht glitzerte, konnte man fast meinen, Rohdiamanten trieben auf seinem dunklen Wasser. Obwohl der Winter nahte, war es ein herrlicher Tag. Die Sturmwolken von gestern hatten sich aufgelöst, vertrieben von einem lebhaften Wind, der durch die Hecken pfiff und die Bäume in den Gärten durchschüttelte. Der Palast selbst wirkte wie ein Mausoleum. Warm war es dort nie gewesen, denn seine riesigen Räume ließen einfach keine Behaglichkeit zu, gleichgültig, wie viele Kohlebecken und Kaminfeuer brennen mochten.


      Um mich herum begannen nun Leute aufzutauchen– Höflinge in ihrem Sonntagsstaat, deren bestickte Schals leise raschelten, ebenso wie die mit Gewichten beschwerten Kleidersäume, während die Duftkugeln und die Perlen- und Goldkugeln an ihren Kettchen die Korridore fortgesetzt mit harmonischen Klängen erfüllten. Vor dem Bogengang, der zu den königlichen Gemächern führte, hatten sich Wachen postiert. Ich konnte spüren, wie der Griff meines Dolches gegen die Wade drückte– trotz des Verbots, in der Gegenwart der Königin Waffen zu tragen, hatte ich ihn in den Stiefelschaft gesteckt–, blieb kurz stehen und blickte mich diskret um. Von den Personen um mich herum kannte ich niemanden. Einen verstörenden Moment lang kamen sie mir alle gleich vor: herausgeputzte Pfauen mit den verhüllten, scharfen Augen von Raubvögeln, die mich wie ein mögliches Opfer abschätzten. Je nach Rang standen sie in verschiedenen Gruppen herum und plauderten über Nichtigkeiten, ohne dass einer wirklich an dem interessiert gewesen wäre, was die anderen zu sagen hatten. Ihre Aufmerksamkeit galt einzig und allein der Flügeltür, die zwischen ihnen und dem Mittelpunkt ihrer Existenz stand– der Königin höchstpersönlich.


      Mir fiel wieder ein, auf welche Art und Weise Mary um diese Stunde ihre Audienzen abgehalten hatte, und ich fragte mich, ob Elizabeth mich einbestellte, damit auch ich meinen Platz unter all denen einnahm, die nach ihrer Gunst gierten. Ich hatte ihr treu gedient, das ganz gewiss, und wir hatten die eine oder andere Herausforderung gemeinsam überstanden, aber wer war ich letztlich denn schon für sie? Mit Dudley konnte ich mich angesichts der langen Geschichte zwischen den beiden jedenfalls nicht messen. Ich hatte am eigenen Leib erfahren, welche Veränderungen eine Krönung bei einem Menschen bewirkte. So hatte sich Mary Tudor, der ich mit auf den Thron verholfen hatte, vor meinen Augen in ein Ungeheuer verwandelt. Cecil hatte angedeutet, dass auch Elizabeth ihre neue Macht zu Kopfe steigen könne. Hatte bei ihr bereits eine Verwandlung eingesetzt? Und wenn ja, würde sie mich dann noch willkommen heißen?


      Von solchen unerwarteten Zweifeln befallen, sah ich jäh eine neue Gefahr aufziehen. Wieder einmal stand mir klar vor Augen, wie unsicher meine Lage in Wahrheit war. In meinem Schreck darüber hätte ich mich fast zum Gehen gewandt, und es war nur Cecils plötzliches Auftauchen, das mich davon abhielt. Er trug eine dunkle Robe, und auf seinen Schultern lag seine schwere Amtskette. Kaum hatten sie ihn bemerkt, stürzten die Höflinge auf ihn zu. Er drängte sich zwischen ihnen hindurch und wirkte aufgeregt. Dann erspähte er mich am Rande der Menge und winkte mich zu sich.


      Im Vorbeigehen spürte ich, wie sich alle Blicke auf mich hefteten. »Wer ist das denn?«, hörte ich jemanden flüstern. Gleich darauf trat ich durch das Portal in den Vorraum der königlichen Gemächer. Cecil gab den Wächtern ein Zeichen, mich durchzulassen. Das rief einen Aufschrei der Höflinge hervor, der jäh gedämpft wurde, als die Eichentür ins Schloss fiel.


      Cecil schnitt eine Grimasse. Erschöpft nahm er die Kappe ab und tupfte sich den Schweiß von der Stirnglatze. »Ein einziger Albtraum!«, stöhnte er. »Wie die Pharisäer hängen sie hier Tag und Nacht herum! Sie glauben, dass Elizabeth sie irgendwann bemerken muss, wenn sie die Tür zu ihren Gemächern nur lange genug belagern. Ich denke daran, neue Einschränkungen bezüglich des Abstands zu erlassen, der zur Monarchin eingehalten werden muss. Gegenwärtig kann die Königin keinen Fuß vor ihre Tür setzen, ohne auf diese Meute zu stoßen.«


      »Aber genau das wolltet Ihr doch«, erinnerte ich ihn. »Ihr habt unermüdlich darauf hingearbeitet.«


      Er seufzte. »Ja, das habe ich.« Er setzte sich die Kappe wieder auf und blickte sich um, obwohl der prächtige Vorraum bis auf uns leer war. Hinter dem mit Pailletten besetzten Vorhang, der einen Bogengang verdeckte, waren Stimmen zu hören. Cecil legte mir warnend eine Hand auf den Unterarm. »Ihr müsst jetzt tun, was ich Euch sage. Lord Robert ist bei ihr, und ich konnte sie nicht dazu bewegen, Euch allein zu empfangen. Sie sagt, es sei höchste Zeit, dass Ihr und Dudley Euren Zwist endlich beilegt. Mehr noch, sie befiehlt es. Dasselbe hat sie auch ihm gesagt, als er von Eurer Einladung erfuhr.«


      »Ich kann mir seine Aufregung nur zu gut vorstellen«, knurrte ich und wünschte mir, ich hätte mehr als nur meinen Dolch mitgebracht, obwohl es sehr unwahrscheinlich war, dass Robert es wagen würde, mich vor Elizabeth anzugreifen.


      Cecil schnaubte. »Unabhängig von seinen Gefühlen, muss er sich wie wir alle an die Regeln halten. Sie hat diese Gelegenheit genützt, um die Glückwunschgeschenke der Fürsten aus dem Ausland zu öffnen. Sie möchte Euch ohne Zeremonie empfangen.« Er senkte die Stimme zu einem verschwörerischen Raunen. »Außerdem hat sie den Wunsch geäußert, Euch zur Belohnung für Eure Bemühungen in ihrem Namen einen Titel und einen Landsitz zu verleihen. Wenn sie Euch das anbietet, möchte ich, dass Ihr Euch bedankt, aber ihr Angebot mit der Begründung ablehnt, dass diese Ehre zu groß für Euch sei. Demut ist Eure Waffe der Wahl.«


      »Einen Landsitz?«, wiederholte ich. Unvermittelt flammte Hoffnung in mir auf, und sie war stärker als die Unsicherheit über meine Zukunft. Ein Stück Land würde alle Probleme lösen; Dudley würde darüber frohlocken, mich verschwinden zu sehen, und ich würde ihm diesen Gefallen liebend gerne erweisen. Wenn ich Elizabeths Angebot annahm, konnte ich noch einmal um Kate werben, sie zurückholen, heiraten und eine Familie gründen. Ich konnte mich aus dem Durcheinander der Intrigen und den beengten Verhältnissen am Hof befreien. Doch Cecil musste mir meine Hoffnungen angesehen haben, denn sein Griff um meinen Unterarm verstärkte sich.


      »Wollt Ihr all das aufgeben, wofür wir gekämpft haben, nur um irgendwo den Gutsherrn zu spielen?«, flüsterte er. »Ist es das, was Ihr wollt: zulassen, dass sie in Dudleys Klauen gefangen bleibt und der Rest von uns auf dem Schafott endet?«


      Plötzlich fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Kates Auftauchen in den Stallungen war kein Zufall gewesen. Cecil hatte sie zu mir geschickt, damit das ohnehin schon ausgefranste Band zwischen uns endgültig zerrissen wurde. »Ihr betreibt wieder Euer altes Spiel, wie ich sehe.« Ich zog meinen Arm zurück. »Was habt Ihr Kate erzählt? Dass in ihrem Leben kein Platz für mich ist, weil ich mich mit Leib und Seele Eurem Dienst verschrieben habe?«


      »Ihr selbst habt mir gesagt, dass Ihr sie verlassen habt«, erwiderte er. »Erst gestern übrigens.«


      »Himmelherrgott«, zischte ich. »Und ich dachte schon, noch herzloser könnt Ihr gar nicht sein. Ihr hattet kein Recht, Euch einzumischen.«


      Er zuckte nicht mit der Wimper. »Kate versteht Euch besser, als Ihr glaubt. Sie hat begriffen, dass wir alle Opfer bringen müssen«, sagte er in einem Ton, als spräche er über eine Ware und nicht über das Mädchen, das er großgezogen hatte. »Sie weiß, wie viel jetzt, da Elizabeth Königin ist, auf dem Spiel steht.«


      »Ach wirklich?«, knurrte ich. »So wie sie mit mir gesprochen hat, klang das, als ob…«


      Eine Frauenstimme in meinem Rücken unterbrach mich. »Seid Ihr bereit? Ihre Majestät wartet.«


      Immer noch zornig, blickte ich über die Schulter und sah eine von Elizabeths jungen Hofdamen hinter dem Vorhang hervorspähen. Angespannt sog ich die Luft ein, als Cecil seine Robe zurechtzupfte und in das Gemach voranschritt, in dem die Königin und ihr Gefolge warteten.


      Beim Eintreten befiel mich eine lebhafte Erinnerung an meinen letzten Besuch in diesem luftigen Raum. Hier hatte ich– noch unter Marys Herrschaft– Sybilla kennengelernt. Ich schloss die Augen, um das Bild auszusperren, wie sie auf mich zuglitt. Stattdessen versuchte ich, mich auf die breiten Erkerfenster zu konzentrieren, die eine Aussicht auf die windumtoste Parklandschaft draußen boten.


      Auf dem Tisch in der Mitte stapelten sich Schachteln und emaillierte Schatullen voller Bänder und anderem Krimskrams. Darum herum hatten sich Elizabeths Hofdamen versammelt, um die Schätze zu sichten. Ich ließ den Blick über die Runde schweifen, und die Brust schnürte sich mir zu, als ich in ihrer Mitte, gekleidet in ein blaues Samtgewand und mit auffallend hohlwangigem Gesicht, Kate erkannte. Sie wandte die Augen ab. Ihre düstere Miene bildete einen auffälligen Kontrast zu den begierigen Blicken ihrer Gefährtinnen, die mir allesamt fremd waren. Auch wenn sich Elizabeth jetzt natürlich mit einer weit größeren Anzahl von Dienerinnen umgab, beunruhigte es mich, dass ich keine Spur von den zwei Begleiterinnen entdeckte, die Elizabeth seit deren Geburt aufgewartet hatten. In vergangenen Zeiten hatte man sie so gut wie nie ohne ihre wachsame oberste Hofdame, Lady Blanche Parry, oder ihre frühere Gouvernante, die furchterregende Mistress Ashley, gesehen.


      Vor dem Kamin dösten zwei Spaniels. Die Luft war warm und erfüllt von den bittersüßen Aromen der Kräuter, die man ausgestreut hatte. Mir fiel auf, dass die Teppiche sehr fadenscheinig aussahen, als hätte unsere verstorbene Königin sie mit ihrem nervösen Hin- und Hermarschieren durchgetreten.


      Elizabeths heiseres Lachen erklang. Ich entdeckte sie rechts von mir, wo sie in der Nähe eines Alkovens saß, bekleidet mit einer hochgeschlossenen Robe aus silbernem Brokat, deren enge Ärmel an den Handgelenken mit Manschetten aus schwarzer Seide abschlossen, eine Tracht, die ihre makellose Haut und die schmalen Hände trefflich zur Geltung brachte. Sie hatte wirklich schöne Hände, die sie gerne zeigte und die in diesem Augenblick Dudley ein Zeichen gaben. Der beugte sich auch sofort über sie. Den Kopf zur Seite geneigt, hörte sie sich an, was er ihr ins Ohr flüsterte. Es folgte ein Heiterkeitsausbruch, ein Gurren in ihrer Kehle. »Ihr seid zu verwegen, Mylord«, schalt sie ihn und gab ihm einen leichten Klaps auf die Wange. Zugleich kroch eine leichte Röte über ihr Gesicht, ein Hinweis darauf, dass sein anzügliches Flüstern ihr durchaus behagte.


      Mir lief die Galle über. Wieder hatte ich Cecils Warnung im Ohr, was ihre Indiskretionen in Dudleys Beisein betraf, obwohl dessen Frau in einem abgeschiedenen Schloss weit vom Palast entfernt darniederlag und vielleicht schon vom Tode gezeichnet war. Mit aller Macht musste ich mich dem Drang widersetzen, Dudley von Elizabeths Seite zu reißen. Als spürte sie meinen Zorn, richtete Elizabeth den Blick auf mich. Sofort verbeugte ich mich und griff hektisch nach meiner Kappe, bevor ich zu meinem Entsetzen bemerkte, dass ich vergessen hatte, sie aufzusetzen. Dudley brach in schallendes Lachen aus. »Wieder mal den Kopfschmuck verloren, Prescott? Ich glaube, mich zu erinnern, dass du ihn recht oft verlegt hast, als du unser Findelkind warst. Ich schlage vor, du nagelst ihn fest, zumal du dich auch recht oft im Schlamm wälzt.«


      Elizabeth schnalzte mit der Zunge. »Also bitte.« Mit einem einladenden Lächeln streckte sie mir die Hand mit dem Siegelring entgegen. Ich trat näher. Außer Cecil, Dudley und mir waren keine Männer im Gemach. Mit leiser Stimme sagte Elizabeth: »Wenn ich mich nicht täusche, hat die Zeit fern von England Euch nicht gutgetan, Master Prescott. Ihr seht müde aus.«


      Fieberhaft versuchte ich, die in ihren Worten mitschwingende Bedeutung zu erfassen. Bei Elizabeth war immer etwas zwischen den Zeilen verborgen, und ich glaubte, in ihrem Ton einen leisen Tadel zu entdecken. Freilich dauerte es ein paar Sekunden, bis ich mir sicher war, den Grund dafür erkannt zu haben. »Ein Exil ist nie leicht zu ertragen, Majestät«, erwiderte ich. »Aber meine Abwesenheit hat mir geholfen, nun in Eure Dienste zurückzukehren.«


      Ihre Lippen zuckten. Kurz hob sie eine Hand, womit sie Dudley veranlasste, nach einer Karaffe zu greifen und einen Kelch zu füllen. Dabei wandte er die Augen nicht von mir ab. Ich ignorierte ihn, denn jetzt, bei Tageslicht, konnte ich sehen, welche Bürde Elizabeth mit sich herumschleppte, auch wenn sie das, geschickt wie sie war, weitgehend verbarg. So triumphal ihre Thronbesteigung auch gewesen war– ja, manche sprachen sogar von einem Wunder–, so zeugten die violetten Schatten unter ihren Augen, die straffe Mundpartie und die leicht eingefallenen Wangen von mehr schlaflosen Nächten, als sich Außenstehende das vorstellen konnten. Elizabeth hatte darum gekämpft, diesen Gipfel zu erklimmen, und irgendwann war er der einzige Zweck ihrer in jeder Hinsicht gefährdeten Existenz geworden. Verrat, Täuschung und sogar der Tod wurden zu ihren Verbündeten. Und plötzlich stieg Mitgefühl in mir auf, als ich beobachtete, wie sie den Kelch an ihre Lippen führte. Vor mir saß eine einsame Frau, die an meiner Treue zweifelte, weil ich sie verlassen hatte, so wie sie an allem und jedem um sie herum zweifeln musste.


      Das war ihr Fluch– ein Fluch, den Cecil trotz all seines Scharfsinns und Dudley in seiner Arroganz nicht bemerkt hatten. Seit der Stunde, da sie erkannt hatte, wie schmal der Grat zwischen Leben und Tod war, hatte Elizabeth gelernt, nie wieder blind zu vertrauen.


      »Master Prescott steht Eurer Majestät voll und ganz zur Verfügung«, ließ sich Cecil vernehmen.


      »Tatsächlich?«, fragte Elizabeth, bevor Dudley eine höhnische Bemerkung loswerden konnte. Sie musterte mich. »Dann müssen wir uns ein wenig mit seiner Gesinnung befassen.«


      Obwohl das wie eine Entlassung klang, wusste ich, dass das Gegenteil der Fall war. Endlich gewann ich eine Vorstellung von ihren Absichten. Dieses sogenannte zwanglose Zusammensein war ebenso Teil ihrer List wie die ostentative Art, mit der sie mich gestern Abend im Thronsaal ignoriert hatte. Sie benötigte noch Zeit, um meine Rückkehr richtig einzuordnen und auszuloten, wo ich am besten eingesetzt werden konnte. Sie hatte nicht vor, mich mit ihr tanzen zu lassen oder mich zu einem Landsitz abzukommandieren. Nein, Elizabeth plante etwas ganz Bestimmtes. Ich brauchte nichts anderes zu tun, als zu warten, bis sie es enthüllte.


      Dudley indes begriff das nicht. Da er nichts anderes im Sinn hatte als sein Bedürfnis, mich fallen zu sehen, posierte er in seinem mit Juwelen besetzten Wams an ihrer Seite, die Hände stolz in die Hüften gestemmt und ein schadenfrohes Feixen im Gesicht, als würde man mir gleich die Reinigung der Abtritte befehlen. Er sah genau nach dem aus, was er war– ein hübsches Raubtier, dessen einziges Ziel es war, sämtliche Rivalen aus dem Weg zu beißen. Cecils Befürchtungen entbehrten jeder Grundlage. Auch wenn Dudley vielleicht nur mit den Fingern zu schnippen brauchte, damit sämtliche Damen in diesem Raum sich vor ihm auf den Rücken warfen, blieb ihm einstweilen die Eine, die er am meisten begehrte, vorenthalten.


      Mit einem Mal löste sich all meine Verzagtheit seinetwegen in Luft auf. Ich hatte mich schon einmal mit ihm duelliert und war bereit, dies zu Elizabeths Schutz wieder zu tun.


      »Majestät«, murmelte ich und wich mit einer Verbeugung zurück. Als ich bei Cecil ankam, raunte er: »Ihr bleibt.« So blieb mir keine andere Wahl, als zuzusehen, wie Dudley sich alle Mühe gab, einmal mehr Elizabeths Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, indem er zu dem mit Geschenken beladenen Tisch stolzierte, nicht ohne im Vorbeigehen den Hofdamen den Hintern zu tätscheln, wofür er gespielte Protestschreie erntete– und nicht wenige verstohlene bewundernde Blicke auf seine Oberschenkel.


      »Nun denn«, dröhnte er, »welcher dieser fürstlichen Bewerber mag unsere Königin wohl am ehesten mit seiner Großzügigkeit ehren? Welcher unter ihnen ist ihres Augenmerks würdig?«


      Mit einem duldsamen Lächeln lehnte sich Elizabeth in ihrem Stuhl zurück und drehte ihren Kelch hin und her, während sie verfolgte, wie ihr Master of the Horse die Geschenke der anderen Monarchen betastete, als wären sie wertloser Tand.


      »Ist es Seine wohlmeinende Hoheit, der Prinz von Schweden?« Dudley klappte eine mit Satin gefütterte Schatulle auf, an deren Innenwand sich ein Collier aus pinkfarbenen Rubinen in der Form der Tudor-Rose schmiegte. Er hielt es ins Licht und untersuchte es kritisch. Mit einem Stirnrunzeln verkündete er: »Einfallslos!«, warf es achtlos in die Schatulle zurück und fegte diese zu Boden. Das löste bei den Damen einen Aufschrei ehrlichen Entsetzens aus, und sie stürzten aufgeregt herbei, um das Collier zu ergattern.


      Elizabeth schmunzelte.


      Das Durcheinander am Tisch riss die Spaniels aus ihrem Schlummer. Wild kläffend sprangen sie auf und jagten um den Tisch, während Dudley erneut die Geschenke durchwühlte und eine größere, in ein purpurnes Tuch gehüllte Schachtel zutage förderte. »Oder ist es Seine Kaiserliche Majestät von Russland?« Er riss den Deckel ab und zog einen weißen Pelz heraus. »Schon wieder eine Stola?«, stöhnte er. Elizabeth konnte ihr Lachen nicht mehr unterdrücken. »Ihre Majestät besitzt Dutzende«, kommentierte Dudley und schleuderte den Pelz von sich. Ohne auf ihre Würde zu achten, krabbelten die Damen quietschend hinterher.


      Cecil erstarrte. Nur allzu klar war zu erkennen, dass Dudley vorhatte, sämtliche Geschenke unter den Hofdamen zu verteilen und so die ersten Bewerber um Elizabeths Hand der Lächerlichkeit preiszugeben.


      »Oder ist es«– mit einer Kunstpause erhöhte Dudley die Spannung, ehe er mit dramatischer Geste eine schmale, mit schwarzem Satin bezogene Schachtel hervorzog– »Seine Majestät Philipp von Spanien?«


      Schweigen senkte sich über das Gemach. Philipp war der Gemahl der verstorbenen Königin gewesen. Bei meiner letzten Mission am Hof hatte ich es mit seinem Botschafter Renard zu tun gehabt, der voller Inbrunst Elizabeths Hinrichtung wegen Verrats betrieben hatte. Allerdings war Renard weit über die Anweisungen seines Herrn hinausgegangen. In Wahrheit hatte der junge König Elizabeth nur so lange gefangen setzen wollen, bis er Witwer wurde. Seine Verbindung mit Mary war der Funke gewesen, der die Scheiterhaufen der Inquisition auch in England entfacht hatte; es war seine katholische Strenge gewesen, die unsere ehemalige Königin dazu angestachelt hatte, Hunderte von englischen Märtyrern zu verbrennen und zahllose Menschen ins Exil zu treiben. Was ihn betraf, verstand Elizabeth keinen Spaß mehr. Ihre Stimme wurde jäh scharf. »Das reicht! Ich dulde nicht, dass gesalbte Prinzen verspottet werden!«


      »Wer spottet denn hier?«, rief Dudley, und angesichts solch frechen Widerspruchs hörte ich Cecil nach Luft schnappen. »Ich möchte doch nur ermitteln, welcher dieser erhabenen Prinzen am besten dazu geeignet ist, Eurer Majestät den Hof zu machen. Wir alle wissen, wie begierig Philipp von Spanien darauf ist, einen guten Eindruck zu hinterlassen. Die Frage ist nur: Wie viel ist er bereit auszugeben?«


      Elizabeths Augen verengten sich, aber ich vermochte nicht zu beurteilen, ob sie dieses Wortgefecht nicht vielleicht doch genoss. Natürlich musste ihr diese Verunglimpfung des Königs behagen, dessen Machenschaften sie während der Regentschaft ihrer Schwester in Bedrängnis gebracht hatten, auch wenn Philipp sich für sie eingesetzt und Mary dazu überredet hatte, sie aus dem Tower zu entlassen. Ich war schon im Exil gewesen, als Elizabeth und der spanische König einander begegneten, konnte mir aber lebhaft vorstellen, zu was für einem leichtfüßigen Tanz sie ihn verlockt, mit welchen Anspielungen sie ihn geködert haben musste– und das alles nur um ihrer eigenen Sicherheit willen. Für mich stand fest, dass Philipp es inzwischen bereute, sie freigelassen und es versäumt zu haben, Mary zu Dudleys Tötung zu bewegen. Längst musste ihm das Gerücht zu Ohren gekommen sein, dass Dudley plante, an seine Stelle zu treten.


      »Ich habe gesagt, das genügt!« Gebieterisch streckte Elizabeth die Hand aus. »Ich werde dieses Geschenk öffnen und selbst beurteilen, ob Philipp von Spanien zu beeindrucken vermag.«


      Dudley gefroren die Züge. Es dauerte nur den Bruchteil einer Sekunde, doch ich sah Zorn über sein Gesicht zucken, als er vor sie hintrat und ihr mit einer theatralischen Verbeugung die Schachtel überreichte.


      »Genehmigt Euch derweil einen Wein«, schlug Elizabeth vor, und als er zu der Anrichte mit der Karaffe stürmte, stockte mir unerklärlicherweise der Atem.


      Elizabeth zupfte an dem kunstvollen Wachssiegel, das auf einem um die Schachtel geschlungenen Band klebte und den Deckel sicherte. Kate griff geistesgegenwärtig nach einem mit Juwelen besetzten Briefmesser und eilte zur Königin, während zu ihren Füßen die Spaniels herumtollten. »Wie aufmerksam von Euch, Mistress Stafford!« Elizabeth lächelte.


      »Wenn Eure Majestät gestatten«, erwiderte Kate leise und kauerte sich vor die Königin, um die Klinge vorsichtig unter das Siegel zu schieben.


      Ohne mir dessen bewusst zu sein, war ich langsam zu ihnen getreten, als Cecil plötzlich zischte: »Was macht Ihr da?« Sein Tadel ließ mich erstarren, und im selben Moment brach das Siegel auf der Schachtel. Kate prallte mit einem überraschten Aufkeuchen zurück. Der Deckel fiel herab. Elizabeth versuchte noch, wenigstens die Schachtel festzuhalten, die unerbittlich von ihrem Schoß rutschte, doch schon ergoss sich der Inhalt auf den Boden– ein Wust von vergoldeten Papiertüchern, die um etwas Lederartiges gewickelt waren.


      Kate rappelte sich auf und haschte nach dem so aufwendig verpackten Gegenstand. Gleichzeitig hatte einer der Spaniels nach dem Geschenk geschnappt, zerfetzte das Tuch mit den Zähnen und schüttelte es, als wäre es eine Ratte.


      Elizabeth starrte den Hund mit offenem Mund an, der soeben die Gabe des spanischen Königs zerbiss. »Sind das… Handschuhe?«, fragte sie verdattert.


      Kates Antwort hörte ich nicht mehr. Sie wurde übertönt von einem warnenden Schrillen. Dass es in meinem eigenen Kopf erklang, begriff ich da noch nicht, denn ich hatte ein anderes erbrochenes Siegel auf einem Brief vor Augen, dazu Peregrines neugierige Miene, mit der er es musterte, und ich hörte sein Keuchen, als er die bereits versengten Fingerkuppen hob und das verheerende…


      Jäh kreischten die Hofdamen auf, als ich vorsprang und sie zur Seite stieß. Elizabeth prallte erschrocken zurück. Aus dem Alkoven, wo er sich alle Mühe gegeben hatte, seine Demütigung in Wein zu ertränken, kam zugleich Dudley herangeeilt, geradewegs auf mich zu. Den Zusammenprall spürte ich kaum, ebenso wenig die Faust, die er mir in den Magen jagte und die mir die Luft aus der Lunge presste, nur seinen Schrei hörte ich: »Jetzt habe ich dich, du Bastard!« Schon wollte er mich zu Boden schleudern, doch ich wich mit einer blitzschnellen Bewegung aus– ein Manöver, das ich bei Walsinghams quälenden Übungen gelernt hatte– und rammte ihm mit aller Kraft die Faust gegen den Mund.


      Blut spritzte aus seiner aufgeplatzten Lippe. Er straffte die mächtigen Schultern, und ich setzte gerade zum nächsten Angriff an, als Cecil brüllte: »Aufhören! Sofort aufhören!« Dennoch hätte sich Dudley, knurrend und die blutverschmierten Zähne bleckend, erneut auf mich gestürzt, hätte uns nicht Elizabeths verängstigte Stimme Einhalt geboten. »Himmel hilf, was… was ist mit diesem Ding?«


      Ich wirbelte herum. Was ich sah, ließ mir das Blut in den Adern gefrieren.


      Kate stand wie gelähmt da. Zu ihren Füßen warf sich der Spaniel zuckend hin und her. Aus seiner Schnauze quollen schwarze Schaumblasen. Seine Kiefer waren immer noch fest um den einen zerbissenen Handschuh geschlossen.


      Das Gegenstück hielt Kate in der Hand.
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      »Nichts anfassen!«, zischte ich und schaffte es nur mit Mühe, meine Panik niederzukämpfen. Tief durchatmend, um mich zu beruhigen, trat ich auf Kate zu.


      Die Stille im Gemach wurde nur vom Todeskampf des Spaniels durchbrochen. Das arme Tier zuckte, als würden ihm die Innereien herausgerissen. Dann bog es den Rücken durch, erbrach eine widerwärtig stinkende Flüssigkeit, würgte ein letztes Mal und blieb starr liegen. Der andere Spaniel wimmerte, versuchte aber nicht, sich zu nähern.


      Aus Kates Gesicht war alle Farbe gewichen. Jäh ließ sie den Handschuh fallen und machte Anstalten, sich Elizabeth zuzuwenden. »Nein!«, hörte ich Dudley donnern, »Ihr rührt die Königin nicht an!« Elizabeths Unterröcke raschelten, als er die Königin von ihrem Stuhl zu sich hochzog.


      Kate blickte zu mir. »Bin ich…?«, flüsterte sie. Sie wusste, dass Peregrine genau auf diese Weise gestorben war, dahingerafft von einem Gift, das am Siegel eines Briefes aufgetragen worden war.


      Ich senkte den Blick auf ihre Hände, die schlaff an ihren Seiten herabhingen. Zu meiner unendlichen Erleichterung entdeckte ich keine der Blasen, die bei Peregrine das Verhängnis angekündigt hatten. Gleichwohl konnte ich mir nicht sicher sein. Wenn das Gift trotzdem irgendwie eingedrungen war, konnte nichts mehr sie retten. Der Spaniel war binnen Sekunden verendet. Sehr viel länger würde es auch nicht dauern, bis eine zierliche Frau…


      Etwas lenkte meine Aufmerksamkeit erneut auf den Hund, in dessen Schnauze vergoldete Papierfetzen steckten.


      »Die Verpackung in der Schachtel«, rief ich. »Sie ist vergiftet! Ich brauche etwas, um meine Hände zu schützen, dann kann ich sie einsammeln. Aber haltet den anderen Hund davon fern.«


      Niemand rührte sich, bis Elizabeth rief: »Tut, was er sagt! Jetzt!«


      Sofort ergriff eine ihrer Hofdamen den überlebenden Spaniel am Halsband und zerrte ihn hinaus. Gleich darauf reichte mir Cecil Falknerhandschuhe. Als ich sie überstreifte, flüsterte Kate: »Was soll ich jetzt machen?« Starr stand sie da. Nur ihre Stimme flackerte. Ich nahm ihre Hände in die meinen, drehte sie um und untersuchte sie peinlich genau.


      »Werde ich sterben?«, murmelte Kate.


      Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Es war nicht an den Handschuhen.« Mein Blick fiel auf die umgekippte Schachtel und den zu Boden gefallenen Deckel. »Die Schachtel… sie sieht aus, als hätte sich jemand daran zu schaffen gemacht…«


      »Was soll das heißen?«, fauchte Dudley wütend. »Wie kann man sich daran zu schaffen machen? Wer würde das wagen?«


      Elizabeth gebot ihm zu schweigen. Cecil trat unterdessen auf Kate zu und führte sie zu den anderen Hofdamen, die sich weinend aneinanderklammerten. Ich wollte mich gerade über die Fetzen beugen, als mir jemand ein Schultertuch reichte. »Deckt den Hund zu«, sagte Elizabeth. »Lord Robert!«– sie hob die Stimme– »Holt Handschuhe und helft Master Prescott.« Ohne Dudleys Antwort abzuwarten, richtete sie ihre nächsten Anweisungen an Cecil. »Führt meine Damen in meine Gemächer; sie fallen ja gleich in Ohnmacht. Und achtet darauf, dass die äußeren Türen verriegelt sind und niemand hereinkann. Treibt die Parasiten draußen auseinander. Sagt ihnen, dass ich heute nicht an die Öffentlichkeit treten werde. Was hier geschehen ist, bleibt innerhalb dieser Mauern. Auf Zuwiderhandlung stehen schärfste Maßregelungen. Habe ich mich verständlich gemacht?«


      Immer noch schniefend, nickten die Damen gehorsam und ließen sich von Cecil hinausscheuchen. Nachdem ich den toten Spaniel zugedeckt hatte, begann ich, die Fetzen und den halb zerbissenen Handschuh zu bergen. Dudley trödelte herum, so lange es nur ging, und beteiligte sich erst am Aufräumen, als ich vor dem Kamin alles auf einen Haufen gelegt hatte.


      »Was hast du damit vor?«, fragte er. Ich hatte einen höhnischen, sogar vorwurfsvollen Ton erwartet, doch er schien, wenn auch widerwillig, bereit zu sein, sich etwas sagen zu lassen.


      »Es verbrennen, natürlich«, erwiderte ich. »Oder gibt es eine andere Abhilfe?«


      Jetzt sträubte er sich doch. »Gifte können aufgespürt werden. Dr. Dee kennt sich mit solchen Dingen aus. Er könnte uns sagen, woher das hier verwendete Gift stammt, und uns helfen, den Kerl zu stellen, der es…«


      »Das wird uns nicht weiterbringen«, unterbrach ich ihn. »Ich hatte schon einmal mit diesem Gift zu tun. Es wirkt sehr schnell, und die Herkunft lässt sich nicht zurückverfolgen.« Noch während ich sprach, befiel mich ein entsetzlicher Verdacht. Dudley musste das gespürt haben, denn er knurrte: »Was immer du weißt, spuck es besser gleich aus. Dergleichen für sich zu behalten, das ist Verrat.«


      »Was Verrat ist und was nicht, bestimme ich!«, mischte sich Elizabeth ein. »Wenn Master Prescott sagt, dass wir aus diesem… grässlichen Zeug nicht schlau werden können, dann ist es mir lieber, es wird verbrannt, und ich muss es nicht mehr sehen. Nicht dass noch ein anderes unglückliches Tier deswegen stirbt. Und dasselbe gilt auch für diesen armen Hund.« Sie nickte Dudley zu. »Wenn es Euch also nichts ausmacht, Mylord…«


      Die Lippen aufeinandergepresst, schickte Lord Robert sich an, den Kadaver aufzuheben. Doch in diesem Moment flog die Tür auf, und Schritte hallten durch den Raum. Cecil kehrte mit Walsingham zurück.


      »Habe ich nicht soeben gesagt, dass ich absolute Geheimhaltung wünsche?«, sagte Elizabeth streng.


      »Eure Majestät«, erwiderte Cecil, »Master Walsingham kennt sich mit Giften aus. Er ist in Italien weit herumgekommen und hat eine Abhandlung über die Kunst des…«


      »Kunst?«, fauchte Elizabeth. »Diese sogenannte Kunst war für mich bestimmt!«


      »Allerdings«, bestätigte Walsingham. »Das ist der Grund, warum wir die Sache genauestens untersuchen müssen. Ich möchte Lord Robert bitten, den Hund in die Katakomben bringen zu lassen. Mit dem Einverständnis Eurer Majestät kann ich eine Öffnung des Kadavers durchführen, die uns helfen könnte, Art und Ursprung des Giftes zu bestimmen.«


      Elizabeth zögerte, und Cecil bugsierte sie zum Alkoven. Während sie eindringlich miteinander redeten, trat Walsingham vor den Kamin. »Großartig«, murmelte er, sodass nur ich ihn hören konnte. »Kaum angekommen, habt Ihr Euch schon unentbehrlich gemacht– der Held, der der Königin das Leben rettet. Aber Ihr seid im Begriff, einen Fehler zu begehen, auch wenn er angesichts Eurer mangelnden Erfahrung verständlich ist. Würdet Ihr es nicht für klug halten, zuallererst die Beweismittel zu überprüfen?«


      »Mein Junker ist wie dieser Hund zugrunde gegangen«, erwiderte ich. »Am selben Gift. Es schmeckt nach nichts. Es tötet binnen Sekunden und hinterlässt keine Spuren. Ihr könnt den Hund in Stücke schneiden und werdet nichts finden.«


      »Verzeiht mir, aber habt Ihr die Schachtel untersucht?«


      Ich erschrak. Daran hatte ich in der Aufregung gar nicht gedacht. Sofort ging ich zu dem immer noch vor Elizabeths Stuhl liegenden Behälter und richtete ihn vorsichtig auf. Wie ich vermutet hatte, war er bis auf seine zerknitterte Auskleidung leer. Ich nahm den Deckel in die Hand. Er war mit demselben feinen Stoff gepolstert. Als ich die Innenseite betastete, raschelte etwas unter meinen Fingern. Ich hielt inne. »Walsingham«, sagte ich.


      Mit wenigen Schritten war er bei mir. Die Königin und ihr Staatssekretär unterbrachen ihre Debatte und starrten uns an. »Ich glaube, unter dem Futter ist noch etwas.« Ich betastete den Deckel. »Kein Stoff. So wie es sich anfühlt, könnte es sich um Pergament handeln.« Ich zog meinen Dolch aus dem Stiefelschaft und schnitt das Futter auf.


      »Vorsichtig«, mahnte Walsingham, »manche Gifte entfalten ihre Wirkung, sobald sie an die Luft gelangen. Das könnte eine Falle sein, falls der erste Versuch gescheitert ist.«


      »Oder eine Botschaft«, meinte ich, »weil der Attentäter von vornherein mit einem Fehlschlag gerechnet hat.« Gleichwohl beherzigte ich seine Warnung und wandte den Kopf sofort ab, kaum dass ich behutsam den Stoff aufgeschlitzt hatte; dann begann ich, ihn ganz herauszutrennen. Falls tatsächlich Dämpfe aufstiegen, sollten sie mir nicht in Nase und Mund gelangen.


      Ein zusammengefalteter Pergamentbogen fiel heraus. Er war nicht versiegelt.


      Walsinghams Lippen krümmten sich zu einem eisigen Lächeln. »Er spielt mit uns. Wenn Ihr gestattet.« Aus der Innentasche seines Wamses zog er Handschuhe. Mit angehaltenem Atem und auf das Schlimmste gefasst, verfolgte ich, wie er das Pergament entfaltete, ohne dass etwas passierte. Dann wanderten seine Augen langsam über das Geschriebene. Schließlich zog er die Handschuhe aus und strich wieder und wieder ganz bewusst mit den Fingerkuppen über den Bogen.


      »Und?«, fragte Elizabeth angespannt, als genug Zeit verstrichen war, ohne dass Walsingham Schaum vor den Mund getreten war. »Möchtet Ihr uns verraten, was auf dem Pergament steht, Sir?«


      Gedankenversunken, als hätte er ganz vergessen, dass sie anwesend war, drehte sich Walsingham zu Elizabeth um. »Das kann ich nicht, Eure Majestät. Auch wenn es sich offenbar um einen chiffrierten Brief handelt, ist mir der Code nicht bekannt.«


      »Dann muss er entschlüsselt werden«, brummte Cecil. »Und solange das nicht geschehen ist, muss Ihre Majestät sofort nach Windsor ziehen; die Krönung wird verschoben, bis wir festgestellt haben…«


      Elizabeth hob die Hand. »Nein.«


      Cecil starrte sie mit offenem Mund an. »Aber Eure Majestät… ich muss darauf bestehen! Auf Euer Leben ist ein Anschlag verübt worden! Dieses Ungeheuer könnte es noch einmal versuchen, und Whitehall ist zu groß, um Euch echten Schutz zu bieten. Es kommen und gehen einfach zu viele Menschen. Wenn wir den Zugang zu Eurer Person einschränken oder zusätzliche Wachposten aufstellen, wird das nur den Verdacht wecken, dass etwas nicht in Ordnung ist– und das wollt Ihr doch gewiss nicht.«


      Sie blickte ihn an, als zählte sie still bis zehn. Diesen Gesichtsausdruck kannte ich schon. Elizabeth hatte nicht vor, irgendwohin zu gehen.


      »Ich habe Angst«, sagte sie. »Schreckliche Angst sogar. Aber ich lasse mich nicht aus meiner Stadt vertreiben, schon gar nicht, solange ich nicht gekrönt bin. Alle anderen Herrscher der christlichen Welt warten doch nur darauf, dass ich scheitere. Eine Königin, die beim ersten Anzeichen von Schwierigkeiten flieht, bleibt nicht lange auf ihrem Thron.«


      Ich räusperte mich. »Das ist mehr als ein gewöhnliches Problem«, gab ich zu bedenken, womit ich ihre Aufmerksamkeit gewann. »Wenn meine Vermutung zutrifft, droht dem Leben Eurer Majestät ernste Gefahr. Wir beide wissen, dass Philipp von Spanien eine Geheimagentin in seinen Diensten hatte, deren Auftrag es war, Euch im Namen Eurer Schwester einkerkern zu lassen.« Dass es sich bei dieser Agentin um Sybilla gehandelt hatte, fügte ich nicht hinzu. Jetzt, da ich inmitten eines Wirrwarrs stand, das ihr Zeichen trug, war ich nicht mehr in der Lage, ihren Namen laut auszusprechen.


      Elizabeth zeigte sich unbeeindruckt. »Und da man keine Beweise gegen mich fand, musste ich freigelassen werden.«


      »Eben das ist mein Argument: Philipp mag sich bei Mary für Euch verwendet haben, aber doch nur, weil er hoffte, später irgendwann Eure Hand zu gewinnen und sich England als Vasallenstaat einzuverleiben. Er wollte an Eurer Seite König sein, aber jetzt ist er gescheitert.« Ihre Augen flammten auf. Offenbar empörte es sie, dass ich einfach davon ausging, sie hätte das Werben des spanischen Königs bereits verworfen. Ich ignorierte das und ging noch weiter: »Ihr werdet keinen Katholiken heiraten. Und Philipp weiß das. Er befürchtet, dass Ihr mit der Zeit zu seiner Feindin werdet. Das muss er verhindern. Auch wenn wir nicht wissen, wen er diesmal beauftragt hat, erscheint es mir gesichert, dass der Attentäter mit seiner Einwilligung gehandelt hat. Nun, da der Anschlag fehlgeschlagen ist, vermutet Mylord Cecil völlig zu Recht, dass er es noch einmal versuchen wird.«


      Elizabeth hob eine Augenbraue. »Dann ist es ja unser Glück, dass mein Wissen über Philipp von höherem Wert ist als das Eure. Er mag zwar meine Feindschaft fürchten, aber einen wichtigen Grund, mich am Leben zu erhalten, hat er durchaus, selbst wenn ich sein Werben am Ende zurückweise. Sollte ich nämlich ohne leiblichen Erben sterben, steht meine katholische Cousine Mary von Schottland in der Thronfolge an erster Stelle. Unter normalen Umständen wäre es Philipp zweifellos lieber, sie würde statt meiner herrschen. Doch Mary ist mit dem französischen König verheiratet. Und Philipp würde mich eigenhändig krönen, nur um zu verhindern, dass die Franzosen die Macht über diese Insel ergreifen.« Sie ließ ihre Worte wirken. »Nein, er hat hierbei seine Finger nicht im Spiel. Dahinter steckt jemand anders, jemand, der eindeutig den Wunsch hat, einen solchen Anschein zu erwecken. Ihr habt vorhin die Vermutung geäußert, jemand hätte die Schachtel irgendwie manipuliert. Ich würde gerne hören, was Euch darauf gebracht hat, bevor wir seinen Botschafter einbestellen und eine weitere Gefährdung unserer ohnehin schon zerbrechlichen Beziehung mit Spanien riskieren.«


      Ich nickte nachdenklich. In dem Bewusstsein, dass Cecil und Walsingham mich beobachteten, wandte ich mich noch einmal der Schachtel zu. »Es gibt ein Problem mit dem Siegel«, sagte ich.


      Elizabeth kniff die Augen zusammen. »Inwiefern?«


      »Wäre es aus Spanien eingetroffen, zumal nach einer so langen Reise, wäre es nicht so leicht auseinandergebrochen. Es wäre brüchig gewesen, aber es wäre nicht zerplatzt.«


      »Ah ja«, murmelte Walsingham. Er wirkte erfreut. »Das könnte ein Hinweis darauf sein, dass es erst vor Kurzem angebracht wurde. Wie aufmerksam von Euch.«


      »Und seht Euch das hier an.« Ich deutete auf die ausgebleichte Stelle, wo das Siegel geklebt hatte. »Hier sind noch Wachsreste, aber die Farbe ist eine andere.« Ich richtete die Augen wieder auf Elizabeth, die mich eindringlich musterte. »Wer immer das getan hat, könnte das erste Siegel entfernt, die Verpackung mit Gift bestrichen und die Schachtel neu versiegelt haben. Das ist der Grund, warum die Handschuhe, von denen Kate einen berührt hat, ungefährlich sind. Der Hund ist verendet, weil er durch die Verpackung hindurch in den Handschuh gebissen hat. Nicht der Handschuh hat ihn getötet, sondern das Papiertuch, in das er gewickelt war.« Meinen anderen Verdacht behielt ich allerdings für mich: Es war nicht darum gegangen, die Empfängerin zu töten; ihr sollte nur übel werden, damit sie Angst bekam. Wenn der Attentäter Elizabeths Tod gewollt hätte, wären auch die Handschuhe vergiftet gewesen. Das vorrangige Ziel dieses Anschlags war es gewesen, Verunsicherung zu verbreiten.


      Elizabeth blickte Cecil an. »Lässt sich nicht feststellen, wer dieses Geschenk gebracht hat? Wir müssen die Lieferung doch erfasst haben. In einem Verzeichnis vielleicht?«


      Die Linien in Cecils Gesicht wurden tiefer, was ihn vorzeitig gealtert erscheinen ließ. »Ich… glaube, die Mehrheit der Geschenke wurde von Gesandten überbracht«, antwortete er stockend. »Meine Bediensteten haben sie natürlich entgegengenommen und das Datum des Eingangs vermerkt, aber…« Seine Stimme erstarb. Elizabeth klopfte ungeduldig mit der Fußspitze auf den Boden. Cecil schluckte. »Ich kann mich nicht dafür verbürgen, dass wir jedes einzelne Geschenk vermerkt haben. In den ersten Tagen herrschte ein solches Durcheinander… ein ständiges Kommen und Gehen. Der Sekretär Eurer verstorbenen Schwester hatte Akten, die wir studieren und aufbewahren mussten; überall lagen Dokumente herum, die es zu ordnen galt…« Seine Stimme nahm wieder einen energischen Klang an. Offenbar wollte er damit seine Nachlässigkeit überspielen. »Ich glaube, dass uns nichts anderes übrig bleibt, als den spanischen Botschafter zu befragen.«


      »Dann tut das«, erwiderte Elizabeth. »Aber seid diskret. Vergesst nicht: Seine Exzellenz, der Herzog von Feria, ist ein Vertrauter Philipps. Mehr noch, wenn dieses Geschenk tatsächlich von Philipp ist und nicht bloß ein von irgendeinem Lakaien ausgewähltes Zeichen seiner Wertschätzung darstellt, warum hat Seine Exzellenz es mir dann nicht höchstselbst überreicht? Die anderen königlichen Gesandten haben ihre Gaben dem allgemeinen Brauch gemäß persönlich überbracht. Da Feria das aber nicht getan, sondern bis auf das unbedingt erforderliche Mindestmaß jeden Besuch bei mir vermieden hat, ist es vielleicht möglich, dass diese Handschuhe gar nicht aus Spanien stammen, nicht wahr?«


      Walsingham brummelte nachdenklich; Cecil wirkte noch bekümmerter. Ich für meinen Teil hielt Elizabeths Frage für vollkommen berechtigt. Wenn beim Übergang von der alten zur neuen Herrscherin die Bürokratie so ungeordnet gewesen war, wie Cecil es beschrieben hatte, dann hätte jeder, der mit den Abläufen im Palast einigermaßen vertraut war, irgendjemanden mit der Übergabe der Schachtel beauftragen können. Die Tatsache, dass Elizabeth ausgerechnet Feria erwähnte, beunruhigte mich. Ich konnte mich noch gut an den steifen spanischen Adeligen erinnern, den ich in meinen Tagen an Marys Hof kennengelernt hatte. Er hatte dagestanden und ungerührt zugeschaut, wie Peregrine in meinen Armen gestorben war. Ferner wusste ich, dass er für Elizabeth keine Freundschaft empfand. Konnte er den Anschlag auf Geheiß Philipp II. in die Wege geleitet haben? Ich bezweifelte das, wenn auch nur aus dem Grund, dass Feria seine Spuren mit Sicherheit gründlich verwischt hätte. Da nun aber die Handschuhe selbst offenbar nicht vergiftet gewesen waren, sah ich mich in dem Gefühl bestärkt, dass der Attentäter mit uns spielte. Das ließ natürlich…


      Ich wirbelte zu Walsingham herum. »Die Botschaft… Wir müssen sie dechiffrieren. Wenn der Übeltäter uns seine Absicht wissen lassen will, dann finden wir sie dort. Er wird es uns aber nicht leicht machen.«


      »Das sollte man meinen.« Walsingham räusperte sich. »Ich werde sofort damit beginnen. Majestät…«


      Elizabeth ließ ihn nicht ausreden. »Ich werde mich darum kümmern.« Sie streckte die Hand aus. »Was Lord Robert über Dr. Dee gesagt hat, stimmt. Der Mann mag zwar exzentrisch sein, aber was kryptische Zeichen betrifft, vollbringt er wahre Wunder. Robert soll ihm die Botschaft bringen. Ihr führt einstweilen die Leichenschau durch und unterstützt anschließend Cecil bei der Sichtung des Verzeichnisses der Geschenke und bei dem Verhör Ferias.«


      Walsingham neigte den Kopf und reichte ihr das Pergament. Zweifelsohne machte es ihm zu schaffen, dass sein Fachwissen weniger galt als die Kenntnisse eines Weissagers, den Cecil als »Verrückten« bezeichnet hatte, doch wie ich enthielt er sich jeden Kommentars. Es lag auf der Hand, dass es Elizabeth darauf ankam, Dudley eine wichtige Aufgabe anzuvertrauen, die sein stets dringendes Bedürfnis, sich bedeutsam zu fühlen, befriedigte.


      »Und Eure Hofdamen?«, erkundigte sich Walsingham. »Sind Eure Majestät mit allen wohlvertraut, oder ist es möglich, dass eine von ihnen die besagte Schachtel unter die anderen Geschenke geschmuggelt hat? Das wäre nicht schwierig, da gegenwärtig so viele Menschen Eure Zeit und Aufmerksamkeit in Anspruch nehmen. Und falls Fremde in Euren Diensten stehen…«


      »Wollt Ihr etwa andeuten, dass ich meinem eigenen Hofstaat nicht trauen kann?« Die Königin wirkte brüskiert, aber ich spürte, dass sie Walsinghams Urteil nicht infrage stellte. Er hatte lediglich eine Befürchtung bestätigt, die sie selbst schon hegte. Jeder Einzelne in ihrer Umgebung war verdächtig.


      »Ich schlage vor, dass Eure Hofdamen ebenfalls vernommen werden«, erklärte Walsingham. »Wir können nicht vorsichtig genug sein. Darf ich darum bitten, Eure ranghöchste Vertraute damit zu beauftragen?«


      Einen Moment lang schien Elizabeth zu zögern. Dann sagte sie mit fester Stimme: »Ja, natürlich. Allerdings ist Lady Parry, der meine Damen unterstehen, zu Besuch bei Verwandten, und meine andere Oberhofdame, Mistress Ashley, weilt noch in meinem Schloss in Hatfield. Ihr könnt Euch aber an Mistress Stafford wenden, die heute beinahe vergiftet worden wäre. Sie dient mir seit vielen Jahren, und ihr vertraue ich blind.«


      »Majestät.« Walsingham verneigte sich und ging rückwärts zur Tür. Cecil dagegen rührte sich nicht. Ich begriff, dass er mit ihr unter vier Augen sprechen wollte, und beschloss, Walsingham zu folgen. Vielleicht konnte ich ihm helfen, auch wenn sich mir bei dem Gedanken daran, den Hund aufzuschneiden, der Magen umdrehte. Gerade umrundete ich auf dem Weg zur Tür die über den Boden verstreuten Schmuckkästchen, Truhen und sonstigen Geschenke, als Elizabeth rief: »Brendan!«


      Walsingham war bereits draußen, aber ich blieb wie angewurzelt stehen. Sie hatte meinen Vornamen verwendet– eine vertrauliche Anrede, die sie bisher immer vermieden hatte. Wie ein in silbernes Licht getauchter Pilaster stand sie vor dem Fenster, und ihre rotgoldene Mähne, die dem Haarnetz entschlüpft war, umrahmte in wilden Locken ihr Gesicht. Mit leiserer Stimme sagte sie: »Entfernt Euch nicht zu weit. Es kann sein, dass ich Euch benötige.«


      »Wie Mylord Cecil gesagt hat: Ich stehe Euch voll und ganz zur Verfügung.« Mit diesen Worten und einer weiteren Verbeugung schlüpfte ich hinaus.


      Ich wollte den Gedanken als bloßes Gespinst meines durch die Umbrüche der letzten Zeit überreizten Gehirns abtun, doch das unverhüllte Flehen in ihren Augen belehrte mich eines Besseren.


      Elizabeth wurde von mehr umgetrieben als von bloßer Angst.


      Sie verbarg etwas.
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      Im Vorraum herrschte Stille, Walsingham war nirgendwo zu sehen. Offenbar war er schon zu den Kellergewölben vorausgeeilt. So hastete nun auch ich an den vor der Galerie postierten Wächtern vorbei.


      Die Höflinge hatten sich größtenteils zurückgezogen, nur eine Handvoll Gestalten war geblieben. Die taten so, als spielten sie Karten oder führten angeleinte Hunde spazieren, alles in der hartnäckigen Hoffnung, die Königin würde vielleicht doch noch vor sie treten. Wieder einmal hatte Cecil Tüchtigkeit und Taktgefühl bewiesen und die Gerüchte über das Attentat erfolgreich im Keim erstickt. Anderenfalls hätte es in der Galerie von Beamten und Botschaftern nur so gewimmelt, die darauf brannten, für ihre Herren Neuigkeiten über die Beinahe-Katastrophe zu ergattern.


      Ich zerbrach mir unterdessen den Kopf darüber, wo die Kellergewölbe liegen mochten und wie ich dorthin gelangen konnte– so gut ich mich auch in Whitehall zurechtfand, vollständig hatte ich es noch lange nicht erforscht. Von der Galerie bog ich in einen Korridor ein, der zum Thronsaal führte. Von dort, nahm ich an, würde ich irgendwie zum Küchentrakt finden, denn die kühlen Speisekammern waren doch sicher in der Nähe des Kellers, und dann…


      Aus den Augenwinkeln bemerkte ich eine Bewegung im Halbdunkel. Ich fuhr herum, doch bevor ich meinen Dolch aus dem Stiefelschaft ziehen konnte, krachte mir eine Faust ins Gesicht. Ich keuchte auf, und mir wurde schwarz vor Augen, als mich die Faust erneut traf. Salzig schmeckendes Blut schoss mir in den Mund. Hände packten mich an den Schultern und zerrten mich in einen Alkoven.


      »Endlich!« Dudley schleuderte mich mit solcher Wucht gegen die Wand, dass meine Zähne aufeinanderschlugen. »Jetzt hab ich dich!«


      Vor meinen Augen wirbelten Sterne, in meinem Kopf hämmerte es. Heftig blinzelnd versuchte ich, die Fassung zurückzugewinnen, und erwiderte Dudleys wilden Blick. In der Hand hielt er einen Dolch. »Welchem Umstand verdanke ich diese Ehre«, stieß ich hervor. Gleichzeitig überlegte ich fieberhaft, ob sich der Versuch, nach meinem Messer zu greifen, noch lohnte oder ob er mich vorher aufschlitzen würde.


      »Das weißt du genau.« Er hielt mir die Klinge mit gerade so viel Druck an die Kehle, dass sie meine Haut ritzte und sich jeder Gedanke daran, meine eigene Waffe zu zücken, erübrigte. »Eine Bewegung, und es ist deine letzte. Und während du dem Teufel in der Hölle ein Loblied singst, lege ich ihr einen Beutel mit deinen Hoden darin zu Füßen. Wie hoch sie dich auch schätzen mag, mich mag sie lieber.«


      Ich hatte mich fast wieder erholt, als er dicht vor meinem Gesicht das Kinn vorstreckte und bellte: »Wie? Hast du nichts zu sagen?« Er musterte mich. Gekitzelt von seiner tiefen Stimme, stellten sich mir die Nackenhaare auf. »Ich habe nicht übel Lust, dir hier und jetzt die Eingeweide herauszuschneiden. Das wäre den anderen eine Lehre, die sie so schnell nicht vergessen würden.«


      »Ach?«, fragte ich, ohne eine noch so geringe Bewegung zu wagen. »Und worin bestünde diese Lehre, Mylord?«


      »Dass ich nicht mit mir spielen lasse!«, fauchte er. Ich spürte, dass er zitterte. Vielleicht glaubte er, der ganzen Welt seine Tapferkeit beweisen zu müssen, doch ich wurde den beunruhigenden Eindruck nicht los, dass die Lektion, die er erteilen wollte, allein mir galt. Ich hatte ihn einfach zu oft gedemütigt. Jetzt ging es ihm darum, mich wieder in Angst zu versetzen, in dieselbe Angst wie in meiner Kindheit, als er mich gequält hatte.


      Ich atmete flach. Wenn alles andere fehlschlug, konnte ich immer noch auf die Ausbildung bei Walsingham zurückgreifen. Dudley brauchte nur den Griff um den Dolch etwas zu lockern, dann würde ich ihm das Knie in den Unterleib rammen, und sobald er sich krümmte…


      »Du hättest nie zurückkommen dürfen«, knurrte er. »Aber du warst ja schon immer mehr Köter als Jagdhund. Und wie der räudige Welpe, der du bist, kehrst du immer wieder zu deinem eigenen Unrat zurück. Die Frage ist nur: Was mache ich mit deinem Kadaver?« Er verstärkte den Druck auf meine Kehle. Jetzt bekam ich es doch mit der Angst zu tun. Schon spürte ich, wie Blut den Hals hinunterrann und unter meinen Kragen sickerte. Er meinte es offenbar ernst. Ich musste handeln– irgendwie.


      »Wenn Ihr mir etwas antut«, flüsterte ich, ungeachtet des Ausdrucks mörderischer Verachtung in seinem Gesicht, »könntet Ihr das bereuen. Ihr scheint vergessen zu haben, was ich alles über Euch weiß.«


      Er lachte. »Wie gesagt: Mehr Köter als Jagdhund. Aber wenn du erst mal tot bist, wen kümmert es dann noch, was du wusstest? Und außerdem: Welche Beweise hast du schon?«


      Ich hatte nichts zu verlieren– außer meinem Leben. Mit einem gezwungenen Lächeln erwiderte ich: »Genug.«


      »Was sagst du da?«, zischte er, die Lippen verzerrt. »Raus mit der Sprache, bevor ich dir die Kehle aufschlitze und dich ausbluten lasse.«


      Erneut brachte ich ein Lächeln zuwege. »Es dürfte sich wohl von selbst verstehen, dass ich für den Fall meines Verschwindens bestimmte Personen angewiesen habe, Cecil ein Päckchen mit Berichten zu überbringen, die ausführlich beschreiben, was ich über Euer Komplott zur Absetzung unserer verstorbenen Königin Mary in Erfahrung gebracht habe. Ich wage zu behaupten, dass Cecil sehr interessiert sein wird. Mehr noch, Eure früheren Vergehen könnten ihm den Beweis liefern, der ihm bisher gefehlt hat, um Euch zu vernichten. Verrat hat in Eurer Familie Tradition, Mylord. Ihre Majestät wird zum Handeln gezwungen sein. Entweder Ihr tötet mich auf der Stelle und nehmt die Folgen in Kauf, oder wir erzielen eine Einigung, die uns beiden nutzt.«


      Seine Augen glänzten. Nicht zum ersten Mal wünschte ich mir, Elizabeth könnte ihn so sehen, wie ich ihn in diesem Moment sah– seinen ungezügelten Ehrgeiz, den er normalerweise hinter seiner glatten Fassade verbarg, der jetzt aber durchbrach und ihn einem ausgehungerten Wolf gleichen ließ.


      »Was genau schlägst du vor?«, fragte er in scheinbar gleichgültigem Ton. Doch er hatte den Köder geschluckt. Er traute mir ebenso wenig wie ich ihm; an meiner Stelle hätte er es mit Sicherheit nicht anders gehandhabt und ebenfalls belastende Dokumente sorgfältig aufbewahrt. Darüber hinaus wusste er, dass Cecil etwas gegen ihn im Schilde führte und dass seine eigenen verräterischen Machenschaften in der Vergangenheit nicht dazu angetan waren, ihm die Krönung zum King Consort einzubringen, dem Prinzgemahl, der gleichberechtigt neben der Königin stand. Schlimmer noch, wenn sein Treiben in Marys Regierungszeit ans Licht käme, hätte Elizabeth keine andere Wahl, als ihn aus ihrer Nähe zu verbannen, und zwar für immer.


      »Der Königin droht Gefahr«, fuhr ich fort. »Vielleicht können wir wenigstens dieses eine Mal unseren Zwist hintanstellen und eine Möglichkeit finden, zu ihrem Wohl zusammenzuarbeiten.«


      Er verzog das Gesicht, als hätte ich ihm in den Mund gespuckt. Mehr als diese Finte blieb mir nicht, denn töten konnte ich ihn auf keinen Fall. Obwohl ich glaubte, dass die Welt ohne Robert Dudley ein viel besserer Ort wäre, einen Mord an ihm würde ich niemals überleben. Er war ein Adeliger, noch dazu der Günstling der Königin! Selbst wenn Elizabeth mir vergab und einige andere bei seinem Ableben einen Seufzer der Erleichterung ausstoßen würden, gäbe es immer auch die rechtschaffenen Hochwohlgeborenen, die meinen Kopf fordern würden, und wäre es nur deshalb, um ein Exempel zu statuieren. Dudley dagegen konnte mich ungestraft erschlagen. Und als er den Druck auf die Klinge weiter verstärkte, dachte ich einen schrecklichen Moment lang, dass er genau das tun würde. Es war ihm weiß Gott zuzutrauen. Zwar konnte ich einen Aufschub gewinnen, wenn ich ihm eine gewisse Furcht einflößte und an sein Eigeninteresse appellierte, aber irgendwann würde er Rache üben.


      Das wusste er ebenso wie ich.


      »Zusammenarbeiten?«, ächzte er. »Wir sollen gemeinsame Sache machen?«


      Ich nickte. »Elizabeth hat uns befohlen, eine Vereinbarung zu treffen. Und während Ihr den Hund fortbrachtet, habe ich eine unter dem Deckel der Schachtel verborgene Botschaft gefunden. Sie ist in einer Geheimschrift abgefasst, und Elizabeth will, dass Ihr sie Eurem Astrologen überbringt. Diese Botschaft könnte offenbaren, wer hinter dem Anschlag steckt. Und hat Dee sie entschlüsselt, werdet Ihr natürlich der Erste sein, der es erfährt. Wir können dieses Rätsel gemeinsam lösen und…«


      »Die Belohnung einstecken!«, feixte Robert und kehrte wieder den gewohnten Spötter heraus. »Ach Prescott, du hast dich nicht verändert! Du hast schon immer versucht, Schmutz und Schlamm was Gutes abzugewinnen.« Sein Grinsen erstarb. »Wollen wir etwa Cecil übervorteilen, hm? Es war ja alles schön und gut, als sie noch eine Prinzessin war und du für ihn herumschleichen und hinter meinem Rücken Intrigen spinnen konntest, aber jetzt, da sie auf dem Thron sitzt, willst du eine reichere Belohnung.«


      Erneut schenkte ich ihm ein honigsüßes Lächeln. Wenn er es so auffasste– und in Dudleys Welt konnte es gar keine andere Art geben, die Dinge zu sehen–, warum sollte ich es ihm dann ausreden? Sollte er ruhig glauben, ich sei vom selben räuberischen Schlag wie er und ebenso schnell bereit, meine Moral zu opfern, nur weil ich nach einem Zobelfell auf meinem Umhang und Gold in meinen Taschen gierte– Hauptsache, es eröffnete mir eine Möglichkeit, ihn auf die Knie zu zwingen.


      »Eine Belohnung, die großzügig genug ist, um ihr meine ewige Dankbarkeit zu sichern«, erwiderte ich, obwohl ich mich zu jedem Wort überwinden musste. Jetzt zwang ich mich doch tatsächlich, Kameradschaft unter Männern zu heucheln– mit einem wie ihm! »Großzügig genug, um mich dazu zu veranlassen, die Beweise, die ich habe, zu vernichten und vom Hof zu verschwinden, falls Ihr das wünscht.«


      »O ja, das wünsche ich!«, rief er, die Augen zu Schlitzen verengt. »Und wie! Und du wirst es auch tun, entweder aus freiem Willen oder in ein Leichentuch gewickelt– was von beidem, ist mir gleichgültig.«


      Ich beobachtete, wie verschiedene Gefühle über sein Gesicht flackerten: Zweifel, der in die eiskalte Bewertung meines Angebots überging, und das Ringen mit dem niederen Trieb, die Sache ein für alle Mal hinter sich zu bringen und mir die Kehle durchzutrennen. Mit einer Entschiedenheit, die mich fast in die Knie sacken ließ, lächelte er unvermittelt. »Sehr schön. Ich überbringe Dee diese Botschaft, damit er sie entziffern kann, und sobald wir diese Ratte gefangen haben, steckst du deine Belohnung ein und trollst dich.« Sein Lächeln wurde grausam. »Aber wenn du versuchst, mich irgendwie hinters Licht zu führen, mich zu betrügen oder zu übervorteilen, dann sorge ich dafür, dass du im Fluss verschwindest.« Er beugte sich so dicht zu mir vor, dass ich einen Riss in einem seiner Zähne erspähen konnte. »Und zuallererst ziehe ich dir die Haut vom Leib. Eine Leiche ohne Haut wird keiner mehr erkennen. Du wirst enden, wie du begonnen hast: als Findelkind, das nur fürs Massengrab taugt.« Er ließ die Klinge über meine Wange gleiten. »Ich werde dich nicht aus den Augen lassen, Prescott. Nicht eine Sekunde.«


      Er trat zurück, die Augen weiter auf mich geheftet, während er seinen Dolch in die Scheide steckte. Ich verharrte regungslos, bis er auf dem Absatz kehrtmachte und zurück zu den Gemächern der Königin marschierte.


      Als er weg war, betastete ich die schmerzende Wunde, die er mir an der Kehle zugefügt hatte. Sie hatte aufgehört zu bluten, aber meine Finger wurden ganz klebrig. Ein Tuch auf den Schnitt drückend, verließ ich den Alkoven. Als Erstes musste ich in mein Gemach zurück, um meine Kappe und meinen Umhang zu holen.


      Zum Teufel mit Walsingham und seiner Autopsie! Zum Teufel mit Dudley!


      Ich musste diese Schlangengrube so rasch wie nur möglich hinter mir lassen.


      Auf Cinnabar durchquerte ich den St. James’s Park. Ich brauchte Luft, sagte ich mir. Ich musste einen klaren Kopf bekommen und meinem Pferd Bewegung verschaffen, nachdem es schon viel zu lange im Stall gestanden und dabei Fett angesetzt hatte, das ich unter meinen Schenkeln spüren konnte. Cinnabar zeigte sich begeistert und galoppierte mit hoch erhobenem Kopf und angespannten Muskeln los. Nach einer Weile lenkte ich ihn zur Themse, wo die Schiffswerften waren, genauer gesagt zu dem Gasthof, in dem Archie Shelton lebte.


      Ich hatte Shelton seit dem Tag nicht mehr gesehen, als er mich nach Elizabeths Einkerkerung im Tower zu Cecils Herrenhaus begleitet hatte. Inzwischen wusste ich, dass er eine verbotene Liebschaft mit meiner Mutter, Mary Tudor, König Henrys Schwester und Herzogin von Suffolk, unterhalten hatte; es war sehr gut möglich, dass er tatsächlich mein Vater war. Nur so konnte ich mir erklären, warum meine Mutter ihre Umstände verborgen und mich ihrer Dienerin und engsten Vertrauten, Mistress Alice, anvertraut hatte, damit sie mich heimlich zur Burg der Dudleys brachte. So war es einem merkwürdigen Zufall zu verdanken, dass Elizabeth und ich nicht nur Verwandte, sondern auch kurz nacheinander auf die Welt gekommen waren. Wenige Tage nach meiner Geburt starb meine Mutter am Kindbettfieber, das als verhängnisvolle Folge einer langwierigen Erkrankung ausgegeben wurde.


      Ich war ohne Wissen um mein königliches Blut aufgewachsen. Als Shelton mich trotz aller Widrigkeiten aufspürte, trat er in die Dienste der Dudleys. Anfangs hatte ich ihn für meinen Feind gehalten. Dass er mich die ganze Zeit beschützt hatte, habe ich erst später begriffen.


      Inzwischen hatten wir uns einander offenbart und lieben gelernt. Bei einem entsetzlichen Massaker während meines ersten großen Auftrags am Hof war er verstümmelt worden. Später hatte er auf ein Leben als Handlanger eines Adeligen verzichtet und sich entschieden, mit seiner Geliebten, Nan, ein Gasthaus zu betreiben. Die Taverne– das Griffin– hatte Nan, eine ehemalige Dirne, von ihrem Onkel geerbt. Nun hielt ich darauf zu, magisch angezogen von der einzigen Familie, die ich auf der Welt besaß.


      Als ich die Tower Street nahe der alten Stadtmauer hinunterritt, bot sich mir ein beeindruckender Blick auf die furchterregende Festung, die auf ihrem blutgetränkten Hügel hockte; die Zinnen ihres Hauptturms ragten bedrohlich in die früh hereinbrechende Abenddämmerung. Die Umgebung wirkte noch verwahrloster als damals, als es mich zuletzt hierher verschlagen hatte: heruntergekommene Wohnhäuser, Bordelle, Tavernen und Lagerhallen, die sich in diesem eng verflochtenen Gassengewirr aneinanderlehnten, Schlupfwinkel von Strauchdieben und Huren, die ihr im alten London verbotenes Gewerbe auf der anderen Seite des Flusses in Southwark ausübten. Rudel von skelettdürren Hunden gingen Cinnabar aus dem Weg. Landstreicher kauerten in Pfützen aus ihrem eigenen Dreck oder torkelten umher, irgendwelche Teufel anbrüllend, die nur in ihrem Kopf existierten, während Fäkaliensammler ihre stinkenden Karren zu einem Abladeplatz hinter der Stadtmauer zogen. Wer hier lebte oder arbeitete, der ging schnell, den Kopf gesenkt und die Augen stets auf den Weg vor sich gerichtet. Nur die in Hauseingängen herumlungernden Dirnen schauten mir in die Augen, die knochigen Hüften vorgereckt, und ließen die Finger langsam an ihren zerfetzten Kleidern hinabgleiten, um mich ihr Dreieck sehen zu lassen. Überall konnte ich die Spuren erkennen, die Marys Politik der Verfolgung hinterlassen hatte: von der Trostlosigkeit in den Gesichtern der Menschen bis hin zu den verfaulten Leichen, die zerfetzt und verstümmelt an den Galgen hingen– Beweise für einen aberwitzigen religiösen Eifer. Mir fiel ein, was Cecil über das Elend im Reich gesagt hatte. Elizabeth stand eine gewaltige Aufgabe bevor, wenn sie alles wieder aufbauen wollte, was ihre Schwester in Schutt und Asche gelegt hatte.


      Das Herz schlug mir höher, als ich das Schild über der Schwelle des Griffin schaukeln sah. Vielleicht kannte Dudley mich tatsächlich besser, als ich dachte. Vielleicht hatte er recht, und ich gehörte wirklich hierher, in den Schmutz der niederen Leute. Schließlich war dieser Schmutz das, was ich kannte. Ich war unter Menschen aufgewachsen, deren einzige Erfahrung mit dem Hof darin bestand, gelegentlich königliche Prozessionen zu beobachten.


      Kaum von Cinnabar herabgeglitten, schaute ich mich um nach einer vertrauenerweckenden Stelle, um ihn anzubinden, als plötzlich ein Wirbelwind aus nackten Knien, dürren Ellbogen und einer strubbeligen Haarmähne aus einer Seitengasse geschossen kam– ein Straßenjunge von höchstens zwölf Jahren. Mit einer ungelenken Verbeugung krähte er: »Brauchen Mylord einen Stall für sein Pferd?«


      Ich verkniff mir ein Lächeln. Jungen wie er waren allgegenwärtig in London– Waisen- oder Findelkinder, die ihren mageren Lebensunterhalt damit bestritten, von Botengängen bis zum Treiben von Viehherden alle möglichen Aufträge zu übernehmen, wenn sie sich nicht auf Diebstahl oder noch weniger appetitliche Dinge einließen. Dieses Kerlchen freilich sah durchaus aufrichtig aus, lumpig und nicht gerade sauber, aber mit einem ernsten Blick, der nicht hin und her zuckte, um den Wert meines Schmucks zu schätzen.


      »Wie heißt du?«, fragte ich.


      »Thomas. Für meine Freunde Tom, wenn’s recht ist, Mylord.« Er verwackelte eine weitere Verbeugung, bei der mir ein Kloß in die Kehle stieg, denn er erinnerte mich an Peregrine.


      »Nun, Tom-für-deine-Freunde«, erwiderte ich. »Ich brauche jemanden, der auf mein Pferd aufpasst. Wenn es verschwindet, lernt man mich von meiner unfreundlichen Seite kennen.« Ich griff unter meinen Umhang und zog aus meinem Lederbeutel mehrere Münzen. Toms Augen weiteten sich. So viel Geld hatte er wahrscheinlich in seinem ganzen Leben noch nicht gesehen. »Kann ich mich darauf verlassen, dass du gut für mein Tier sorgst?«


      Tom schnappte nach Luft. »Ja, Mylord, bei meinem Leben!«


      »Na, das wollen wir mal nicht hoffen.« Ich warf ihm zwei Münzen zu, die er in der Luft fing. »Und zwei weitere, wenn ich aus dem Haus komme«, versprach ich. »Ich kann damit rechnen, dass du in der Nähe bist, falls ich dich benötige?«


      »O ja! Ich arbeite hier manchmal am Morgen und helfe dem Master und der Mistress.«


      Und plötzlich erkannte ich ihn wieder, den schmutzigen Jungen, den Nan vor dem Kamin übernachten ließ. Er seinerseits schien sich jedoch nicht an mich zu erinnern. »Schön.« Ich reichte ihm Cinnabars Zügel und ließ mir einen Moment Zeit, um mich zu vergewissern, dass er nicht zurückschreckte, falls mein Pferd scheute, was bei Fremden bisweilen geschah. Dieser kleine Bursche schien jedoch zu wissen, was er tat, redete mit Cinnabar und beruhigte ihn. So trat ich guten Gewissens in die Taverne, wobei ich mich unter dem niedrigen Balken hindurchducken musste.


      Der Rauch von Talglichtern sorgte für dicke Luft, und der Qualm trieb mir Tränen in die Augen. An den Tischen saß eine ganze Reihe von Gästen, jeder mit einem Krug Ale und einer Speiseplatte vor sich. Das Klackern von Würfeln und Gesprächsfetzen schwirrten durch den Raum. Ich zögerte, um mich an die Umgebung zu gewöhnen, und wünschte mir im Nachhinein, ich wäre so vorausschauend gewesen, mich umzuziehen. Ich musste hier ja auffallen wie ein Schwan auf dem Fluss Fleet!


      Als ich mich dem Kamin näherte, erspähte ich den angeschlagenen Sessel, in dem Shelton oft, den Hund zu seinen Füßen, döste. Der Sessel war leer, doch der vernarbte Köter lag davor, schlug träge ein Auge auf und starrte mich an. Frauen mit verschwitzten Hauben, raschelnden Kleidern und lose gebundenen Miedern, die tiefe Einblicke boten, schlängelten sich durch den Raum, brachten Tabletts, räumten leere Krüge ab und schlugen Hände weg, die sie in den Hintern kniffen.


      Vom Tresen her hörte ich eine Stimme rufen: »Nehmt die Pasteten aus dem Rohr, bevor sie verbrennen!«, und entdeckte gleich darauf Nan persönlich, die sich mit ihrem Oberarm über die Stirn wischte und jemanden anfunkelte. Wie mir auffiel, besaßen ihre Bedienungen allesamt breite Hüften, eine schnippische Art und viel Geschick beim Abwehren der Avancen von Betrunkenen. Ehemalige Dirnen, nahm ich an, die ihr undankbares Gewerbe gegen ein ehrbares Leben unter Nans tyrannischer Herrschaft eingetauscht hatten.


      Lächelnd blieb ich vor ihr stehen. Ein zweifelnder Ausdruck huschte über ihr gerötetes Gesicht. Dann endlich dämmerte es ihr, und sie rief: »Scarcliff!«, woraufhin eine große, schwere Gestalt hinter dem Tresen hervorhumpelte und sich die schmutzigen Hände an der Schürze abwischte.


      Sie hatte Shelton mit dem Namen gerufen, den er später angenommen hatte. Was ihn dazu veranlasst hatte, darüber rätselte ich noch immer. Einen Moment lang erschrak ich über das schartige Flickwerk auf seinem Gesicht. Er erinnerte an einen schrecklichen Piraten aus den Albträumen eines Kindes, trug einen Bart, der die gezackte Narbe um seinen Mund mit den zerklüfteten Zähnen kaum verbergen konnte, und hatte ein verstümmeltes Auge, von dem nur noch eine Quaddel übrig war. Die Verletzungen, die ihm zugefügt worden waren, hatten vieles zerstört, doch sein verzerrtes Lächeln war voller Wärme. Noch ehe ich ein Wort stammeln konnte, hatte mich Shelton schon in die Arme geschlossen und verkündete mit gebrochener Stimme: »Von allen Schurken, die hier durch die Tür reinkommen, bist du der Letzte, den ich erwartet habe!« Aus seinem Mund wehte mir der Geruch von Hefe entgegen.


      Grinsend wich ich zurück. »Immer noch so stattlich wie eh und je, wie ich sehe.«


      Er schlug mir auf den Rücken. »Sie mag mich so, nicht wahr, Nan?«, dröhnte er und zwinkerte ihr mit seinem guten Auge schelmisch zu.


      »Hör nur wieder auf mit deinen Narreteien, alter Mann!«, schnaubte Nan und umfasste dann mein Gesicht mit beiden Händen. »Lass dich anschauen«, sagte sie leise. »Was für ein Anblick zwischen diesen edlen Ärmeln! Fast hätte ich dich nicht erkannt.«


      Ihre mütterliche Besorgtheit überwältigte mich. Mit einem sanften Klaps auf meine Wange meinte sie: »Du siehst müde aus. Komm, setz dich erst mal. Eines von den Mädchen wird dir einen Topf mit Wachtelbraten und eine Flasche von unserem besten Wein bringen.«


      »Keinen Wein«, murmelte ich. »Mit Ale bin ich zufrieden. Meine edlen Ärmel haben keine edlen Vorlieben.«


      Mit einem Lachen, das rasselte wie Nägel auf Kopfsteinpflaster, führte mich Shelton zu seinem ramponierten Sessel, zog für mich einen Hocker an den wackeligen Tisch und schob seinen Hund mit dem Fuß zur Seite. »Beweg dich mal, Crum.« Mit einem widerwilligen Knurren machte uns das Tier Platz, doch kaum hatte sich Shelton gesetzt, ließ es sich wieder dicht neben ihm nieder.


      »Crum?«, fragte ich. »Wie in Cromwell?«


      »Aye.« Shelton kraulte dem Hund die zerbissenen Ohren. »Ich habe mir gesagt, dass er einen Namen braucht. Und das war der erste, der mir in den Sinn gekommen ist. Er ist ein guter Wachhund, unser Crum. Nachts lassen wir ihn immer unten. Da wagt es keiner, hier einzubrechen. Genau so, stelle ich mir vor, muss Thomas Cromwell die Mönche daran gehindert haben, in ihre Klöster zurückzukehren, nachdem er dort in König Henrys Namen alles leergeräumt hatte.«


      Ich brach in schallendes Gelächter aus. Das alles hier tat so gut. Es war so normal. Bald tauchte ein blondes Mädchen mit funkelnden blauen Augen auf und stellte schwungvoll einen dampfenden Braten und einen Krug vor mir ab, nur um mich dann von oben bis unten zu mustern.


      Mit einem Grunzen blickte Shelton dem Mädchen nach, als es davonschlenderte. »Wenn dir der Sinn nach einer Bettwärmerin steht, ist keine kecker als Margie. Aber«– er senkte die Stimme– »lass es nicht Nan zu Ohren kommen. Sie hat den Mädchen verboten, ihre Vorzüge in der Arbeitszeit anzubieten. Wenn wir dann allerdings für die Nacht zugesperrt haben, geht es uns nichts mehr an, was sie treiben, oder?«


      Grinsend schüttelte ich den Kopf. Wer hätte gedacht, dass der frühere Haushofmeister der Dudleys auf seine alten Tage derbe Scherze über die Huren machen würde, die er in seiner Taverne beschäftigte?


      Er deutete auf den Braten. »Nan erwartet, dass du nichts übrig lässt. Das ist ihr besonderes Rezept.«


      Ich ließ es mir schmecken. Der Braten war fett und kam so frisch aus dem Ofen, dass ich mir die Zunge verbrannte, aber er schmeckte wie Manna nach all den Tagen mit nichts als altem Brot und Käse. Und das Ale war genau so, wie ich es in Erinnerung hatte: Schwer und schaumig glitt es mir die Kehle hinunter. Ich trank den Krug in zwei Zügen leer. Mit einer Geste forderte Shelton Margie auf, einen neuen zu bringen. Diesmal schenkte er mir selbst ein. Als er sich über den Tisch beugte, verrutschte sein Ärmel und gab seine gitterartigen Narben am Unterarm preis.


      Er bemerkte meinen Blick. »Ich sehe wirklich aus wie das Leiden Christi. Ich schwöre dir, die Wächter am Tower haben mich sehr oft durchgeprügelt… Es ist ein Wunder, dass ich noch lebe und die Geschichte erzählen kann.«


      Ich nickte. »Allerdings.« Ich hatte jene schreckliche Nacht nur allzu gut in Erinnerung, als London sich für Königin Mary aussprach. Damals schloss der Tower seine Tore schon früh am Abend, und Hunderte waren jäh eingesperrt. Ich entkam, indem ich mich in den Fluss stürzte– eine Erinnerung, bei der ich noch heute erschauerte–, doch Shelton hatte nicht so viel Glück gehabt. Von den Wächtern, die mit ihren Spießen eine Schneise durch die sich am Tor drängenden Massen geschlagen hatten, war er mit Keulen bewusstlos geprügelt worden. Hätte Nan ihn nicht gefunden, wäre er wohl gestorben.


      »Aber das«, fuhr er fort, »hat jetzt nichts mehr zu bedeuten.« Er lehnte sich in seinem Sessel zurück und ließ die Hand träge über den schnarchenden Hund gleiten. »Erzähl mir von dir, Junge.«


      Ich war jahrelang fort gewesen, aber wie es bei ihm üblich war, erkundigte er sich nicht nach Einzelheiten. Kurz überlegte ich, wie viel ich ihm offenbaren sollte. Nach einem weiteren tiefen Schluck aus meinem Becher– je mehr ich trank, desto besser wurde das Ale– begann ich, von meinen Erlebnissen nach unserer Trennung zu berichten, von meinem Unterschlupf bei Cecil und davon, wie uns zu guter Letzt die Kunde erreicht hatte, dass der kaiserliche Botschafter mich von seinen Männern jagen ließ, woraufhin Cecil mir sofort zur Flucht ins Ausland verhalf. Dann geriet ich ins Stocken, als mir wieder einfiel, dass Elizabeth mir verboten hatte, mit irgendjemandem über den Vorfall in ihren Gemächern zu sprechen.


      Als er mein Widerstreben spürte, warf er einen Blick auf die Männer um uns herum und murmelte: »Keiner hört uns zu. Dieser Haufen hier arbeitet den ganzen Tag in den Werften. Das Einzige, wonach ihnen der Sinn steht, ist das Bier, etwas in den Magen zu kriegen und ihren schwer verdienten Lohn mit Würfeln und Dirnen zu vergeuden. Aber das Griffin ist ungefährlicher als jeder Saal am Hof, das kann ich dir versichern.«


      Plötzlich sehnte ich mich danach, mir meinen Kummer über die Begegnung mit Kate von der Seele zu reden. Als ich schließlich zu sprechen begann, gingen mir die Worte nur mühsam über die Lippen; mein Bericht klang fast so, als würde ich es auf die leichte Schulter nehmen. Als ich verstummte, nickte er bedächtig.


      »Aber du willst sie immer noch. Versuch nicht, es abzustreiten. Ich mag keinen besonderen Anblick bieten, wenn das bei mir überhaupt je der Fall war, aber ich war auch mal jung. Ich seh’s, wenn einer über beide Ohren verliebt ist.«


      »Meine Liebe kann sie nicht beschützen«, erwiderte ich. »Auch Peregrine habe ich nicht beschützt.«


      Er seufzte. »Du bist wie die Kerle, die sich selbst kasteien. Ein Unglück war es, das den Kleinen das Leben gekostet hat. Du konntest nichts dafür.«


      »Aber ich hätte es wissen müssen!« Ich bemerkte, dass meine Stimme lauter wurde, und fuhr leiser fort: »Ich werde Kate nicht noch größerer Gefahr aussetzen. Seit dem Tag, als ich in Elizabeths Dienste getreten bin, werde ich von Feinden verfolgt. Kates einzige Hoffnung besteht darin, dass ich so viel Abstand wie nur möglich zwischen uns bringe.«


      »Und doch dient auch sie der Königin. Mir scheint, dass sie damit ohnehin in Gefahr ist.«


      Ich setzte zu Widerspruch an, doch er hatte recht. Stumm wandte ich den Blick ab. Shelton beugte sich vor und legte mir die verkrümmte Hand aufs Knie. »Du kannst nicht die ganze Verantwortung für ihre Sicherheit auf dich nehmen, Junge. Du kannst nur dein Bestes tun.« Er hielt inne. »Ich mag in den letzten Jahren wie ein Vater für dich gewesen sein, aber ich würde das gerne wiedergutmachen, wenn du mich lässt. Und ich sehe, dass dich noch etwas bedrückt.«


      Mir schnürte es die Kehle zu.


      »Aber ich werde dich nicht zwingen«, versprach Shelton und zog die Hand zurück. »Du bist wieder da, und das ist die Hauptsache. Jeder von uns hat ja seine eigene Last zu tragen. Und bisher hast du dich tapfer geschlagen. Ein anderer wäre vielleicht nicht bereit gewesen, alles zu opfern so wie du.«


      Seine Worte halfen mir, mich zu fassen. In ruhigem, fast unbeteiligtem Ton berichtete ich ihm von den Geschehnissen im Gemach der Königin. »Verstehst du mich jetzt?«, fragte ich schließlich. »Keine zwei Tage bin ich zurück, und schon war sie dem Tod ganz nahe! Ja, ich liebe sie immer noch. Und ich glaube, ich werde nie aufhören, sie zu lieben. Aber lieber gebe ich sie auf, bevor ich sie auf solche Weise verliere.«


      »Aye, das kann ich verstehen.« Shelton seufzte. »Allerdings habe ich auch hier das Gefühl, dass du die Last, die du schleppst, nicht zu verantworten hast. Diese Schachtel ist von Dritten vergiftet und der Königin geschickt worden. Du wärst gar nicht dazu imstande gewesen, das zu verhindern. Hast du eine Ahnung, wer das getan haben könnte?«


      »Ja«, erklärte ich und sah ihm fest in die Augen.


      Er erwiderte meinen Blick und erstarrte jäh. »Nein, Junge, das ist unmöglich.«


      »Jeden Tag geschieht Unmögliches. Und alles deutet auf sie hin– das schnell wirkende Gift ebenso wie die rätselhafte Botschaft. Sie gleicht dem Brief, den sie in meinem Gemach zurückgelassen hat, diesem Schreiben, das Peregrine getötet hat.«


      Shelton lehnte sich zurück. »Was genau willst du damit sagen?«


      »Dass ich, wenn ich es nicht besser wüsste, glauben würde, Sybilla Darrier wäre von den Toten zurückgekehrt.«


      Er pfiff anerkennend durch die Zähne. »Das wäre in der Tat eine Leistung. Aber wir beide haben sie doch von der Brücke springen sehen. Sie wusste, was sie tat, und es war ein tiefer Sturz.«


      »Eben. Sie hat es bewusst getan. Was, wenn sie den Sprung von der Brücke geplant hat, um sich zu retten, weil ich ihre wahre Absicht aufgedeckt hatte?« Es war Jahre her, aber die Ereignisse standen mir so frisch vor Augen, als hätte ich sie erst gestern erlebt. Sybilla war eine Katholikin, die heimlich für Spanien arbeitete. Seit Elizabeths Vater, König Henry, ihren Vater und ihre Brüder während der als »Pilgerfahrt der Gnade« berüchtigten Revolte gegen die Auflösung der Klöster hatte hinrichten lassen, brannte sie auf Rache. Sheltons fragender Blick holte mich in die Gegenwart zurück. »Ich habe nie wieder eine Frau gesehen, die sich derart raffiniert auf die Kunst der Täuschung versteht«, erklärte ich ihm. »Nach diesem Sprung damals glaubte ich, sie hätte sich das Leben genommen, um ihrer Gefangennahme zu entgehen. Aber was, wenn sie mich das nur glauben machen wollte?«


      Shelton schüttelte den Kopf. »Selbst wenn es so wäre– was ich im Übrigen für ausgeschlossen halte–, wo hat sie sich dann die ganze Zeit verborgen?«


      »Nun… überall und nirgends.« Unsicherheit kroch in meine Stimme. Meine Worte mussten lächerlich, ja, völlig sinnlos klingen. Trotzdem konnte ich nicht von dem Gedanken ablassen. »Ihre Leiche wurde nie gefunden. Wenn sie diesen Sprung tatsächlich geplant hat und glaubte, ihn überleben zu können, dann muss sie sich im Voraus ein Versteck besorgt haben.«


      Shelton rieb sich mit einem bekümmerten Seufzer das Kinn. »Hm, hätte jemand ihre Leiche entdeckt, hätte ich gewiss davon gehört– und ich habe damals immer die Ohren gespitzt, wenn vom Fluss die Rede war. Die meisten, die das Wasser nach Leichen absuchen, kommen ja hierher zum Trinken. Die hätten bestimmt davon erzählt, wenn sie auf eine Frau wie sie gestoßen wären. Seitdem sind zahllose andere Tote aus der Themse gezogen worden, aber ich habe nie von einer gehört, deren Beschreibung auf sie gepasst hätte.« Er hielt nachdenklich inne. »Oder vielleicht ist sie bloß deshalb nie gefunden worden, weil die Strömung sie ins Meer hinausgezogen hat?«


      »Der Fluss war fast zugefroren«, hielt ich ihm entgegen.


      »Dann verfing sie sich eben unterm Eis und wurde fortgespült, als der Fluss wieder auftaute.« Sheltons Stimme klang weicher. »Man kann keinen Schatten jagen, Junge. Schon gar nicht, wenn man es mit anderen drängenden Problemen zu tun hat. Was immer ihr zugestoßen ist, welches Unheil sie auch immer angerichtet hat– jetzt ist das alles vorbei.«


      Ich wollte ihm nur zu gerne glauben. Dazu hatte ich auch allen Grund, sah ich sie doch mit eigenen Augen in die Tiefe springen, ein rätselhaftes Lächeln auf den Lippen. In diesem letzten Moment hatte sie mich angeblickt, als hätte sie einen Sieg errungen– schließlich würde ich niemals erfahren, was dieses Lächeln ausgedrückt hatte, und das wiederum bedeutete, dass sie mich mein Leben lang verfolgen würde. Es war durchaus möglich, dass ich sie tief in meinem Inneren, an jenem dunklen Ort, wo die Lust sich zu grotesken Formen verzerrte, am Leben erhalten wollte, weil somit die Möglichkeit eines Wiedersehens zumindest nicht ganz ausgeschlossen war. Doch falls das zutraf, bewies das nur meine Schwäche und machte überdeutlich, welchen Schaden ich den Menschen um mich herum zufügen konnte.


      Leise sagte ich: »Ich habe sie zu mir ins Bett genommen.«


      Shelton fuhr hoch.


      »Ich habe mein Versprechen Kate gegenüber gebrochen«, bestätigte ich. »Ich habe alles, was mir heilig war, entweiht, weil ich sie begehrte. Ich wollte sie von der Stunde an, als ich sie zum ersten Mal bei Königin Marys Hofdamen gesehen hatte. Sie war so schön«– ich zögerte–, »Himmel, sie war so anders als jede Frau, der ich je begegnet war. Selbst heute genügt der bloße Gedanke an sie, um mich… Sie hat mich benutzt. Sie hat meine Begierde gesehen und sie als Waffe gegen mich eingesetzt.«


      Darauf erwiderte Shelton lange nichts. Schließlich murmelte er: »Nun, du bist auch nur ein Mann. Wie hättest du denn von ihren Absichten wissen können?«


      »Es war meine Pflicht, es zu wissen!« Zu meinem Entsetzen brannten mir plötzlich Tränen in den Augen. Wütend zwang ich sie zurück. »Ich hätte es erkennen müssen. Es gab genügend Anzeichen dafür, dass man ihr nicht trauen konnte. Hätte ich diese nur beachtet! Peregrines Tod hätte mir eine Lehre sein sollen. Das war aber nicht der Fall. Stattdessen ließ ich meine Trauer um ihn so übergroß werden, dass ich mitten in die Falle getappt bin.«


      »Du gehst zu streng mit dir ins Gericht. Nein…« Ich wollte aufbegehren, doch mit einem Kopfschütteln gebot Shelton mir Schweigen. »Das hast du schon immer getan. Du hattest immer das Gefühl, als Findelkind im Haus der Dudleys müsstest du deinen Wert beweisen. Aber gleichgültig, was dir diese Dreckskerle angetan haben– die Sticheleien und das Eintauchen in die Tränken im Stall, die Prügel und die blauen Augen–, du hast dich stets gewehrt und dich nie besiegen lassen.«


      »Wie hätte ich das auch können?«, erwiderte ich, betroffen angesichts der unwillkommenen Erinnerung an meine Kindheit. »Hätte ich nur einen einzigen kurzen Moment Schwäche gezeigt, hätten sie mich umgebracht.«


      »Allerdings. Aber die Niederlage kann viele Gestalten annehmen. Du bist einer Frau erlegen. Es gibt weiß Gott auf der ganzen Welt keinen Mann, ob lebendig oder tot, der nicht schon einmal denselben Fehler gemacht hat. Und trotzdem hast du Elizabeth und auch Kate beschützt; du hast geholfen, unser Reich zu retten. Leider sind es allzu oft unsere Fehler, nicht unsere Triumphe, die uns ausmachen. Sieh zu, dass das bei dir nicht geschieht.«


      Das wollte ich nicht hören. Ich schlug seinen Rat allein schon deswegen aus, weil ich mir dann hätte eingestehen müssen, wie krankhaft ich mich an meine angebliche Schuld klammerte, diese erbärmliche Zuflucht, die ich um mein Herz herum errichtet hatte, sodass die Erlösung für immer unerreichbar sein würde. Sybilla war tot, aber ein Teil von ihr lebte in mir weiter. Ich hatte ihre Erinnerung am Leben erhalten, um mich selbst zu quälen. Wenn ich jemals hoffen wollte, Frieden zu finden, musste ich sie vergessen.


      »Du bist weise«, murmelte ich schließlich. »Ich hätte mir meine Zukunft nicht von der Vergangenheit verdunkeln lassen dürfen. Ich muss alles daransetzen, jetzt denjenigen zu stellen, der der Königin Böses will.«


      »Und zwar, bevor Dudley herausfindet, dass du ihn in die Irre geführt hast«, mahnte Shelton. »Er mag zwar einen Pakt mit dir geschlossen haben, weil er Angst hat, du könntest seinen Verrat aufdecken, aber sobald er deine List durchschaut, wird er wieder versuchen, dich zu vernichten. Er brennt auf Rache.«


      »Ich weiß.« Unwillkürlich musste ich lächeln. »Anscheinend habe ich die Gabe, ihn gegen mich aufzubringen.«


      Shelton schmunzelte. »Das ist wahr. Ich kenne niemanden, der ihm so regelmäßig auf die Zehen tritt wie du.« Sein Lachen erstarb. »Ich habe noch Sybillas Schwert; dasjenige, das sie auf der Brücke verloren hat. Ich hab es richten lassen. Es ist aus bestem Toledo-Stahl und schier unbezahlbar. Es gehört dir, wenn du es haben willst.«


      Ich griff wieder nach dem Krug. »Behalte es ruhig. Ich will nichts von ihr besitzen.«


      Zwei Stunden und zwei weitere Krüge später konnte ich kaum noch stehen. Der verrauchte Gastraum drehte sich um mich. Als ich mich mit trüben Augen umblickte, stellte ich fest, dass er sich geleert hatte. Einige Mädchen fegten Essensreste und Asche zusammen, während die anderen in der Schüssel auf der Theke das Geschirr spülten. Ich selbst war zu betrunken, um aufs Pferd zu steigen, wie Nan mich mit Nachdruck wissen ließ.


      »Du schläfst hier«, bestimmte sie in einem Ton, der keinen Widerspruch zuließ. »In der Nacht sind die Straßen kein Ort für gesetzestreue Menschen, nicht bei dem Gesindel, das sich dort rumtreibt, zumal jetzt auch Ausgangssperre herrscht.« Sie wandte sich an Shelton. »Er kann auf der Bank schlafen. Führ ihn hin, bevor er noch aufs Gesicht fällt.«


      Während Shelton mir seinen Arm, so massiv wie ein Baumstamm, um die Taille legte und mich zu der schmalen Treppe bugsierte, nuschelte ich: »Mein Pferd… Cinnabar. Ich hab ihn draußen bei ’nem Jungen gelassen…«


      »Ich habe mich schon darum gekümmert«, versicherte mir Nan. »Das Pferd und Tom sind im Stall hinter dem Haus. Es gibt reichlich Futter, und ein Kohlebecken sorgt für Wärme. Ich sehe noch mal nach, bevor ich für die Nacht zusperre. Mach dir keine Sorgen. Und jetzt die Treppe rauf mit dir. Du verträgst kein Ale.«


      »Und auch sonst nicht viel, wie’s aussieht«, murmelte ich und ließ mich von Shelton zu dem kleinen Gemach über dem Schankraum führen, wo ich auf die Bank krachte, noch bevor er mir die Stiefel abgestreift, das Wams aufgeschnürt und wie einem Kind die Hose ausgezogen hatte.


      Kaum hatte er mich zugedeckt, schlief ich auch schon ein. Im letzten Moment, bevor mir die Augen zufielen, packte mich erneut die Angst, ich würde wieder von Sybilla träumen, wie sie sich mit einem Messer in der Faust rittlings auf mich setzte.


      Stattdessen sah ich Elizabeth, zu ihren Füßen einen Spaniel, und hörte sie flüstern: Entfernt Euch nicht zu weit. Es kann sein, dass ich Euch benötige…
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      Noch vor dem Morgengrauen verließ ich das Griffin, einen sauren Geschmack im Mund, mit rasenden Kopfschmerzen und unter wiederholten Beteuerungen an Nan, dass ich zurückkehren würde, sobald ich konnte. Shelton drückte mich kräftig an sich und ließ es sich nicht nehmen, mir Cinnabar selbst zu bringen. Mein Pferd wirkte zufrieden, und ich warf Tom wie versprochen die zusätzlichen Münzen zu, woraufhin der Junge über das ganze schmutzverschmierte Gesicht grinste.


      Der Ritt nach Whitehall verlief ruhig, da die Stadt erst anfing, sich zu regen, und ihr üblicher ohrenbetäubender Lärm noch auf sich warten ließ. In der eisigen Luft wirbelten Schneeflocken, und aus meinem Mund stieg der Atem wie weiße Wolken auf. Ich ahnte, dass der kommende Winter ähnlich streng werden würde wie der letzte vor dem Exil. Damals war die Themse zugefroren, und Kinder waren auf Kufen, die sie aus Knochen gebastelt und an ihre Schuhe geschnallt hatten, über das Eis geflitzt.


      Über mir wusch die frische Morgenluft die Rauchwolken aus dem Himmel und gab den Blick auf einen purpur- und goldfarben leuchtenden Horizont frei. Die königlichen Leibgardisten am großen Tor ließen mich anstandslos passieren, sobald ich ihnen meine Ausweispapiere vorzeigte. Der stets tüchtige Cecil hatte mir eine Bescheinigung mitsamt Unterschrift und Siegel in die Wamstasche gesteckt, die bestätigte, dass ich in seinen Diensten stand. Als Nächstes brachte ich Cinnabar in den Stall und gab dem mich aus verquollenen Augen anschielenden Pferdeknecht Geld, damit er mein Tier striegelte und fütterte. Schließlich machte ich mich auf den Weg zu meinen Gemächern. Als ich an den stinkenden Latrinen vorbeikam, musste ich mir die Nase zuhalten, sonst hätte ich mich unweigerlich übergeben. Überfüllt, wie der Palast war, würde wohl bald ein Umzug erforderlich sein, schon allein deshalb, weil Elizabeth eine empfindliche Nase besaß.


      Eigentlich rechnete ich fest damit, dass Walsingham auf mich warten würde. Doch bei meinem Eintreffen war das Gemach nicht nur leer, sondern es fehlten sogar seine wenigen Habseligkeiten. Er musste in das Haus gezogen sein, das Cecil für ihn anmieten wollte. Behutsam setzte ich mich auf den Hocker und sank unter dem erbarmungslosen Hämmern in meinen Schläfen in mich zusammen. Ich sollte das Trinken von Ale wirklich für immer bleiben lassen. Nan hatte recht: Ich vertrug das Zeug einfach nicht.


      Ein Klopfen an der Tür schreckte mich auf. Ich hatte mein Gewand für den Hof mit bequemen, abgetragenen Kleidern vertauscht und spritzte mir gerade Wasser aus der Schale, die auf dem Tisch stand, ins Gesicht.


      Auf der Schwelle stand Cecil.


      Dunkle Schatten um seine Augen verrieten, dass er eine unruhige Nacht verbracht hatte. Seine ernste Miene half, die Nachwirkungen meiner Zügellosigkeit zügig zu kurieren– ein bloßer Blick genügte, um mich schlagartig auszunüchtern. Schon machte ich mich auf das Schlimmste gefasst. In meiner Abwesenheit musste etwas Fürchterliches passiert sein, schoss es mir in den Sinn.


      »Sie will Euch sehen«, erklärte er. »Beeilt Euch.«


      Wortlos schritten wir die Geheimgalerie hinunter. Ich nahm an, er sei mir böse, weil ich nach einem solchen Unglück einfach davongeritten war, obwohl er in diesem Moment vielleicht dringend meine Hilfe benötigt hätte. Andererseits zeugten seine schmalen Lippen nicht unbedingt von Wut auf mich. Gewiss hätte er seinem Zorn freien Lauf gelassen, wenn er einen solchen empfunden hätte. Gleichwohl ertrug ich sein Schweigen nicht länger und fragte aufs Geratewohl: »Ist etwas nicht in Ordnung?«


      »Ihr meint wohl: Ist noch etwas nicht in Ordnung, zusätzlich zu dem Giftanschlag auf unsere Königin?«


      Ich widerstand dem Drang, die Augen zu verdrehen. »Ja.«


      »Allerdings. Nun, zu Eurem Glück war es eine Nacht ohne weitere Vorkommnisse. Sie ist trotz des unaufhörlichen Drängens seitens der Höflinge in ihren Gemächern geblieben. Der Hof scheint zu glauben, sie müsse jetzt jeden Abend ihre Aufwartung im Thronsaal machen, aufgetakelt wie eine Fregatte an der festlich gedeckten Tafel sitzen und nur darauf brennen, ihre Gunst zu verteilen.«


      »Gibt es schon einen Hinweis auf den Schuldigen?«


      »Nein. Wir haben Seine Exzellenz de Feria ausgiebig verhört und seine Gemächer durchsuchen lassen, womit wir natürlich seinen Zorn erregt haben, konnten aber nichts finden, was seine Teilnahme an einem von seinem Herrn oder sonst jemandem angestifteten Komplott nahelegen würde. Selbstverständlich haben diese Spanier mehrere Messer in den Ärmeln stecken, aber Walsingham ist der Ansicht, dass in Ferias Fall die Empörung echt war. Der Herzog hat natürlich geschworen, sich bei König Philipp persönlich zu beschweren und mit dem nächsten Schiff nach Spanien zurückzukehren, doch wir haben ihn daran erinnert, dass das die Entlassung durch die Königin erfordert. Wie Ihr Euch vorstellen könnt, war er nicht sehr erfreut darüber.«


      »Das will ich meinen. Und das Verzeichnis der Lieferungen der Geschenke…?«


      Cecil zog eine grimmige Miene. »Dieses teuflische Geschenk scheint aus dem Nichts aufgetaucht zu sein. Ich habe meine Helfer angewiesen, ein neues System zur Registrierung sämtlicher Sendungen einzurichten, die bei der Königin eintreffen, und jeden Verdächtigen festzuhalten, aber bislang tappen wir im Dunklen.«


      Wir erreichten die Tür zu den Gemächern der Königin. Cecil blieb stehen und räusperte sich. »Ich habe die ganze Nacht kein Auge zugetan und mir stattdessen über alle vorstellbaren Wege nach Whitehall hinein und wieder hinaus den Kopf zerbrochen, und zwar sowohl über die offiziellen als auch die geheimen. Sämtliche Türen und Passagen, die gegenwärtig nicht bewacht werden, sind jetzt geschlossen. Ferner habe ich ausführlich mit den Hofdamen der Königin gesprochen. Alle schwören bei ihrer Ehre, dass sie nichts wissen; niemand hat sich ihnen genähert und ihnen diese Schachtel anvertraut. Es ist undenkbar, dass dieses Gift den Weg zur Königin finden konnte, ohne dass jemand etwas mitbekam– aber das ist der Stand der Dinge.«


      Endlich begriff ich den Grund für Cecils distanziertes Gebaren: Er war entsetzt. Nach nicht einmal einem Monat auf dem Thron war Elizabeth dem Tod nur um Haaresbreite entronnen. Was für ein unheilvoller Beginn eines Aufstiegs zur Macht, der sich auch schon bei anderen Herrschern oft als lebensgefährlich erwiesen hatte. Obwohl sie noch gar nicht gekrönt war, sahen wir uns bereits einem unbekannten Feind gegenüber, der mit größter Wahrscheinlichkeit ein zweites Mal zuschlagen würde. Sollte Elizabeth das Leben verlieren, ging die Krone auf ihre Cousine, Mary von Schottland, über, und die gehörte dem französischen Königshaus an: Papisten, die das Land plündern würden und von unseren eigenen Ränke schmiedenden Katholiken unterstützt wurden. Kurz, auf Elizabeths schmalen Schultern ruhte Englands gesamte Zukunft. Wenn sie fiel, würde das Königreich zerstückelt werden.


      »Wisst Ihr, warum sie mich sehen möchte?«, fragte ich und zupfte nervös mein altes dunkles Wollwams zurecht. Ich hätte mich vorhin nicht umziehen sollen, auch wenn zu dieser frühen Stunde noch niemand zugegen war, um zu beobachten, wie ein einfacher Mann in schlichtem Gewand die Gemächer der Königin betrat.


      »Ich weiß es nicht.« Cecil winkte die Wächter, die mit versteinertem Gesicht vor der Tür standen, beiseite. »Irgendeinen Plan wird sie schon verfolgen. Außerdem besteht sie darauf, unter vier Augen mit Euch zu sprechen.« Er starrte mich an, womit er mir wortlos signalisierte, dass er eine Meldung erwartete, sobald ich Elizabeths Absicht erfuhr.


      Der Vorraum war verlassen. Ich zögerte, verunsichert, weil sogar die Bediensteten fehlten. Gut, ich wusste, dass Elizabeth ihre Abgeschiedenheit schätzte. In unserer kurzen gemeinsamen Zeit auf Hatfield hatte sie sich oft in die Galerie zurückgezogen, um dort zu lesen oder tief in Gedanken auf und ab zu wandeln. Jeder von uns, die wir bei ihr lebten, hatte gespürt, wie sehr sie die Zeit für sich benötigte; dass ein so beweglicher, scharfer und doch scheuer Geist wie der ihre nach Zurückgezogenheit verlangte. Aber wann immer sie gewünscht hatte, mich allein zu sprechen, hatte sie ein bestimmtes Ziel verfolgt. So vermutete ich, dass ich gleich den wahren Grund erfahren würde, warum sie mich aus Basel zurückbeordert hatte.


      Das Winseln eines Hundes ließ mich herumfahren. »Ich bin hier«, sagte sie mit einer Stimme, die aus dem Nichts zu kommen schien. Beim Fenster am anderen Ende des Raumes entdeckte ich sie schließlich, halb im Schatten. Zu ihren Füßen lag Urian, eine dunkle Silhouette vor ihrer weinroten Robe. Ich wollte mich schon verneigen, doch sie hob gebieterisch eine Hand. »Ein Zeremoniell ist nicht nötig. Wir sind allein, wie Ihr seht.«


      Als sie vortrat, bemerkte ich ihre Blässe. Ihre Haut spannte sich derart straff über die ausgeprägten Wangenknochen, dass sie beinahe durchsichtig wirkte. Auf ihrer Stirn zeichnete sich eine blaue Ader ab. Ihr Haar hing lose herab. Ihre schmale Taille umfasste ein Gurt, der vorn in einer juwelenbesetzten Schnalle endete. Ihre weiten Ärmel, die nicht versteift waren, fielen samtenen Flügeln gleich zu ihren zarten Händen hinab. Bis auf ihren Siegelring trug sie keinen Schmuck. Als sie ihrem Hund etwas zumurmelte, sprang er zu mir und legte seinen schmalen Kopf in meine Hand. Ich kraulte ihm die Ohren.


      »Geht es Euch gut?«, erkundigte sich Elizabeth.


      »O ja, Mylady, so weit das in Anbetracht der Umstände zu erwarten ist. Und Euch…?«


      Gereizt stieß sie die Luft aus. »Ich bin nicht krank vor Sorge, wenn es das ist, was Ihr meint.«


      »Das meine ich nicht«, erwiderte ich.


      »Nein? Cecil scheint zu glauben, ich sollte es sein, wie übrigens auch sein griesgrämiger Schatten, dieser Walsingham, der meinen Spaniel in Stücke geschnitten hat. Ginge es nach ihnen, würde ich in heller Panik durch den Palast stürzen und den Umzug nach Windsor befehlen oder– besser noch– in den Tower, wo ich mich hinter dicken Mauern wie eine Gefangene einsperren und mich weigern kann, Menschen zu empfangen, bis dieser Wahnsinnige, wer immer es sein mag, gehängt, gestreckt und gevierteilt worden ist.«


      »Dann wissen sie nicht so viel wie ich.« Ich gestattete mir ein Lächeln und beruhigte Urian, der wieder zu winseln begann, mit einem Tätscheln. »Sie haben nicht begriffen, dass Ihr nie vor einer Auseinandersetzung davonlaufen würdet.«


      Sie musterte mich mit einer Intensität, dass ich mich fühlte, als wäre ich entweder ihr vertrautester Gefährte oder ein Todfeind, den sie gleich aufs Schärfste maßregeln würde. »Nein«, sagte sie schließlich, »weggelaufen bin ich noch nie. Welchen Sinn hätte das schon? Letztlich finden sie einen sowieso immer. Die Frage ist nicht, wann, sondern vielmehr, wer wen zuerst entwaffnet.«


      Schweigend verfolgte ich, wie Elizabeth zu einer Vitrine schritt, in der sich eine Karaffe, Kelche und ein Stoß Papiere befanden. Erneut winselte Urian. Jetzt wurde ich von Unruhe ergriffen. Mir fiel wieder ein, wie mich gestern der Eindruck beschlichen hatte, Elizabeth verberge etwas.


      Sie legte die Hand auf die Dokumente in der Vitrine. »Ihr habt gesagt, Ihr stündet voll und ganz zu meiner Verfügung. Ist das wahr?« Sie warf mir einen prüfenden Blick zu. »Überlegt genau, bevor Ihr antwortet. Wenn mir jemand sagt, er stehe mir zur Verfügung, nehme ich ihn beim Wort.«


      Ich nickte, auch wenn mein Herz plötzlich raste. Sie wählte eines der Dokumente aus. »Ich möchte, dass Ihr einen Sonderauftrag für mich ausführt.«


      »Selbstverständlich. Alles, was Eure Hoheit benötigen.«


      »Seid vorsichtig mit Euren Versprechungen. In der Vergangenheit haben Euch Eure Bemühungen für mich des Öfteren in Gefahr gebracht.«


      »Ist es diesmal wieder so?«, fragte ich argwöhnisch.


      »Hoffentlich nicht. Aber von allen, die mir dienen, seid Ihr der Einzige, dem ich das hier anvertrauen kann.« Sie kehrte mit dem Papier in der Hand zurück, das offenbar aus einem Brief herausgerissen worden war. »Ihr müsst für mich nach Withernsea in Yorkshire reiten, und zwar so bald wie möglich.«


      Einen Moment lang war mir nicht klar, wie ich darauf reagieren sollte. »Aber das sind…«


      »Von London aus vier Tage. Auf einem schnellen Pferd.«


      »Gibt es Anzeichen dafür, dass der Mann, den wir suchen, auch wirklich dort ist?«


      Sie schüttelte ungeduldig den Kopf. »Es handelt sich um eine persönliche Angelegenheit.«


      »Eure Hoheit«, murmelte ich vorsichtig, »ich fürchte, ich verstehe nicht ganz. Yorkshire ist weit entfernt, und Cecil erwartet, dass ich den Anschlag auf Euch untersuche, da ich bezeugen kann, wie alles geschah, und Euch darüber hinaus in früheren Jahren immer wieder vor Kerlen beschützt habe, die Euch ein Leid antun wollten.«


      »Erwarten kann er es meinetwegen von Euch, aber das hier ist wichtiger– für mich.« Ihre Stimme zitterte. Elizabeth hatte sich stets unter Kontrolle, aber was immer auf dem Fragment in ihrer Hand stand, es hatte sie aufgewühlt. »Ist Euch bekannt, dass meine Lady Parry auf dem Gut ihres Cousins zu Besuch weilt?«


      »Ja. Ich habe es Euch erwähnen hören. Ich nehme an, die Sache ist nicht allzu ernst?«


      »In dem Moment war sie es nicht.« Sie zögerte. »Ich wollte Cecil und all den anderen, die mich mit Argusaugen beobachten, nicht erklären, dass Blanche eine Botschaft erhalten hatte, wonach die Gemahlin ihres Neffen, Lady Vaughan, am Fieber erkrankt war. Daraufhin bat sie mich um Erlaubnis, nach Vaughan Hall in der Nähe des Dorfes Withernsea zu reisen. Die Familie hat zwei Kinder, von denen eines ebenfalls erkrankt ist. Blanche war zutiefst besorgt. Natürlich habe ich ihr gesagt, dass sie bei ihnen sein muss. Damals war meine Schwester Mary bei schlechter Gesundheit, aber wir konnten nicht wissen, dass ihre Krankheit zum Tod führte. In Anbetracht der Umstände wollte ich Blanche diese Reise einfach nicht verwehren.«


      Das klang vernünftig, wenngleich es mir ungewöhnlich erschien, dass eine von Elizabeths Lieblingsdienerinnen wegen einer Erkrankung in der Familie von ihrer Seite weichen durfte. Aber warum die Geheimniskrämerei?


      »Blanche muss dort wohlbehalten eingetroffen sein«, fuhr Elizabeth fort. »Aber dann…« Sie verstummte erneut, um Fassung ringend, die Finger immer noch um das geheimnisvolle Papier geklammert. Nach einem langen Moment murmelte sie: »Seit ihrem Aufbruch habe ich nichts mehr von ihr gehört. Ich hätte mich nach ihr erkundigen sollen. Jetzt ist mir das klar. Aber dann hat sich Marys Zustand plötzlich verschlechtert, und auf Hatfield saßen wir wie auf Kohlen und warteten auf ihr Ableben. Es war, als hätte der gesamte Hof Whitehall verlassen und sein Lager vor meiner Haustür aufgeschlagen. Als die Nachricht von ihrem Tod endlich eintraf… Ihr könnt Euch den Aufruhr vorstellen. Cecil und seine Speichellecker bedrängten mich Tag und Nacht mit Bergen von Dokumenten, die unterzeichnet werden mussten: Die Regelung von Marys Beerdigung; die Einsetzung des neuen Kronrats– ein unglaublicher Ansturm war zu bewältigen! Erst danach– und viel zu spät– sandte ich Blanche die Botschaft, dass ich sie am Hof brauche, und zwar so bald wie möglich.«


      »Hat sie geantwortet?«, fragte ich.


      »Nein. Ich ließ den Brief durch eine Eskorte überbringen, damit Blanche in einer Sänfte zurückreisen konnte. Ich nahm an, sie wäre nach der Pflege ihrer kranken Angehörigen erschöpft und daher froh, nicht auch noch den anstrengenden Ritt auf sich nehmen zu müssen. Doch als meine Eskorte dort eintraf, wurde den Männern von Lord Vaughan mitgeteilt, Blanche sei wenige Tage zuvor in Begleitung des Hauslehrers der Kinder abgereist, weil dieser etwas in London zu erledigen habe. Da Lord Vaughan sofort begriff, dass etwas geschehen sein musste, ließ er nach ihr suchen. Das Pferd wurde zwar entdeckt– es irrte mit leerem Sattel herum–, doch von Lady Parry fehlte jede Spur. Keine Leiche, keine Anzeichen eines Kampfes. Sie war verschwunden.«


      Mich ergriff das kalte Grauen. »Und der Hauslehrer?«


      »Ebenfalls verschollen; nicht einmal sein Pferd wurde aufgespürt. Lord Vaughan versicherte meiner Eskorte, dass er den Mann in London für die Erziehung seiner Kinder angeworben hatte. Wenn Blanche mit ihm losgeritten ist, muss er vertrauenswürdig gewesen sein. Und dann hat man diese Mitteilung unter Blanches Sattel entdeckt.«


      Mit zitternder Hand streckte Elizabeth mir endlich das Papier entgegen. Die Tinte war verschmiert, doch die Worte in Druckbuchstaben waren gut lesbar:


      Du musst für die Sünde zahlen.


      Ich blickte auf. »Wisst Ihr, was das bedeutet?«


      »Nein, aber es kann nur eine Drohung sein.« Elizabeth konnte ihre Furcht nicht länger verbergen. Ihre Selbstbeherrschung zeigte Risse, wie ich es noch nie bei ihr bemerkt hatte, nicht einmal in dem Moment, als der Spaniel in seinen Todeszuckungen nach ihren Füßen geschnappt hatte. Abrupt griff sie nach meiner Hand. Auch das gab es bei ihr höchst selten. Ihre Finger waren eiskalt. »Ihr müsst sie finden! Blanche ist mir von all meinen Gefährtinnen die liebste. In den letzten Jahren war sie für mich viel mehr als meine oberste Hofdame. Seit meiner Geburt hat sie sich um mich gekümmert– die Tochter einer Königin, die jeder nur vergessen wollte. Wenn Lady Parry nicht da gewesen wäre, um für mich zu kämpfen und mich sogar gegen meinen Vater zu verteidigen, würde ich heute vielleicht nicht mehr leben. Sie ist wie die Mutter, die ich nie kennengelernt habe. Was ihr auch zugestoßen ist, ich kann sie nicht ihrem Schicksal überlassen.«


      Daraufhin schwieg ich und behielt den Schwall von Fragen, die mir durch den Kopf jagten, für mich.


      »Werdet Ihr helfen?«, fragte Elizabeth.


      Selbst wenn ich gewollt hätte, hätte ich mich nicht weigern können. Ich hatte Elizabeth geschworen, ihr zu dienen, auch wenn mich zunehmend der beunruhigende Verdacht beschlich, dass sich unter der Oberfläche des Verschwindens von Lady Parry ein ganzes Geflecht von Verwicklungen verbarg. Hier lag eine andere Botschaft vor, nicht eine in irgendeiner Geheimschrift, sondern eine, die mit dem rätselhaften Verschwinden einer Frau zusammenhing, die Elizabeth vor allen anderen Damen des Hofes schätzte. Ich musste sie mit dem Offensichtlichen konfrontieren, und das wusste sie auch.


      »Glaubt Ihr, dass der Giftanschlag mit Lady Parry zu tun hat?«


      »Das weiß ich nicht. Ich habe keine Veranlassung, Mutmaßungen darüber anzustellen, aber es ist durchaus möglich.«


      Ich überlegte. »Das wird Cecil nicht gefallen«, sagte ich schließlich. »Ihr wollt nicht, dass diese Angelegenheit an die Öffentlichkeit gelangt, aber wie kann ich ihm meine Abreise erklären, ohne sein Misstrauen zu wecken?«


      »Die Erklärungen könnt Ihr mir überlassen.« Elizabeth zog ihre Hand zurück, und ihre Züge verhärteten sich zu einer unergründlichen königlichen Maske. »Ich werde Cecil sagen, dass ich Euch woandershin geschickt habe, und er wird sich damit abfinden müssen, denn ich lasse mich nicht verhören. Außerdem«– sie brachte ein flackerndes Lächeln zuwege– »nehme ich an, dass er auch ohne Euch zurechtkommt. Er hat ja jetzt Walsingham, und der macht einen sehr entschlossenen Eindruck auf mich.«


      »O ja!«, bestätigte ich. »Er ist wie ein Jagdhund, der den Fuchs wittert, das kann ich Euch versichern.«


      »Dann müssen wir unser Vertrauen auf ihn setzen. Robert hat gestern Dr. Dee in dessen Haus in Mortlake aufgesucht und ihm die bewusste Botschaft gebracht. Wenn jemand sie entziffern kann, dann Dee. Ihr müsst sofort aufbrechen. Ihr werdet eine Landkarte, mein Empfehlungsschreiben und Geldmittel brauchen.«


      Sie wandte sich abrupt zu ihrem Kabinett um und zog eine Schublade heraus, der sie eine Ledermappe entnahm. Diese rollte sie zu einem Zylinder zusammen und band eine Schnur darum. Als sie aus derselben Schublade auch noch eine Geldbörse fischte, stand für mich fest: Sie hatte sich schon vor einiger Zeit vorbereitet und nur den richtigen Moment abgewartet. Dieser Auftrag war der wahre Grund, warum sie mich zurückgerufen hatte.


      »Hier habt Ihr die Karte. Der Betrag in diesem Beutel dürfte genügen. Solltet Ihr jedoch mehr benötigen, müsst Ihr Thomas Parry eine Botschaft zukommen lassen. Er ist für meine finanziellen Angelegenheiten zuständig. Sendet einen Kurier nach Hatfield. Ashcat ist dort und kümmert sich um das Schloss. Wie die Erfahrung gelehrt hat, kann alles manipuliert und verfälscht werden. Darum muss alles, was vertraulich bleiben soll, auf andere sichere Weise befördert werden.«


      »Ist das der Grund, warum Mistress Ashley noch in Hatfield ist? Ich hatte mich schon über ihre Abwesenheit gewundert.«


      »Sie weiß, wo sie mir am besten dienen kann«, erklärte mir Elizabeth. »Wie Blanche Parry, wie Ihr und Kate, so gehorcht auch sie meinen Befehlen.« Sie drückte mir die Geldbörse in die Hand. »Macht Euch auf den Weg, bevor meine Damen kommen. Sie dürfen nicht wissen, dass Ihr bei mir wart.«


      Während ich die Geldbörse und die Mappe unter meinem Wams verstaute, erwiderte ich ihren eindringlichen Blick. Ich verstand sie auch ohne Worte. Zwar hatte ich keine Ahnung, welche Gefahren mein neuer Auftrag für mich bereithielt, doch ihr Vertrauen zu mir festigte meine Entschlossenheit. Wir hatten schon Schlimmeres erlebt, und ich hatte immer einen Weg gefunden. Auch jetzt würde ich einen entdecken. Urian rappelte sich auf. Elizabeth klopfte sich an den Schenkel, woraufhin er an ihre Seite trottete.


      »Ihr müsst in meiner Abwesenheit gut auf Euch aufpassen«, ermahnte ich sie. »Versprecht mir das. Wenn irgendetwas passiert, wenn es auch nur die Andeutung einer neuen Bedrohung gibt, müsst Ihr auf Cecil hören und London sofort verlassen. Das Königreich ist dem Untergang geweiht, wenn Euer Thron verwaist ist und Ihr nicht mehr über das Land herrschen könnt.«


      Sie nickte ungeduldig. »Ja, ja, das verspreche ich. Jetzt geht!«


      Ich hatte schon den Fuß auf die Schwelle gesetzt, als sie plötzlich mit leiser Stimme sagte: »Brendan.« Ich hielt inne. »Ich hätte nie gedacht, dass ich mich jemals so sehr auf Euch verlassen würde, wie ich das jetzt tue. Aber ich brauche Euch dringender denn je. Ihr müsst Blanche finden, bevor es zu spät ist. Bringt sie zu mir nach Hause, und ich werde Euch alles gewähren, worum Ihr mich bittet. Keine Belohnung ist mir für ihre sichere Rückkehr zu groß.«


      Ich neigte den Kopf. »Ich werde mein Möglichstes tun.«


      Als ich mich abwandte, wurde mir bewusst, dass sie nichts davon erwähnt hatte, welche Bestrafung mich im Fall meines Scheiterns erwarten würde.


      Ich eilte auf schnellstem Wege zu meinem Gemach zurück und mied die Höflinge, die sich erneut früh in der Galerie versammelten, um vor Elizabeths Pforte ihre tägliche Wache zu halten. Cecils düstere Worte fielen mir wieder ein: Elizabeth war tatsächlich zum Gegenstand unaufhörlicher Überprüfungen geworden. Ich fragte mich, wie sie das bewältigen würde, da sie doch den größten Teil ihres Lebens auf Landgütern verbracht hatte und bis auf gelegentliche Ausflüge an den Hof sich selbst überlassen geblieben war. Ich hatte einen Vorgeschmack davon bekommen, was ihr neues Leben alles mit sich brachte, und von dem Aufwand, den sie betreiben musste, um sich ihren privaten Bereich zu bewahren. Sie würde es nicht leicht haben, so viel wusste ich. Sosehr Elizabeth es genoss, im Mittelpunkt zu stehen– sie war eine Tudor–, hatte sie auch immer auf ihre Freiheit Wert gelegt, eine Zuflucht zu suchen. Zahllosen Gefahren war sie einfach deswegen entgangen, weil sie es verstanden hatte, sich zurückzuziehen.


      Jetzt hatte sie keinen Zufluchtsort. Zwischen ihr und den Anforderungen der Welt befanden sich nur Türen– und die Dienste der wenigen, denen sie vertrauen konnte. Zu diesen wenigen gehörte auch Blanche Parry. Während unseres unseligen Aufenthalts an Königin Marys Hof hatte ich selbst gesehen, wie sehr Elizabeth von Lady Parry abhängig war, und ich hatte diese Frau mittleren Alters als eine Persönlichkeit kennengelernt, deren Liebe und Hingabe für ihre Herrin außer Frage standen. Willentlich hätte sie sich ihrer Pflicht niemals entzogen. Was immer ihr zugestoßen sein mochte, das war gegen ihren Willen geschehen, und zweifellos nahm Elizabeth völlig zu Recht an, dass sie, nicht Lady Parry, das eigentliche Angriffsziel war. Je mehr ich darüber nachdachte, desto deutlicher trat mir vor Augen, dass der Giftanschlag und Lady Parrys Verschwinden miteinander in Zusammenhang stehen mussten.


      Die Frage war nur: Wie?


      Während ich all das im Kopf drehte und wendete, übersah ich, dass die Tür zu meinem Gemach nur angelehnt war. Als ich es im letzten Moment doch bemerkte, blieb ich wie angewurzelt stehen und zückte sofort meinen Dolch. Hatte ich in meiner Hast, Cecil zu folgen, vergessen, die Tür zu verriegeln? Gegen einen Angriff gewappnet, stieß ich sie mit einem Ruck auf. Im Inneren erspähte ich eine gut gekleidete Frau, die mir den Rücken zuwandte. Sie schien zu warten.


      Das Herz schlug mir bis in die Kehle, meine Finger krampften sich um den Dolch. Die Frau trug eine Haube mit langem Schleier; ihre Schultern wirkten steif. Sheltons Worte wirbelten mir durch den Kopf: Man kann einen Schatten nicht jagen. Unwillkürlich flüsterte ich fast wie in einer Beschwörung: »Das kann nicht sein, das kann nicht sein.« Gleichzeitig machte ich einen Schritt nach vorn, bereit, der Frau die Klinge ins Herz zu stoßen.


      Hatte sie meine Worte oder meine Schritte gehört? Jedenfalls fuhr die Frau herum und hob ihren Schleier. Ich stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Es war Kate. Nur trug sie eine aufwendig verarbeitete Robe, die ich noch nie gesehen hatte. Die schweren pelzgefütterten Ärmel und der mit Perlen besetzte Saum wiesen sie als Bedienstete der Königin aus. Wie allen anderen, die Elizabeths engerem Kreis angehörten, war ihr anzusehen, dass sie Ruhe und Erholung dringend nötig hatte. Ungeduldig rief sie: »Brendan! Hast du mich erschreckt!«


      »Und du mich.« Ich steckte meinen Dolch hastig wieder in die Scheide. »Ich hätte dich erstechen können.«


      »Ja, ich… ich habe es versäumt, dich zu warnen. Ich habe dich mit der Königin sprechen hören und wollte nicht stören. Es schien… wichtig zu sein.«


      »Das war es allerdings.« Ich schloss die Tür, und es kostete mich alle Mühe, den Zorn aus meiner Stimme herauszuhalten. Ich wollte sie schelten, weil sie sich in meine Gemächer geschlichen hatte und ich ihr deswegen fast meinen Dolch in den Rücken gerammt hätte. Gleichzeitig war ich unendlich froh, sie wiederzusehen. Sie war hier! Das konnte nur bedeuten, dass sie das, was sie mir in den Stallungen gesagt hatte, nicht wirklich so gemeint hatte, es sei denn, es war ihr ernst gewesen, und sie hatte es lediglich inzwischen bereut– eine Möglichkeit, die nahelegte, dass Cecil sie dazu gedrängt haben musste.


      Ihre nächsten Worte bezogen sich allerdings nicht auf uns. »Sie schickt dich fort, nicht wahr? Du sollst herausfinden, was Lady Parry zugestoßen ist.«


      Ich erstarrte. »Woher weißt du das? Haben ihre Hofdamen sie belauscht?«


      Sie wich zurück. »Nur ich. Ich musste doch Urian zu ihr bringen und im Vorraum auf sie warten. Ich diene ihr lange genug, um zu wissen, wenn etwas sie beunruhigt. Und Lady Parrys Abwesenheit zieht sich über Gebühr lange hin. Da ist es nicht weit zu der Schlussfolgerung, dass etwas passiert sein könnte. Und nun bist du an den Hof zurückgekehrt.«


      »Ich verstehe.« Ich dämpfte meinen Ton. »Ich darf dir nichts verraten, Kate. Ich habe ihr Stillschweigen versprochen. Außerdem weiß ich selbst noch nichts.«


      »Aber du hast genug gehört, um zu wissen, dass es gefährlich für dich werden kann. Auf keinen Fall darfst du dich allein in diese Sache stürzen.«


      Leise sagte ich: »Ich kann mich schon durchschlagen.«


      Daraufhin trat sie so dicht an mich heran, dass ihr Geruch nach frischer Seife– Elizabeth verabscheute Parfum– mir betörend um die Nase wehte. Ich war zu keinem Wort mehr fähig, konnte kaum noch atmen. »Trotz all deiner Fähigkeiten bist und bleibst du ein Dummkopf.« Sie seufzte. »Wie fast alle Männer glaubst du, eine Frau würde den Verstand verlieren, wenn sie wütend ist. Aber es geht ja gar nicht um die Zweifel an dir. Sie ist diejenige, an der ich zweifle!«


      Ich blickte ihr in die Augen. Kate musste meine Absicht gespürt haben, denn sie wich abrupt zurück, als wäre ihr erst jetzt bewusst geworden, wie nahe wir beieinanderstanden. Ich konnte sehen, dass ihr Atem sich beschleunigte und ihre Brust sich unter dem engen Mieder schneller hob und senkte.


      »So etwas darfst du nicht über sie sagen«, murmelte ich und trat nun auch einen Schritt zurück. In meinen Ohren dröhnte das Hämmern meines Herzens. Der Moment zwischen uns erstarb, einer Kerze gleich, die flackernd in ihrem eigenen Wachs erlosch.


      »Ich bitte dich ja nicht, mir zu vertrauen«, sagte Kate. »Nur darum, dass du irgendjemandem vertraust.«


      »Wem, zum Beispiel?« Ich wusste bereits, was sie antworten würde.


      »Cecil. Du kannst den Hof nicht verlassen, ohne ihn in Kenntnis zu setzen. Er zählt auf dich. Er betrachtet dich als seinen…«


      »Sklaven«, unterbrach ich sie. »Er betrachtet mich als seinen Vasallen, der ihm in allem verpflichtet ist. Ist das der Grund, warum du hier bist? Hat er dich auf mich angesetzt, so wie er dich gestern in die Stallungen geschickt hat?«


      Sie war klug und versuchte gar nicht erst, das zu leugnen. »Er hat mich tatsächlich gebeten, dein Gespräch mit ihr zu belauschen. Ich habe ihm aber nichts erzählt. Ich wollte deswegen zu dir kommen, weil du einfach blind bist, was sie betrifft, und auch weil ihre Angelegenheiten immer komplizierter sind, als sie auf den ersten Blick zu sein scheinen. Sie sagt nie die ganze Wahrheit, wenn sie es vermeiden kann, und das, was sie verschweigt, kostet am Ende oft jemanden das Leben. Erst traf es ihren Bruder, Edward; dann den armen Peregrine…«


      »Still!« Ich hob abwehrend eine Hand. »Elizabeth… hatte nichts mit seinem Tod zu tun.«


      »O doch!« Kates Stimme klang unnachgiebig. »Sie mag nicht gewusst haben, was ihm geschehen würde, aber sie hat weder dir noch Cecil alles gesagt, was ihr über ihre Unternehmungen wissen solltet. Er hat dich an den Hof geholt, damit du sie beschützt, ohne zu wissen, dass sie bis zum Hals in einer Intrige steckt.« Sie suchte meinen Blick ab. »Wie lange willst du noch alles tun, worum sie dich bittet, ohne auf die Folgen zu achten? Willst du am Ende dein Leben opfern, um das ihre zu retten?«


      Ihre schonungslose Offenheit erschreckte mich. Aber warum eigentlich? Kate war schließlich mit Elizabeths Gewohnheiten vertraut. Als wir uns kennenlernten, war sie die Spionin der von allen Seiten bedrängten Prinzessin gewesen und hatte für sie Geheimnisse aufgespürt. Sie sprach nur die Wahrheit aus, so wie sie sie verstand. Die Ausweichmanöver Elizabeths bescherten ihr Erfolg, doch waren sie stets mit persönlichen Risiken verbunden. Zwar wollte ich es Kate gegenüber nicht zugeben, doch Lady Parrys mysteriöses Verschwinden ließ tatsächlich Unheil befürchten. Gleichgültig, was Elizabeth alles verbergen mochte, ich war felsenfest davon überzeugt, dass Elizabeths Kummer in dieser Angelegenheit ehrlich war.


      »Es ist schön von dir, dass du dich um mich sorgst.« Ich wandte mich demonstrativ ab und klappte den Deckel meiner Kleidertruhe auf. »Und sobald ich Cecils Hilfe benötige, werde ich darum bitten.« Ohne aufzublicken, zog ich meine Sachen aus der Truhe und warf sie auf die Pritsche. Gleichzeitig stieg mir ein Kloß in die Kehle, der mir schier die Luft abdrückte. Ich verstand nicht mehr, wie wir in diese ausweglose Situation hatten geraten können, in der, trotz unserer gemeinsamen Hoffnungen, die Leidenschaft anscheinend ständigem Streit gewichen war. »Ihm darfst du nicht sagen, was du weißt«, fügte ich hinzu, obwohl es ungerecht, ja, beleidigend war, ausgerechnet Kate zu unterstellen, sie würde etwas ausplaudern. »Auch du hast deiner Königin den Treueid geleistet.«


      »Gott im Himmel! Hältst du so wenig von mir?«, fauchte sie und stürmte zur Tür. »Ich werde ihm kein Wort sagen. Aber du täuschst dich, wenn du ihn für deinen Feind hältst.«


      Ich nahm eine zusammengelegte Strumpfhose. »Wie kannst du so mit mir sprechen– nach allem, was er getan hat?«


      »Weil er trotz allem, was er verbrochen haben mag, nichts für das kann, was uns jetzt zugemutet wird.«


      Ich verstummte. Eine lähmende Angst fuhr mir in alle Glieder. Wusste sie Bescheid? Ich gab mir einen Ruck und studierte ihre Miene. Die aber verriet keine Regung mehr, als wäre ihr eine steinerne Maske übergestülpt worden. Auch vermochte ich nicht zu erkennen, ob sie irgendwie ahnte, dass ich sie betrogen hatte und dass die Entfremdung zwischen uns auf jene schreckliche Nacht zurückging, in der ich, niedergedrückt von meiner Trauer um Peregrine, Sybillas Verführungskünsten erlegen war. Ich hatte diese Nacht unter einem Morast von Schuldgefühlen vergraben, mich davon mit der Phrase losgesagt, dass mit einer Beichte jetzt niemandem mehr gedient war und ich das, was ich getan hatte, in mein Grab mitnehmen musste. In meinem Schmerz darüber hätte ich am liebsten getobt wie ein gefangenes Raubtier und der Welt entgegengebrüllt, dass Cecil sehr wohl mein Feind war. Er hatte mich doch erst in diese Lage gebracht, in der mir nichts anderes übrig blieb, als jedes Recht auf Kates Herz, Hand und den Traum von einem gewöhnlichen Leben aufzugeben. Es kam ihm sehr gelegen, dass ich sämtliche persönlichen Bande durchtrennen musste, sodass er den Haltegurt, den er um mich geschlungen hatte wie bei einem zum Töten abgerichteten Falken, umso fester ziehen konnte. Ich war zu einer weiteren Waffe in seinen Händen geworden, die er nach Belieben benutzen konnte.


      »Wenn du das glaubst«, hielt ich Kate entgegen, »bist du diejenige, die den Fehler begeht. Denn er hat nur ein Ziel: Elizabeth auf dem Thron zu sehen, koste es, was es wolle.«


      »Dann hast du ja mehr mit ihm gemeinsam, als du glaubst.« Sie griff nach der Klinke. »Hoffentlich hörst du auf meinen Rat, und sei es nur um ihretwillen. Yorkshire hängt immer noch dem alten Glauben an. Dort sind viele unglücklich darüber, dass Elizabeth jetzt Königin ist, und sie werden einen ihrer Männer nicht in ihrer Mitte willkommen heißen. Du wirst weit vom Hof und von ihrem Schutz entfernt sein, zu weit, um irgendjemanden warnen oder Hilfe anfordern zu können. Sollte dir dort etwas zustoßen, wen kann sie dann noch entsenden, damit er dich rettet– einen auf Geheimhaltung eingeschworenen Spion, von dessen Mission außer ihr niemand weiß? Du wirst spurlos verschwinden.«


      Sie wartete meine Antwort nicht ab, sondern öffnete die Tür und ließ mich stehen. Allmählich verhallten ihre Schritte, und ich fühlte mich so einsam wie noch nie in meinem ganzen Leben.
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      Sobald ich meine Kleider in die Satteltasche gestopft und mein Schwert umgeschnallt hatte, marschierte ich in die Stallungen, wo ich Cinnabar sattelte, den Pferdeknecht mehr als reichlich bezahlte, um mir wenigstens für eine Weile sein Schweigen zu sichern, und unter einem sich schnell verdunkelnden Himmel losritt.


      Eisiger Graupel stach mir wie Nadeln ins Gesicht. Nach dem klaren Morgen hatte es einen Wettersturz gegeben, und ein übler Sturm bahnte sich an. Trotzdem war ich froh über die mir bis in die Knochen kriechende Kälte. Ich wollte mich einfach nicht mit der unausgesprochenen Beschuldigung in Kates Worten befassen, dem Vorwurf, dass ich es wieder einmal vorgezogen hatte, für Elizabeth meine Sicherheit zu riskieren.


      Ich hasste es zuzugeben, dass Kate bis zu einem gewissen Grad recht hatte: Mich unbegleitet auf eine Geheimmission in den Norden des Landes zu wagen, das war mehr als leichtsinnig. Wenn derjenige, der Lady Parry verschleppt hatte, und der Urheber des Giftanschlags ein- und dieselbe Person war, stand mehr als nur Lady Parrys Sicherheit auf dem Spiel. Und sollte mir tatsächlich ein Unglück zustoßen, an wen konnte sich Elizabeth dann noch wenden?


      Dennoch erkannte ich, worauf ich mich da eingelassen hatte, erst in dem Moment, als ich die Tower Street zum Griffin hinunterritt und vor der Tür anhielt. Nachdem ich Cinnabar an der Pferdestange festgebunden hatte, trat ich in die Taverne. Zum Gruß schlugen mir die schalen Gerüche von verschüttetem Bier und abgestandenem Rauch entgegen. In der Düsternis des heraufziehenden Sturms glich die Taverne mehr denn je dem, was sie war: eine heruntergekommene Kaschemme mit unebenen Bodendielen, schmutz- und fettverschmierten Wänden, Hockern, die auf die vernarbten Tische gestellt worden waren. Alles war so zerkratzt und schartig, als hätten Ratten mit ihren winzigen Zähnen daran genagt.


      Ich blieb stehen. Gut, das Griffin mochte schäbig sein, eine Abfüllstelle für Hafenarbeiter, Huren und Tagelöhner, doch es war immerhin ein Ort, den jemand sein Zuhause nannte, wohingegen ich trotz meines Königsschwerts, meiner teuren Kleider, der königlichen Gunst und meines beneidenswerten Rufes keinen Ort hatte, an den ich gehörte.


      Ich gab mir einen Ruck, schüttelte mein jämmerliches Selbstmitleid ab und rief nach dem Wirt. Hinter dem Tresen tauchte mit zerzaustem Haar der kleine Tom auf, rieb sich die verquollenen Augen und keuchte: »Eure… Eure Lordschaft…«


      »Heute keine Lordschaft, Junge. Nur ich. Wo ist dein Herr?«


      »Oben. Schläft.« Nervös spähte Tom zur Tür. »War sie nicht verriegelt?«


      »Nun, ich bin kein Geist«, antwortete ich trocken.


      Er stöhnte auf. »Dann habe ich es vergessen! Dabei hat mir Mistress Nan gestern Abend eingeschärft, dass ich sie verriegeln muss. Und nun habe ich doch nicht dran gedacht! Bitte, Mylord…« Er rang flehentlich die Hände. »Bitte sagt ihr nichts. Sonst wirft sie mich raus, und ich habe nichts mehr, wo ich unterkommen kann.«


      Seine Bitte durchbrach meinen Panzer. Und während ich dieses schmächtige Bürschlein betrachtete, das eine viel zu weite Hose trug, die mit einer Schnur um seine magere Taille befestigt war, und die schmutzigen Knöchel und schlecht passenden Schuhe bemerkte, die er von einer Leiche erbeutet haben mochte, erkannte ich in ihm ein Abbild meines toten Junkers. Peregrine war ebenfalls gezwungen gewesen, sich als ein anonymer, rechtloser Niemand durchzuschlagen, bis ich ihn in meine Dienste genommen hatte. Ich neigte den Kopf und versprach mit bebender Stimme: »Mach dir keine Sorgen, Junge, ich werde nichts verraten.« Mein Blick fiel auf Sheltons leeren Sessel. »Wo ist denn sein hässlicher Hund?«


      »Crum?« Tom zuckte mit den Schultern. »Auch oben. Er folgt seinem Herrn auf Schritt und Tritt.«


      »So bewacht er also das Haus«, brummte ich. Allzu lange konnte ich dem Jungen nicht in die Augen sehen. Die Erinnerungen an Peregrine drohten, mich in den Abgrund zu stürzen. Doch dann wühlte ich in meiner Geldbörse nach Münzen und warf ihm eine zu. »Achte darauf, dass mein Pferd nicht gestohlen wird.«


      Eilig lief er hinaus und schlug die Tür so fest zu, dass der Knall im ganzen Schankraum widerhallte. Während ich unschlüssig dastand und mich fragte, ob es ein Fehler gewesen war hierherzukommen, statt sofort den Weg in den Norden einzuschlagen, hörte ich plötzlich ein dumpfes Stampfen über mir. Gleich darauf polterten schwere Schritte die Treppe herunter, und Shelton humpelte in einem zerknitterten Hemd herein. Seine nackten Beine waren beide von Adern durchzogen, und eines war sichtlich entstellt und kürzer als das andere. Eine Keule schwingend, blinzelte er mich mit seinem guten Auge misstrauisch an. Zu seinen Füßen baute sich Crum knurrend auf und fletschte seine verfärbten Zahnstummel.


      Ich riss meine Kappe herunter.


      »Herrgott, Junge!« Shelton ließ die Keule sinken. »Ein bisschen früh für einen neuerlichen Besuch. Sag bloß, dass wir dir so sehr gefehlt haben.«


      Neben ihm tauchte Nan auf, ein Tuch um sich geschlungen. Unter ihrer eingedrückten Haube hatten sich ein paar silbrige Haarsträhnen gelöst. Obwohl ihr anzumerken war, dass ich sie aufgeschreckt hatte, musste ich angesichts ihrer verräterisch geröteten Wangen unwillkürlich grinsen.


      »Störe ich Euch?«


      »Überhaupt nicht!«, erklärte sie lauter als nötig, was mir verriet, dass genau das der Fall war. »Wir waren gerade am Aufstehen. Es… es ist nur etwas spät geworden.« Sie blickte sich ärgerlich um. »Eigentlich ganz gut, dass du so früh zurückgekehrt bist. Alice, das faule Luder, müsste längst hier sein und die Herde schrubben! Und wo steckt Tom, dieser Nichtsnutz? Ich hab ihm doch gesagt, dass er…«


      »Ich habe ihn rausgeschickt, damit er mein Pferd versorgt. Er hat mich ins Haus gelassen.« Während ich das sagte, begegnete ich Sheltons Blick. Seine Miene zuckte fast unmerklich. Er durchschaute mich.


      »Hungrig?«, fragte er. Ich nickte, woraufhin Nan sofort in der Küche verschwand. Shelton legte seine Keule auf den Boden. »Ich komme gleich wieder. Du wartest und isst dein Frühstück.« Er wandte sich ab und trottete wieder die Treppe hinauf. Crum, der zurückblieb, fixierte mich grimmig. »Lass dich nicht von ihm stören!«, rief mir Shelton von oben zu. »Er beißt nur, wenn ich es ihm befehle.«


      Beruhigt fühlte ich mich freilich nicht. Auch wenn Crums Zähne höchstens dazu geeignet schienen, gekochtes Fleisch zu zerkauen, stellte ich es mir alles andere als vergnüglich vor, ihn abwehren zu müssen. Vorsichtig zog ich einen Hocker vom nächsten Tisch herunter und setzte mich darauf. Mit einem Schnauben legte sich Crum vor die unterste Treppenstufe und ließ einen Darmwind entweichen.


      In diesem Moment kam Nan mit einem Tablett zurück. »Gott helfe uns allen! Er verwöhnt diesen Köter einfach zu sehr!« Damit setzte sie das Tablett vor mir ab: ein Krug Dünnbier, Brot und eine Schüssel Porridge. »Ich war heute noch nicht auf dem Markt, und gestern haben sie uns alles weggefressen. Der Wind blies so heftig, dass sie am Hafen draußen nicht richtig arbeiten konnten, und am Ende sind die Faulpelze alle hier gelandet. Nicht, dass es dieser Tage am Markt eine große Auswahl gäbe, wo doch das ganze Land ein einziges Armenhaus ist. Die Ernte war erbärmlich, und wir können von Glück reden, wenn wir anständige Steckrüben finden. Von anderen Sachen ganz zu schweigen. Aber ich hab so meine Quellen.«


      »Das hier ist genau recht, danke.« Ich griff gerade nach dem Brot, als sie die Hände in die Hüften stemmte und mich anfunkelte. »Ich nehme an, dass das nicht bloß ein Besuch aus alter Freundschaft ist, oder? Natürlich freuen wir uns, dich zu sehen, aber du warst ja erst hier.« Sie wartete. Und als ich nicht antwortete, schnaubte sie: »Also doch. Du bist gekommen, um ihn in noch mehr Unheil zu verwickeln.«


      »Nan, ich…«


      »Nein, nein.« Sie drohte mir mit dem Finger. »Das geht mich nichts an, wie mir der alte Ziegenbock jetzt vorhalten würde. Es steht mir nicht zu, was zu sagen.« Sie reckte das Kinn vor. »Aber ich tu’s trotzdem! Diese Sache gefällt mir nicht, und dabei bleibt’s. Er hat von den Hochwohlgeborenen und ihren Intrigen die Schnauze voll. Hätte ihn beim letzten Mal, bei dieser Wyatt-Revolte, fast das Leben gekostet. Und als sie den Aufstand niedergeschlagen hatten, haben wir uns wochenlang versteckt gehalten, damit die Behörden nicht bei uns anklopfen und fragen, ob wir irgendwas wissen. Zu seinem Glück hat ihn keiner mit dir rumlaufen sehen. Du warst da schon längst von hier verschwunden, und es war nicht so, als ob der große Lord Cecil sich dazu herabgelassen hätte, unseren Beitrag zur Rettung des Königreichs zu würdigen.«


      »Ich weiß«, murmelte ich kleinlaut. »Er hat sein Leben aufs Spiel gesetzt. Ich werde ihn um nichts bitten, wenn es dich so aufregt.«


      »Dafür ist es ein bisschen spät«, blaffte sie, nur um gleich wieder zu verstummen und zu überlegen. »Ich kann nicht behaupten, dass er mich nicht gewarnt hätte«, erklärte sie schließlich. »Als du hier aufgetaucht bist, hat er mir gesagt, dass er alles tun wird, worum du ihn bittest. Er stünde in deiner Schuld, sagt er, und als du herangewachsen bist, wär er nicht das gewesen, was er hätte sein müssen. Aber gleichgültig, welche Fehler er in der Vergangenheit gemacht hätte, jetzt wär das anders.« Ihre Stimme begann zu zittern. »Er ist ein anständiger Kerl, und es gibt heutzutage weiß Gott viel zu wenige Männer wie ihn. Schwör mir, dass du nicht zulassen wirst, dass ihm was passiert. Das wäre mein Ende. Ohne ihn bin ich keinen Furz wert.«


      »Das schwöre ich dir. Wenn es sein muss, stehe ich mit meinem Leben für ihn ein.«


      Sie zögerte, als wollte sie noch etwas sagen, doch dann stapfte Shelton die Treppe herunter, und sie wandte sich zu ihm um. Er war gekleidet wie für eine Reise: Kapuzenumhang, ein um die Hüften gegurtetes Schwert und abgewetzte Stiefel mit keilförmigen Absätzen, in denen er einen sicheren Stand hatte. Crum seufzte niedergeschlagen.


      Sheltons Blick fiel auf das Tablett vor mir. »Immer noch nicht fertig? Beeil dich besser und schlag dir den Magen voll, Junge. So wie’s aussieht, wird der Tag weder länger noch schöner.«


      Beflissen brach ich das Brot entzwei und wandte die Augen ab, als Shelton Nan in die Arme schloss und sie den Kopf an seine Schulter legte.
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      Am Himmel türmten sich Sturmwolken auf. Während wir uns einen Weg durch das dicht bevölkerte Cheapside bahnten, durchdrangen Graupel und Wind die Wollschichten unserer Kleidung. Shelton ritt auf seinem geliebten Schlachtross, dem mächtigen Cerberus, bei dessen bloßem Anblick die Leute vor uns auseinanderstoben. Ich erklärte Shelton das Nötigste über meine Mission, nämlich das Verschwinden einer der Hofdamen der Königin zu untersuchen. Meine Vermutung, dass möglicherweise noch mehr dahintersteckte, behielt ich jedoch für mich, denn fürs Erste war es ja nur ein Verdacht.


      Doch wie immer erahnte er das, was ich ihm verschwieg. »Yorkshire ist ein gutes Stück entfernt, vor allem in dieser Jahreszeit– und das bei dem Zustand der Straßen und unseres ganzen Reichs. Unmengen von Wölfen sind jetzt auf der Jagd, und zwar nicht nur die vierbeinigen, sondern auch die zweibeinigen.« Er musterte mich über das schwarze Tuch hinweg, das er sich zum Schutz vor der Kälte um die untere Gesichtshälfte gebunden hatte. Der Rest seiner entstellten Züge lag im Schatten seiner großen Kappe, und die leere Augenhöhle war von einer Klappe bedeckt. »Ist diese Dame ihr denn derart wichtig?«


      »O ja. Sie ist eine enge Vertraute. Und dann hat auch noch das Fieber die Familie heimgesucht, bei der Lady Parry weilte. Ich musste Nan versprechen, auf deine Sicherheit zu achten, falls…«


      »Falls was?«, knurrte Shelton. »Herrgott, ich bin kein Grünschnabel! Ich habe mehr Krankheiten überstanden als die meisten anderen; und auch noch Schlimmeres, wie jeder, der Augen im Kopf hat, sehen kann.«


      Ich lächelte unwillkürlich. »Ich versuche ja nur, mein Versprechen zu erfüllen. Sonst reißt mir Nan den Kopf ab.«


      »Aye, sie grämt sich zu sehr. Sie glaubt, ich könnte ohne Hut und Schal nicht mal auf den Abtritt gehen.«


      »Außerdem glaubt sie, dass du deinem Hund zu viel Futter gibst. Und ich muss sagen, darin gebe ich ihr recht.«


      Mit einem tiefen Lachen warf Shelton den Kopf zurück– »Du hast wohl einen seiner Fürze gerochen, was?«– und ritt voraus durch Bishopsgate, bis wir die Ermine Street erreichten, die alte Landstraße in den Norden, die uns zu guter Letzt nach Yorkshire führen würde.


      Viel hatte ich noch nicht von meinem Vaterland gesehen. Auch wenn ich während des Machtkampfes zwischen dem Herzog von Northumberland und Mary Tudor bis nach Framlingham Castle in Suffolk geritten war, waren große Teile des Reichs für mich– wie auch für die Mehrheit meiner Landsleute– ein Geheimnis geblieben, eine Sammlung nichtssagender Namen.


      Als wir die Stadtmauern hinter uns ließen und mit ihnen die Obstgärten, Weiden und Herrenhäuser, die vor der Stadt aus dem Boden geschossen waren und die Grenzen Londons weiter aufs Land hinaus verschoben hatten, ließ der Wind auf einmal nach, und der beißende Graupelschauer ging in einen leichten Regen über, der vereinzelte Schneeflächen in Matsch und die Landschaft in einen Flickenteppich verwandelte.


      Ich hatte mich bereits damit abgefunden, dass diese Reise kein Spaziergang werden würde. Die alte Landstraße gab es schon seit römischen Zeiten, als sie noch regelmäßig gewartet und von Patrouillen streng überwacht wurde, damit die Soldaten bis zum Hadrian’s Wall an der schottischen Grenze marschieren konnten. Doch mit den Jahren war sie verfallen und zu einem Gemisch aus Schlamm, getrocknetem Schmutz und gelegentlichen Pflastersteinen verkommen. Dieser Tage wurde sie nur noch von einigen wenigen genutzt, sah man einmal von unternehmungslustigen Händlern ab, die ihre schwer beladenen Karren von Packpferden ziehen ließen, während gedungene Söldner diese zum Schutz vor Dieben begleiteten. Dennoch fielen sie bisweilen Räuberbanden in die Hände, die sich als Folge von König Henrys maßloser Politik gebildet hatten. So hatte er im Rahmen der Auflösung der Klöster Tausende von Mönchen und Nonnen aus ihren Stiften vertrieben, die seither bettelnd oder stehlend durchs Land zogen, Jäger und Gejagte in einer Welt, die aus den Fugen geraten war.


      Einem ausgefransten Band gleich wand sich die Straße durch dichte Waldgebiete, sodass wir bisweilen über Meilen hinweg unter einem Dach aus Laub und miteinander verflochtenen Ästen ritten, durch das kein Sonnenstrahl mehr drang. Die Dunkelheit dort erdrückte uns schier.


      Shelton erzählte mir, dass er schon einmal auf dieser Straße gereist war, als er Charles von Suffolk als Haushofmeister gedient hatte. Der Herzog war ein enger Freund des Königs gewesen, wie Henry ein Turnierkämpfer und derber Geselle. Später hatte Henry ihn nach Yorkshire gesandt, damit er der sogenannten »Pilgerfahrt der Gnade« ein Ende bereitete, die in Wirklichkeit eine Rebellion war. Daraus wurde ein blutiges Gemetzel, das das ganze Land in einen Schockzustand versetzte und es dem Willen des Königs unterwarf.


      »Damals warst du noch ein kleiner Junge, gerade mal vier Jahre alt«, brummte Shelton, bequem auf dem breiten Rücken seines Pferdes thronend, als hätte er keine Sorgen auf der Welt, auch wenn seine behandschuhte Hand stets in Griffnähe seines Schwerts ruhte. »Aber dieser Tag wird als Tag der Schande in die Geschichte eingehen. Henry hatte den Rebellen sein heiliges Wort gegeben, dass er mit ihnen verhandeln würde. Sie wollten doch nur, dass er die alten Traditionen wieder zuließ und den Plünderungen durch Cromwell ein Ende bereitete. Stattdessen brach der König sein Versprechen und ließ über dreihundert Männer als Verräter strecken und vierteilen.«


      Während er das sagte, zeigte er keine Gefühlsregungen, doch bei näherem Hinsehen erkannte ich, dass er das Kinn unter seinem Halstuch vorgeschoben haben musste. Waren er und Suffolk am Ende Zeugen der Hinrichtungen gewesen?


      Stunden vergingen ohne Zwischenfall. Allmählich ließen wir den Sturm hinter uns zurück und vernahmen aus der Ferne nur noch ab und an ein wütendes Donnergrollen. Doch nun kroch uns die Kälte in die Knochen, verwandelte unsere Füße in Eisklumpen und ließ unsere Hände taub werden. Schließlich hielten wir in einem verarmten Weiler an, wo wir unseren Pferden eine Rast gönnten und in einer von Rauch geschwängerten Taverne speisten. Eigentlich hatte ich gehofft, noch am selben Tag Huntingdon in Cambridgeshire zu erreichen, wo unsere Straße den Great Ouse überquerte, doch dann wies mich Shelton darauf hin, dass ich die Entfernung unterschätzt hatte und kaum jemand zu Pferde die Strecke an einem Tag bewältigen konnte. Er bezweifelte, dass wir unser Ziel vor Anbruch der Nacht erreichen würden, ganz zu schweigen von der Strapaze für unsere Tiere und der Gefahr, Räubern in die Hände zu fallen, die bei Dunkelheit die Straße heimsuchten.


      »Entweder übernachten wir hier, oder wir schlagen unser Lager auf einem Acker auf«, bestimmte ich und deutete verstohlen mit dem Kinn auf einen Alkoven in der Ecke, wo drei verkommen aussehende Kerle hockten, jeder mit dem ausgezehrten Gesicht eines Mannes, der nichts mehr zu verlieren hat. Sie starrten uns mit jener eigentümlichen Mischung aus Misstrauen und Interesse an, die die Isolation an Orten wie diesem fast zwangsläufig hervorbringt. »Ich habe nicht vor, mir von irgendwelchem Gesindel wegen des wenigen, was wir im Geldbeutel haben, die Kehle aufschlitzen zu lassen.«


      Sofort straffte Shelton die Schultern und blitzte die Kerle an, die sogleich die Augen abwandten. Nur einer erwiderte meinen Blick. Er wirkte nicht verkommener als seine Gefährten, doch sein Gebaren hatte etwas Verschlagenes, und in seinen Knopfaugen glühte eine Gier, bei der sich mir die Nackenhaare aufstellten. Sobald wir unsere widerwärtige Mahlzeit, eine Pastete aus unidentifizierbarem Fleisch, verzehrt und das ranzige Bier ausgetrunken hatten, schob Shelton seinen Hocker zurück und erhob sich zu seiner vollen Größe, sodass er in dem Raum mit den niedrigen Deckensparren turmhoch wirkte. Seite an Seite traten wir mit gezückten Dolchen in den Hof hinaus, schwangen uns auf unsere Pferde und galoppierten zur Straße, wobei wir ständig nach hinten blickten. Ich zügelte mein Tier erst, als uns der in Nebel gehüllte Wald umfing.


      Shelton wandte sich mir zu. »Hast du mir wirklich alles gesagt, was ich wissen sollte?«


      Ich zuckte zusammen, hoffte aber, ungezwungener zu klingen, als ich mich fühlte. »Warum fragst du?«


      »Weil ich glaube, dass diese Männer uns erwartet haben.«


      »Unmöglich!«, ereiferte ich mich, obwohl mich bei seinen Worten ein Schauer überlief. »Niemand weiß, wo ich bin.« Außer Kate, dachte ich, und inzwischen vielleicht auch Cecil mit seinem Gespür für Geheimnisse. Sosehr ich es hasste, das in Erwägung zu ziehen, aber Kate konnte es ihm trotz allem verraten haben.


      »Bist du sicher?« Shelton musterte mich misstrauisch. »Denn wenn diese Sache sich als gefährlich erweist, möchte ich nicht mit der Hose auf den Knöcheln überrascht werden.«


      Ich hatte keine Wahl. »Nein, ich habe dir nicht alles gesagt. Aber nur deswegen, weil ich es selbst noch nicht weiß.«


      »Ich verstehe. Aber was immer das ist, worüber du noch nichts weißt, ich wage die Wette, dass es mehr umfasst als das Verschwinden einer Lieblingshofdame.«


      »Das könnte zutreffen, ja.« Zwar widerstrebte es mir, den Schwur, den ich Elizabeth geleistet hatte, zu brechen, doch Shelton hatte es einfach nicht verdient, im Dunkeln gelassen zu werden, zumal die Situation jederzeit eine unangenehme Wendung nehmen konnte. »Ich habe mein Wort gegeben, mit niemandem darüber zu sprechen. Darum weiß außer Nan keiner, dass du mit mir unterwegs bist.«


      »Dann werde ich unsichtbar sein.« Er schmunzelte. »Wäre ja nicht das erste Mal, hm? Scarcliff ist keiner, an den die Leute sich gerne erinnern.«


      Ich nickte beklommen. Die Leute mochten sich vielleicht nicht gerne an ihn erinnern, aber meiner Erfahrung nach gehörte er nicht zu denjenigen, die man so leicht vergaß. Plötzlich wurde mir bewusst, dass ich mich mehr als leichtsinnig verhalten hatte. Ich war völlig planlos losgeritten. Von Kate angestachelt und auch aus Kummer hatte ich jede Vorsicht missen lassen und überhaupt nicht bedacht, dass ich Shelton größten Gefahren aussetzte. Allerdings hegte ich den Verdacht, dass von Cecil gedungene Helfer uns bereits entdeckt hatten. Gleichgültig, was Elizabeth ihm erzählt hatte, ich konnte mir einfach nicht vorstellen, dass er mein Verschwinden nicht bemerkt und untersucht hatte. Und auch wenn wir gut vorangekommen waren, hatte ich vorher viel zu viel Zeit im Griffin vertändelt und so Cecils Informanten einen Vorsprung ermöglicht. Nach allem, was ich wusste, konnte er zwischen London und York an jeder Kreuzung einen Posten haben, der den Auftrag hatte, Meldung über mich zu erstatten– oder auch mehr zu tun, als nur zu berichten. Das durfte ich auf keinen Fall ignorieren. Wenn Cecil beschlossen hatte, meine Abwesenheit als Bedrohung zu werten, würde er wohl nicht lange fackeln und entsprechend reagieren.


      Seine ehrgeizigen Pläne galten ihm mehr als mein Leben. Das hatte für ihn ja nie viel gezählt.


      »Gibt es noch eine andere Route nach Yorkshire?«, fragte ich abrupt.


      Shelton runzelte die Stirn. »Nun, durch die Sumpfgebiete, aber klug wäre das nicht. Wir würden uns zu weit von der Hauptstraße entfernen. Und was die Wölfe betrifft– in den Wäldern wimmelt es davon.«


      Ich zückte mein Schwert und wog es in der Hand. »Besser die Wölfe als Cecil. Ich vermute, dass die Männer in der Taverne uns verfolgen werden. Sie warten nur ab, bis wir uns so weit von dem Weiler entfernen, dass wir nicht mehr umkehren können. Komm mit.« Ich trat Cinnabar leicht in die Seiten und lenkte ihn in den Wald hinein. Shelton folgte mir, auch wenn er knurrte, er hätte doch besser in London bleiben und die Füße auf den Schemel vor dem Herd legen sollen, statt auf einem gottverlassenen Acker am Ende der Welt abgestochen zu werden.


      Ich musste ihm recht geben.


      Die Dämmerung brach schnell herein. Bevor wir es uns versahen, breitete sie ihren schwarzen Mantel über den Horizont und löschte das Licht. Wir hielten an, um die Pferde grasen zu lassen, während wir unsere eigene Mahlzeit verspeisten– getrocknetes Wildbret, Käse und Brot–, die Nan für uns in Sheltons Satteltasche gepackt hatte. Nachdem wir die Tiere an einem Bach getränkt hatten, entdeckten wir eine Lichtung. »Hübsch und vor den Elementen geschützt«, bemerkte Shelton dazu, »aber trotzdem kalt wie die Fotze einer Hexe.« Damit zerrte er seine Decke aus der Satteltasche, legte sich aufs Gras und zog sie sich bis unters Kinn. Als Kissen benutzte er seine Tasche.


      Ein Feuer entfachten wir nicht. Es hätte uns nur verraten. Die erste Wache übernahm ich. Binnen Sekunden schnarchte Shelton so laut, dass all unsere Vorsichtsmaßnahmen sich erübrigten. Wer immer sich an unsere Spur geheftet hatte, brauchte nur dem Lärm zu folgen. Ich musste grinsen, als mir wieder einfiel, wie er mich zum ersten Mal nach London gebracht hatte. Damals war ich auf dem Pferd eingenickt und hatte meine Kappe verloren. Offenbar war ich nicht der Einzige, der überall schlafen konnte.


      Heute schlief ich allerdings nicht. Während ich unter einer großen Eiche kauerte, neben mir das gezogene Schwert, den Dolch in der Hand und die Pferde in unserer Nähe im Schutz mächtiger Bäume angebunden, achtete ich auf jedes Geräusch. Im Unterholz raschelten irgendwelche Tiere und knackten Zweige; aus der Ferne hallte das gespenstische Heulen eines Fuchses herüber; der auflebende Wind fegte die Wolken vom Himmel, sodass sich ein schwarzes, mit Tausenden von Sternen übersätes Firmament und eine missmutig herabblickende Mondsichel offenbarten. Nach Jahren in dicht bevölkerten Städten, wo Dickichte aus Regentraufen und Turmspitzen den Himmel verstellten, hätte ich eine solch erhabene Darbietung bewundert, doch stattdessen verfluchte ich den Wind, der durch die Baumkronen fegte, Blätter durch die Luft wirbelte und Zweige abbrach. Ich konnte einfach nicht entscheiden, ob das, was ich hörte, Geräusche des Waldes waren oder von verstohlen heranschleichenden Menschen stammte.


      Dann vernahm ich es: das unverkennbare Tapsen von Schritten auf weichem Untergrund. Noch tiefer in den Schatten der Eiche über mir geduckt, huschte ich um ihren dicken Stamm und sah drei in Umhänge gehüllte Schemen auf uns zukriechen, in den Händen glitzernden Stahl.


      Weit hinter ihnen saß eine vermummte Gestalt regungslos auf einem Pferd.


      Mein Herzschlag beschleunigte sich. Ich hatte gedacht, Cecil ließe mich beobachten, aber jetzt wirkte die Sache nicht mehr so eindeutig. Vielleicht hatte er den Befehl ausgegeben, mich gefangen zu nehmen und zurück an den Hof zu bringen, vielleicht traf aber auch mein Verdacht zu, dass mein Wert sich abgenutzt hatte. Was auch immer, ich musste davon ausgehen, dass die Gestalt zu Pferde nicht hier war, um sich meiner Unversehrtheit zu vergewissern. So ergriff ich eine Handvoll Kiesel und zielte knapp über Sheltons Kopf hinweg. Ihr leiser Aufprall in seiner Nähe weckte ihn sofort. Als ehemaliger Berufssoldat stieß er dabei keinen Schrei aus, sondern kauerte binnen Sekunden auf den Fersen und schlich, das Schwert kampfbereit in der Hand, zur nächsten dunklen Stelle.


      Wenn diese Dummköpfe uns für leichte Beute hielten, würden sie ihr blaues Wunder erleben.


      Jetzt waren sie nahe genug heran, dass ich sie eindringlich flüstern hören konnte; offenbar stritten sie. Richtige Verbrecher hätten nie einen solchen Radau veranstaltet, wurde mir zu meiner Erleichterung klar. Das mussten Einheimische sein, die für diesen einen Auftrag angeworben worden waren. Während ich mich gegen den Kampf wappnete, riskierte ich noch einmal einen Blick auf die berittene Gestalt, ein Schemen vor dem Nachthimmel. Sie hatte sich nicht bewegt. Anscheinend beobachtete sie teilnahmslos den bevorstehenden Angriff, wobei sie ihr Pferd mit geübter Hand zügelte.


      Ich konnte nur hoffen, dass dieser Mann nicht vorhatte, eine Armbrust oder eine Pistole auf uns zu richten.


      Die Stimmen der heranschleichenden Männer wurden nun deutlicher. »Er hat gesagt, dass wir dem Jüngeren nichts antun sollen. Aber den Älteren dürfen wir umbringen und ausrauben.«


      »Sehr gut«, kicherte ein anderer schadenfroh. »Der alte Dreckskerl war mir sowieso zuwider.«


      Sie waren jetzt so nahe bei mir, dass ich diesen Burschen bei seinem Rattennest von Haaren hätte packen und ihm die Kehle aufschlitzen können. Stattdessen hielt ich still, bis sie an mir vorbeigekrochen waren und die Lichtung erreichten, wo sie sofort auf die zerwühlte Decke und die Satteltasche zuhielten. Im matten Mondlicht konnte man tatsächlich meinen, jemand schlafe noch darunter.


      Plötzlich schoss Shelton, wie ein Löwe brüllend, aus seinem Versteck unter den Bäumen hervor und stürmte mit erhobenem Schwert auf sie zu. In der anderen Hand schwang er einen armdicken Ast, mit dem er auf die Männer einschlug. Damit zwang er sie zurückzuspringen. Sie stolperten übereinander und hatten nur noch Augen für Shelton, sodass sie gar nicht auf die Idee kamen zurückzublicken, bis sich einer schließlich doch umdrehte und sich an meinem Schwert aufspießte.


      Aus seinem Mund spritzte Blut. Er sackte zusammen und fiel zu Boden. Der Gestank seiner aus dem Bauch quellenden Eingeweide stieg mir in die Nase, als ich die Klinge herausriss und zum zweiten Angreifer herumwirbelte. Mit einem blitzschnellen Hieb nach unten wehrte ich seinen Dolchstoß ab und traf ihn dabei mit der Schwertkante am Handgelenk. Aufheulend ließ er seine Waffe fallen. Er versuchte noch, den verlorenen Dolch zu bergen, als der dritte Halunke herbeistürzte. Seinen verwundeten Gefährten stieß er achtlos zur Seite und nahm dessen Dolch an sich, um damit auf mich loszugehen. Doch Shelton drosch ihm den Ast gegen den Hinterkopf, sodass der Kerl der Länge nach hinschlug und liegen blieb. Jetzt erkannte ich den Verletzten wieder. Es war der Bursche mit dem Wieselgesicht, der mich in der Taverne angeglotzt hatte. Er hielt sich mit der gesunden Hand das blutende Handgelenk und starrte mit offenem Mund seinen Kumpan an, der ihn so brutal weggestoßen hatte. Dann hob er den Blick zu mir. Als ich Panik in seinen Augen aufflammen sah, zischte ich: »Keine Bewegung! Kein Laut! Wenn du auch nur atmest, steche ich dich ab.« Ich blickte zu Shelton hinüber, der über den Mann gebeugt dastand, den er niedergeschlagen hatte. »Lass keinen der drei aus den Augen«, forderte ich ihn auf und lief zurück zur Eiche, darauf gefasst, dass die rätselhafte Gestalt auf dem Pferd uns in gestrecktem Galopp entgegensprengte. Unsere eigenen Tiere waren ganz in der Nähe angebunden. Um jedes unnötige Geräusch zu vermeiden, hatten wir ihnen Tücher um Zaumzeug und Hufe gewickelt. Uns blieben höchstens noch Sekunden! Wer immer der Rädelsführer war, gleich würde er über die Lichtung preschen, um eigenhändig auszuführen, was seine Handlanger verpfuscht hatten.


      Doch als ich in seine Richtung spähte, war der Horizont leer. Die Gestalt hatte sich in Luft aufgelöst.


      Mein Keuchen übertönte für den Moment alle anderen Geräusche. Bestimmt schlich sich der Kerl im Schutz der Bäume heran, sagte ich mir. Doch als die Minuten verstrichen und niemand auftauchte, kehrte ich zu Shelton zurück. Dieser zerrte gerade den Verwundeten am Kragen seines Wamses über die Lichtung und warf ihn mir vor die Füße, was ein neuerliches Schmerzgeheul provozierte.


      »Wer hat dich angeworben?«, fragte ich.


      Shelton schnaubte. »Anscheinend ein Dorftrottel. Von diesem Haufen konnte ja keiner einen Hahn fangen, geschweige denn einen Mann. Hoffentlich hat euch derjenige, der euch beauftragt hat, nicht im Voraus bezahlt, du Dummkopf.«


      Dasselbe hatte ich auch gedacht. Kein Mensch mit etwas Erfahrung nahm sich solche Mietlinge. Vielleicht taugten sie gerade noch für die eine oder andere Auskunft, wenn es ihnen gelang, sich lange genug von der Taverne fernzuhalten. Das war freilich bei dem Mann, der zu meinen Füßen lag, in Anbetracht der Bierfahne, die mir aus seinem Mund entgegenwehte, gewiss nicht anzunehmen. Cecil hätte ihn keines zweiten Blickes gewürdigt, schon gar nicht bei einer so wichtigen Angelegenheit wie der Ergreifung seines eigenen Agenten.


      »Ist der andere…?«, begann ich.


      Shelton schüttelte den Kopf. »Hab ihn wohl zu fest getroffen.«


      Der Mann zu meinen Füßen stieß ein klägliches Stöhnen aus. Er bot wirklich einen jämmerlichen Anblick– blutüberströmt, der Knochen seines Handgelenks tief gespalten unter der klaffenden Wunde, die ich ihm mit meiner sorgfältig geschliffenen Klinge zugefügt und dabei auch die Sehnen und Venen durchtrennt hatte.


      »Du wirst sterben«, sagte ich. »Es sei denn, wir verarzten dich. Und das tun wir– sofern du redest.«


      »Bitte lasst mich nicht sterben«, flüsterte er. »Ich… ich bin zu allem bereit.«


      Ich beugte mich dicht über ihn. »Ich frage dich jetzt zum ersten und letzten Mal: Wer hat dich angeworben?«


      Seine erstickte Antwort ließ mir das Blut in den Adern gefrieren. »Ich weiß nicht, wer das war. Aber er hat gesagt, dass du ein Spion der neuen Königin bist.«
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      Wir verbanden dem Mann das Handgelenk mit einem Stofffetzen, den ich vom Saum meines Hemdes heruntergerissen hatte, und benutzten die Satteldecke, um das aus seiner Wunde an der Seite quellende Blut zu stillen, aber binnen weniger Stunden bekam er Fieber und glasige Augen.


      Shelton wollte, dass wir ihn zurückließen und den Anführer verfolgten. Doch mir war klar, dass dieser längst über alle Berge war. So weigerte ich mich, den anderen seinem Schicksal zu überlassen, zumal ich es gewesen war, der ihn verwundet hatte. Behutsam lehnte ich ihn gegen die Eiche, hockte mich dann neben ihn und begann, ihn auszufragen.


      Was ich ihm entlockte, versetzte mich in noch größere Unruhe. Stunden vor unserer Ankunft war ein in einen Kapuzenumhang gehüllter Fremder an ihn und seine Kumpane herangetreten und hatte sie angewiesen, nach zwei Männern auf der Durchreise Ausschau zu halten. Dazu hatte er ihnen eine genaue Beschreibung von uns gegeben.


      »Er hat gesagt, dass ihr kämpfen werdet«, ließ er uns, vor Schmerz keuchend, wissen. »Aber dich sollten wir ihm lebendig ausliefern. Den anderen, hat er gesagt, könnten wir ruhig umbringen.«


      »Hat er erklärt, warum er mich haben will?«, fragte ich, zutiefst erschrocken, weil dieser Fremde nicht nur wusste, dass ich für Elizabeth arbeitete, sondern auch meine Verschleppung befohlen hatte. Steckte also doch Cecil dahinter? Niemand außer ihm wusste all das. Es konnte gar nicht anders sein, auch wenn mein gesunder Menschenverstand sich immer noch dagegen sträubte. Cecil mochte zu vielem fähig sein, aber er verabscheute Tollpatschigkeit. Wenn tatsächlich er das alles angezettelt hatte, musste er regelrecht verzweifelt sein.


      »Kaltherziger Schurke!«, knurrte Shelton, der sich über den Toten gebeugt hatte und in dessen Wams herumwühlte. »Ich hätte dir den Schädel einschlagen sollen wie diesem Burschen hier!« Er zog einen Geldbeutel aus einer Innentasche und pfiff leise durch die Zähne. »Da haben wir ja ein hübsches Sümmchen. Wer immer die Kerle gedungen hat, ist alles andere als arm.«


      »Was ist dann geschehen?«, fragte ich den Sterbenden.


      »Er hat uns das Geld gegeben und ist gegangen. Er hat gesagt, es gibt noch mehr, wenn wir dich… lebendig kriegen. Also haben wir… uns in die Taverne gesetzt und gewartet.« Er hustete blutigen Schaum. Viel Zeit blieb ihm nicht mehr. »Als wir euch entdeckt und verfolgt haben, ist er auf der Straße aufgetaucht. Er… muss beobachtet haben, ob wir wirklich tun, was er befohlen hat. Er hat uns die Stelle gezeigt, wo ihr in den Wald hineingeritten seid.«


      »Hurensohn!« Die Fäuste bedrohlich geballt, baute sich Shelton vor dem Mann auf.


      »Lass ihn«, forderte ich ihn auf. »Sieh nach den Pferden.« Mit einem verdrießlichen Grunzen schlurfte Shelton zu Cinnabar und Cerberus, die, aufgeschreckt vom Geruch nach Blut, wiehernd an den Riemen zerrten. Ich versuchte unterdessen, noch mehr aus unserem verwundeten Gefangenen herauszuholen, bevor er ins Delirium fiel.


      Sein Zustand verschlechterte sich zusehends. Er begann, von einer Schwester zu lallen, die ohne ihn sterben würde, dass er nie jemandem etwas Böses gewollt hätte, dass seine Eltern an der Ruhr gestorben wären und ihm nichts hinterlassen hätten, und fragte, was er denn tun könne, wenn seine Schwester dahinsiechte, wo sie doch nur noch ihn hätte.


      Unvermittelt richtete er seine plötzlich wieder klaren Augen auf mich. »Dieser Mann…«, flüsterte er, »hat noch was gesagt. Über dich. Er hat gesagt, dass du… für eine Sünde zahlen musst.«


      Ich schluckte. Schweigend beobachtete ich ihn, bis sein Kinn nach unten sank und ein letztes Röcheln aus seinem Mund entwich.


      Als Shelton zurückkam, war er tot.


      Und ich wusste, dass der Schatten meiner Vergangenheit mich eingeholt hatte.


      Da wir nichts hatten, um ihn zu verscharren, ließen wir den Mann einfach unter dem Baum liegen. Um ihn und seine toten Gefährten würden sich die Aasfresser des Waldes kümmern. Während wir im Zwielicht des Morgengrauens durch den Wald weiterzogen, sagte ich kein Wort.


      Shelton ließ mich schweigen und brach die Stille erst, als wir ein gutes Stück geritten waren. »Du bist ja weiß wie ein Gespenst. Was hat dieser Laffe dir denn noch erzählt?«


      Ich blickte ihn nicht an. »Er und die anderen zwei waren Bauernopfer. Dieser Fremde, der sie angeworben hat, wollte ihren Tod. Er wusste von Anfang an, dass sie uns nicht gewachsen sein würden. Er hat das getan, um uns Angst einzujagen und uns zu zeigen, dass er uns überlegen ist. Das muss derjenige sein, der Lady Parry verschleppt hat.«


      »Aber woher wusste er, dass du hier sein würdest?«, fragte Shelton ungläubig. »Ich dachte, nur du und die Königin wärt über ihr Verschwinden im Bilde.«


      »Irgendwie wusste er es trotzdem. Er hat das alles geplant.« Ich packte Cinnabars Zügel fester. »Du hattest recht: Wir hätten ihn verfolgen sollen. Er spielt mit uns. Himmel, er muss sich daran ergötzt haben zuzuschauen, wie diese Tölpel sich um seinetwillen opfern– und all das nur, um uns seine Botschaft zukommen zu lassen.«


      »Ach? Und was für eine Botschaft soll das sein?«


      »Dass ich für eine Sünde zahlen muss.« Jetzt wandte ich mich zu ihm um. »Genau dieselben Worte standen auch auf einem Zettel, der nach Lady Parrys Verschwinden unter ihrem Sattel entdeckt wurde. Elizabeth hat ihn mir gezeigt.«


      Shelton musterte mich lange. Er bedrängte mich nicht, ihm mehr zu verraten, obwohl ich spürte, dass ihm die Fragen auf der Zunge lagen. »Und jetzt?«


      »Wir gehen vor wie geplant. Er hat uns nicht angegriffen. Daraus schließe ich, dass er erreicht hat, was er mit dem Angriff beabsichtigt hatte. Er hat sich wieder in sein Versteck zurückgezogen, aber er wartet nur den richtigen Zeitpunkt ab, und dann wird er mich finden. Ich kann bloß beten, dass es für Lady Parry noch nicht zu spät ist und wir sie bald aufspüren.«


      Erschöpft und wund geritten erreichten wir drei Tage später Kingston-upon-Hull. Verschmutzt, wie wir waren vom Schlamm der Straße und von dem an unseren Kleidern klebenden, verkrusteten Blut der Möchtegernmörder, grenzte es an ein Wunder, dass uns die Wächter am Stadttor passieren ließen. Anders als die meisten übrigen Gegenden unseres Reichs war die am Nordufer der Humber-Mündung gelegene Stadt sehr wohlhabend. Belege für ihren Reichtum boten sich uns in Hülle und Fülle, als wir an den vielen Geschäften und Marktplätzen vorbeiritten. Überall wurde eine Vielfalt von Waren dargeboten. Vor manchen Hauseingängen konnte man Körbe mit gekämmter Wolle bewundern, während drinnen das Rattern von Webstühlen zu hören war, mit denen die in London sehr begehrten Wollstrümpfe hergestellt wurden.


      Als wir ein gut ausgestattetes Badehaus entdeckten, gaben wir unsere Pferde im Stall ab, und ich entledigte mich meiner von Dreck bereits steifen Kleider, um mich eine Stunde lang in einem dampfenden Bottich einweichen zu lassen. Danach versuchte ich mein Bestes, den festgebackenen Lehm von meinem Umhang zu bürsten. Als ich, endlich wieder mit frischem Hemd, Wams und einer sauberen Hose bekleidet, ins Freie trat, fühlte ich mich fast wieder normal. Außerdem hatte ich einen Heißhunger.


      Draußen wartete Shelton auf mich. Er führte mich in eine Taverne, wo wir eine Mahlzeit und ein Ale bestellten. Auch er hatte sich gebadet, umgezogen und seine Stiefel geputzt– kurz, er war kaum wiederzuerkennen. Nur an seinem entstellten Gesicht war nichts mehr zu ändern; es war und blieb verwüstet, sodass ihn die Bedienungen allesamt argwöhnisch musterten, als schickte er sich an, den Tisch umzuwerfen und in der Gaststube zu randalieren.


      Gierig fiel ich über den in Biersoße gedünsteten Schellfisch her. Höfische Kost war das wirklich nicht– es war viel besser! Dampfend heiß kam der Fisch aus der Küche, und glücklicherweise fehlten die schwere Sahne und die aromatischen Gewürze, mit denen die Köche in London darüber hinwegtäuschten, dass das Essen schon lange nicht mehr frisch war. Ich leerte meinen Teller bis zum letzten Bissen und nagte sogar noch die Gräten ab.


      »Du hast deinen Appetit nicht verloren, wie ich sehe«, bemerkte Shelton.


      Mit vollem Mund murmelte ich: »Man muss bei Kräften bleiben.«


      »Allerdings.« Shelton leerte seinen Krug und bestellte eine weitere Runde.


      Als das Schankmädchen gleich darauf mit scheelem Blick eine Karaffe vor uns abstellte, schlugen die Glocken des Münsters gerade die volle Stunde. »Wir werden uns beeilen müssen, wenn wir Withernsea vor Einbruch der Nacht erreichen wollen«, mahnte ich.


      »Das schaffen wir schon«, grummelte Shelton. »Aber ich denke, ich habe mir das Recht auf dein Vertrauen verdient, findest du nicht auch?«


      Widerstrebend nickte ich.


      »Schön. Denn so lieb ich dich habe, mein Junge, mag ich doch keine Geheimnisse, wenn ich meinen Kopf für jemanden hinhalte. Ich weiß: Du glaubst, dass dieser Fremde eine bestimmte Absicht verfolgt. Was ich nicht weiß, ist, worin diese Absicht deiner Meinung nach besteht.«


      Ich griff nach der Karaffe und goss meinen Krug voll. »Ich habe es dir doch schon gesagt. Er wusste, dass die Königin bald jemanden auf die Suche nach Lady Parry schicken würde. Er hinterließ mir eine Botschaft, dass…«


      Shelton unterbrach mich mit einer ungeduldigen Geste. »Vergiss dieses Gerede. Du denkst doch, das hat irgendwie mit dieser Frau, dieser Sybilla, zu tun, oder?« Er knallte seine großen Händen auf die Tischplatte. »Ich bin kein Dummkopf, Junge. Du bist gerade erst vor vier Tagen zu mir gekommen und warst auf einmal davon überzeugt, dass sie noch lebt. Aber seitdem hast du keine drei Wörter mehr darüber verloren. Also, raus mit der Sprache: Glaubst du, dass der Kerl, der Lady Parry verschleppt hat, ein Komplize von Sybilla sein könnte und uns nachstellt, um ihren Tod zu rächen?«


      Ich antwortete nicht sogleich. Um uns herum lärmten Gäste und Schankmädchen. Rufe von der Theke mischten sich in der stickigen Luft mit rauem Gelächter. Auf den geschäftigen Straßen draußen gingen die Leute ihren Angelegenheiten nach, versahen ihre Aufgaben als Ladeninhaber oder waren in eiligen Aufträgen unterwegs, zerrten ihre Kinder hinter sich her und blieben stehen, um Neuigkeiten mit Freunden oder Nachbarn auszutauschen– alles gewöhnliche Tätigkeiten von Menschen, die ihr Leben ohne das doppelte Spiel derjenigen führten, die einer Königin zu dienen hatten.


      Irgendwo in meinem Kopf hörte ich Elizabeths Stimme. Weggelaufen bin ich noch nie… Letztlich finden sie einen sowieso immer. Die Frage ist nicht, wann, sondern vielmehr, wer wen zuerst entwaffnet.


      »Ja«, sagte ich, »ich weiß nicht, wie oder warum, glaube aber, dass dieser Mann über sie Bescheid weiß und jetzt ein gefährliches Spiel eröffnet hat. Mit der Entführung von Lady Parry hat er uns eine Falle gestellt. Die Botschaft, die er an ihrem Sattel hinterlassen hat, ist identisch mit der Nachricht, die der Halunke dir von seinem Auftraggeber ausgerichtet hat. Der muss es auch gewesen sein, der der Königin die Schachtel geschickt hat, denn das Gift darin war das gleiche, das Peregrine getötet hat. Und das ist noch nicht alles. Am Deckel der Schachtel habe ich eine unter dem Futter verborgene Botschaft entdeckt. Wir müssen sie noch entziffern, aber findest du nicht, dass hier zu viele Zufälle aufeinandertreffen?«


      »Doch, aber nichts davon beweist, dass er dir die Schuld an Sybillas Tod gibt«, entgegnete Shelton. »Ich dachte, du wärst mit mir einer Meinung und würdest dir den Verstand nicht von der Vergangenheit trüben lassen. Jetzt ist der richtige Zeitpunkt. Welches Spiel auch immer dieser Fremde spielt– und ich habe keinen Zweifel daran, dass er das tut–, wenn du dich in seinem Motiv täuschst, bedeutet das womöglich dein Ende. Unser Ende.«


      »Vielleicht. Aber ich muss meinem Gefühl trauen, bis ich Beweise für etwas anderes finde.«


      »Hauptsache, du kannst es akzeptieren, wenn du keine findest«, erwiderte Shelton. Dann hüllte er sich in Schweigen, bis wir unsere Rechnung bezahlt und unsere Pferde geholt hatten.


      Ein eisiger, mit Schnee durchsetzter Wind fegte übers Land, als wir Kingston-upon-Hull verließen. Wenige Stunden später erreichten wir den düsteren Weiler Withernsea. Da wir uns hier nicht auskannten, wandten wir uns an einen Bauern, der auf einem schwer mit Schürholz beladenen ausgemergelten Esel unterwegs war, während ein schwarzer Hund neben ihm hertrottete. Der Mann deutete auf einen schmalen Grat, der über eine verwitterte Kalkklippe oberhalb des Meeres führte.


      Noch nie hatte ich ein Gewässer wie die Nordsee gesehen, die unablässig gegen einen mit gezackten Felsbrocken übersäten, vom grellen Sonnenlicht gebleichten Strand brandete.


      Seine Augen mit der Hand abschirmend, spähte Shelton zum dunklen Horizont. »Suppe im Anmarsch.«


      »Suppe?« Ich runzelte verwirrt die Stirn.


      »Nebel. Bricht in dieser Gegend schnell herein und ist verdammt tückisch. In spätestens einer Stunde sehen wir die Hand nicht mehr vor Augen und riskieren, dass unsere Pferde stürzen. Wo ist denn nun dieser verdammte Herrensitz?« Shelton schnitt eine Grimasse und zog sich seinen Schal über die Nase. »Muss ja ein ganz besonderes Haus sein, wenn die Leute so weit draußen leben– und auch gut geschützt. Vor nicht ganz hundert Jahren sind Schotten in der Grafschaft eingefallen, um zu plündern und Vieh zu stehlen.«


      Mit einem Griff unter mein Wams zog ich die zu einem Zylinder zusammengerollte Ledermappe mit der Landkarte hervor, die Elizabeth mir gegeben hatte, und versuchte, unseren Standort zu bestimmen. Wie Shelton erwartete ich ein imposantes Schloss ähnlich denjenigen, die ich in Hertfordshire kennengelernt hatte. Doch statt es schon von Weitem zu sehen, stießen wir völlig überraschend darauf– ein von einer Klippe aufragender schmuckloser Klotz, umschlossen von einer halbkreisförmigen Mauer, die aussah, als würde sie gleich ins Meer stürzen, das sich gegen die Felsen warf. In keinster Weise das kunstvolle Bauwerk, mit dem ich gerechnet hatte.


      »Das… kann nicht sein«, ächzte ich und stemmte mich gegen den Wind, der an unseren Umhängen zerrte und uns sehr zum Missvergnügen unserer erbost schnaubenden Pferde mit salziger Gischt bespritzte. Doch die Landkarte bestätigte: Einen anderen Herrensitz gab es hier nicht.


      Wir hatten Vaughan Hall erreicht.
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      Geschüttelt vom Wind, mühten wir uns einen Weg hinauf, nicht breiter als ein Ziegenpfad, als der Nebel sich heranwälzte und uns einhüllte. Es war beängstigend, wie schnell er sich um uns schloss und alles bis zur Unkenntlichkeit verwandelte. Binnen Minuten schwand das Tageslicht, und das Poltern der gegen die Felsen anstürmenden Wellen war der einzige– jetzt verzerrte– Laut in einer Welt, so farblos wie ein Segeltuch.


      Plötzlich tauchte ein von Flechten überzogenes und mit Ecktürmen bewehrtes Torhaus vor uns auf, an dem verwitterte Wappentiere prangten. Es bildete den einzigen Eingang durch eine Mauer, die höher war, als sie aus der Ferne ausgesehen hatte. Ich zügelte Cinnabar. Ein massives Eisentor versperrte uns den Weg. Dahinter ragte schemenhaft der Herrensitz auf. Er blickte auf eine ungepflegte Hecke hinab, die einen Vorhof begrenzte, sowie auf eine Ansammlung von Fachwerkhäuschen, die sich unter ihm duckten.


      »Ein anheimelnder Anblick«, brummte Shelton. Er hatte begonnen, Cerberus, dessen Atem immer schwerer ging, den muskulösen Nacken zu streicheln, um ihn zu beruhigen. Wir hatten unsere Pferde in der Tat bis zur Erschöpfung geritten. Ob anheimelnd oder nicht, heute Nacht mussten wir hier eine Herberge finden. Wir durften die Gesundheit unserer Tiere nicht aufs Spiel setzen.


      Ich stieg ab. Noch bevor ich einen Fuß auf den Boden setzte, erspähte ich durch die Nebelschwaden hindurch eine Gestalt, die von einem der Außengebäude auf uns zurannte. Erst hielt ich sie für einen kleinwüchsigen Mann, doch als sie das Tor erreichte und durch das Gitter hindurch zu uns herausschielte, erkannte ich, dass es noch ein Kind war. Der Junge tastete nach einem Schlüssel, der ihm an einer Kette um den Hals hing.


      Aus dem Zylinder, der die Landkarte barg, nahm ich das Schreiben der Königin. Doch bevor ich es dem Jungen zeigen konnte, bellte Shelton: »Mach das Tor auf, Kleiner! Wir sind hier auf Befehl der Königin!«


      Ich starrte meinen Begleiter böse an. So viel zu unserer Unsichtbarkeit. Shelton zuckte nur mit den Schultern. Zumindest hatte sein grober Tonfall Leben in den Torhüter gebracht, der sich nun eilig zu dem Schloss vorbeugte und den Schlüssel hineinsteckte, ohne ihn aus der Kette zu entfernen.


      Mit einem Knarzen schwang das Tor auf. Der Junge stand schweigend da und starrte uns mit offenem Mund an.


      »Ich komme auf Befehl Ihrer Majestät Königin Elizabeth…«, begann ich, ehe Shelton mich unterbrach.


      »Das hat keinen Zweck. Sieh ihn dir nur an: Der Kleine leidet unter Hirnerweichung!«


      Der Junge legte den Kopf schief, als hätte er Sheltons abwertende Worte sehr wohl verstanden. Er hatte weit auseinanderstehende haselnussbraune Knopfaugen, eine Stupsnase und einen kleinen Mund. Sein strähniges fuchsrotes Haar klebte an der vom Nebel feuchten Stirn, sein Wams und seine Kniehose waren zerknittert; an seiner Strumpfhose hing Stroh, als hätten wir ihn aus einem unerlaubten Nickerchen im Stall geweckt. Er war sehr dünn, aber keineswegs missgestaltet. Meiner Schätzung nach musste er elf oder zwölf Jahre alt sein.


      »Seid Ihr gekommen, um Eure Anteilnahme zu bekunden?«, fragte er, während sein Blick auf Cerberus fiel und seine Augen sich angesichts der beeindruckenden Ausmaße von Sheltons Schlachtross weiteten.


      »Nein, wir…« Ich stockte. »Anteilnahme? Wer ist gestorben?« Ich bekam ein flaues Gefühl im Magen. Gott bewahre uns! Wir waren zu spät gekommen. Lady Parry war tot!


      »Der kleine Master«, antwortete der Junge. »Er hat das Fieber gehabt. ›Warum der arme Master Henry?‹, hat Mylady gefragt. ›Wie kann es sein, dass dieser dumme Raff am Leben bleibt und Master Henry sterben muss?‹ Mylady hasst mich, weil ich nie krank werde.«


      »Gehirnerweichung, wie ich’s gesagt habe«, knurrte Shelton.


      Ich ignorierte ihn und trat vorsichtig einen Schritt auf den Jungen zu. Nur hielt ich immer noch Cinnabars Zügel umfasst, sodass mein Pferd mit klappernden Hufen ebenfalls vorrückte und seine Mähne schüttelte. Erschrocken wich der Knabe zurück, die Augen wieder auf Cerberus geheftet, als fürchtete er, das Schlachtross könnte nach vorn stürmen und ihn zertrampeln.


      »Bist du Raff?«, fragte ich.


      »Ja«, bestätigte er, »das ist mein Name.«


      Shelton schnaubte.


      »Kannst du uns den Stall zeigen, Raff?«, bat ich.


      Der Junge legte die Stirn in Falten, nur um plötzlich auszurufen: »Eure Pferde müssen hungrig sein! Ich füttere hier auch die Pferde!« Das klang, als wäre es eine Offenbarung für ihn, dass er von Nutzen sein konnte.


      Ich blickte Shelton an. Der verdrehte die Augen. »Ich sehe schon. Ich soll ihn begleiten, damit er die Pferde nicht überfüttert.«


      »Das wird er nicht«, erwiderte ich ruhig und wandte mich wieder an Raff. »Das ist mein Diener, Scarcliff. Er wird dir mit unseren Pferden helfen.«


      Raff schüttelte heftig den Kopf. »Nein, nein! Niemand darf mir bei meiner Arbeit helfen! Mylady sagt, dass ich selbstständig arbeiten muss. Nehmt Euren Diener mit ins Haus.«


      Ich beugte mich vertraulich zu ihm hinab. »Das wird unser Geheimnis bleiben, einverstanden? Auch Master Scarcliff sollte eigentlich niemandem helfen. Er muss nämlich unsichtbar bleiben. Weißt du, was das bedeutet?«


      Raff zögerte. So, wie er die Unterlippe vorschob, fragte ich mich, ob Shelton nicht vielleicht doch recht hatte und der Junge tatsächlich ein wenig zurückgeblieben war. »Es bedeutet, dass niemand ihn sehen darf«, erklärte ich. »Wenn er dir im Stall hilft, kann das unser Geheimnis bleiben. Würde dir das gefallen? Kannst du ein Geheimnis für dich behalten?«


      Seine Augen glänzten. »O ja, ich kenne Geheimnisse. Ich kann schweigen wie…«


      »Schön, sehr schön«, unterbrach Shelton ihn, der vor Erschöpfung reizbar geworden war. »Raff kann schweigen wie ein Grab. Ausgezeichnet!« Er sprang von seinem Pferd und ergriff die Zügel. »Dann lauf los. Zeig mir den Weg.«


      Raff wandte sich um. »Folgt mir!«


      Shelton bedachte mich mit einem vernichtenden Blick. »Ist das nicht großartig? Ich soll mit einem Idioten im Heu schlafen, wo ich mich eigentlich mit einer Fleischpastete im Magen an den warmen Hintern meiner Nan schmiegen könnte.«


      »Vergiss nicht: Du bist jetzt mein Diener«, erinnerte ich ihn. Dann schnallte ich meine Satteltasche ab, reichte ihm Cinnabars Zügel und blickte ihm nach, wie er hinter Raff herhumpelte und im Nebel verschwand.


      Ich schulterte meine Tasche und ging allein zum Schloss.


      Aus der Nähe betrachtet, zeigte Vaughan Hall deutliche Spuren der erbarmungslosen Angriffe von Wind und Meer. Seine massive Sandsteinfassade war entstellt von verfärbten Flecken, die wie Weinranken über sie krochen, sich an ihr festklammerten und sich um die rechteckigen Fenster mit Scheiben aus abgeflachtem Tierhorn wanden. Da jede Verzierung fehlte, wirkte das Gebäude reichlich abweisend. Die Mauern waren dick genug, um es vor extremem Wetter zu schützen, nur nicht vor der alles durchdringenden Luftfeuchtigkeit. Am westlichen Ende stand ein massiver Wachturm. Ein Blick nach oben zeigte mir die Spitzen von Schornsteinen, die wie nicht zueinanderpassende Finger in den Nebel ragten.


      Als ich an einer Steinveranda vorbeikam, stach mir eine massive Eichentür ins Auge, die mit so viel Eisen verstärkt war, dass sie gewiss auch einem Rammbock widerstanden hätte. An der hinteren Pforte hing zum Zeichen der Trauer um das verstorbene Kind ein Rosmarinzweig an einem weißen Faden. Gerade wollte ich nach dem Messingklopfer greifen, als die Tür jäh aufschwang und ein bleicher Mann in schwarzem Wollmantel erschien.


      In hochnäsigem Ton fragte er: »Ja? Was ist Euer Begehr?«


      »Mein Name ist Brendan Prescott, und ich komme auf Befehl Ihrer Majestät Königin Elizabeth, um wegen des Verschwindens von Lady Blanche Parry Erkundigungen anzustellen. Wenn Ihr so freundlich wärt, würde ich gerne mit dem Hausherrn sprechen.« Ich reichte ihm das Empfehlungsschreiben. Er warf einen betont gelangweilten Blick darauf, obwohl er Elizabeths kunstvolle Unterschrift am unteren Rand des Dokuments, das mit dem königlichen Siegelring der verstorbenen Mary gestempelt war, längst bemerkt haben musste.


      Das Gesicht des Mannes zuckte. Seine Reaktion war fast unmerklich, und eigentlich wurden seine Züge nur ein wenig starrer, doch das genügte, um meinen Eindruck zu festigen, dass er meinen Rang als unbedeutend betrachtete. Sein Verhalten legte den Schluss nahe, dass ich den Haushofmeister vor mir hatte. Ranghohe Bedienstete taten oft so, als gehörte das Anwesen ihnen.


      »Lady Vaughan hat sich zu Bett begeben und ruht«, erklärte er unter besonderer Betonung des Titels. Plötzlich wurde mir klar, wie wenig ich über die Personen wusste, die ich hier verhören wollte– aus welchen Verhältnissen sie stammten, ob sie dem Land- oder dem Hochadel angehörten, ob sie verarmt oder begütert waren. Mein Gefühl sagte mir, dass wohl jeweils Ersteres zutraf. Das Haus selbst mochte zwar imposant sein, doch seine Lage, so weit entfernt von London und dem Hof, legte den Schluss nahe, dass seine Bewohner nicht gerade von sehr edlem Geblüt waren oder, falls doch, dass sie schon bessere Tage erlebt hatten. Ebenso zeugten Raffs zwei Aufgaben als Torhüter und Stallknecht von Geldmangel. Gleichwohl ließ das Gebaren dieses Mannes erahnen, wie man meine Ankunft bewerten würde. So neigte ich in einer angemessenen Geste der Ehrerbietung den Kopf.


      »Ich bitte Euch um Verzeihung. Ich habe gerade erst erfahren, dass die Familie einen Verlust erlitten hat.«


      Mit einem Schnauben öffnete der Mann die Tür. »Ich bin Master Gomfrey, und mir obliegt die Haushaltsführung. Bei allem, was Euren Aufenthalt betrifft, wendet Euch an mich.« Er unterbrach sich. »Eure Stiefel sind verschmutzt«, bemerkte er. Und als ich mein Schuhwerk verstohlen an den Wadenbeinen abwischte, fügte er hinzu: »Habt Ihr keine Bediensteten?«


      »Doch, einen: meinen Leibdiener Scarcliff. Er hilft gerade auf mein Geheiß bei der Versorgung der Pferde. Ich hielt es für das Beste, dass er mit Eurem Stallknecht bei den Tieren übernachtet. Ich darf annehmen, dass das in Eurem Sinne ist?«


      Erneut schnaubte Master Gomfrey. »Gewiss. Tretet bitte ein.«


      Das Innere des Herrensitzes wirkte ebenso abweisend wie die Fassade. Der Haushofmeister führte mich in einen geräumigen Saal mit hoher, von Holzbalken gestützter Decke und schmalen bogenförmigen Fenstern, deren schmutzige Scheiben kaum Licht hereinließen, geschweige denn einen Ausblick auf die Umgebung erlaubten. Die Einrichtung war spärlich– ein vor dem verrußten Kamin aufgestellter großer Tisch, darum herum Polsterstühle, deren Wert rein praktischer, nicht ästhetischer Natur war. Von der Decke hing ein gusseiserner Kronleuchter an einem Seilzug, der je nach Bedarf hochgezogen oder gesenkt werden konnte. In den Fassungen steckten– wie auch bei dem einzigen Stehleuchter– niedergebrannte Kerzenstummel. Die Bodendielen waren sauber, doch es fehlten Teppiche und die üblichen mit Kräutern bestreuten Binsen. Von irgendwoher zog es unangenehm, Spinnweben blähten sich an den Deckenbalken, und weiße Trauertücher hingen an den Wänden.


      Gegen die hier herrschende Feuchtigkeit war offenbar nichts auszurichten. Nach ein paar Monaten in diesem Haus würde wohl selbst der Gesündeste über schmerzende Gelenke klagen.


      »Mylord hat sich zur Grabstätte begeben«, ließ mich Gomfrey in teilnahmslosem Ton wissen. »Master Henrys Bestattung fand erst heute Vormittag statt, und die Familie ist natürlich noch in tiefer Trauer. Wenn Ihr hier warten möchtet, werde ich die Magd anweisen, das Feuer zu schüren.« Er hielt inne, als wollte er dem Echo seiner Worte lauschen und überprüfen, ob er sie wohltönend genug vorgetragen hatte. »Beabsichtigt Ihr, in diesem Saal zu nächtigen, oder benötigt Ihr ein abgeschlossenes Gemach?«


      »Ein Gemach, wenn es nicht zu viele Umstände bereitet«, antwortete ich in der Annahme, dass Gomfrey vom offiziellen Gesandten der Königin doch gewiss nicht erwartete, er würde im Empfangssaal auf einer Pritsche schlafen.


      »Ich werde unsere Wirtschafterin, Mistress Harper, in Kenntnis setzen.« Steif drehte sich der Haushofmeister um.


      »Master Gomfrey.«


      Er verharrte mitten in der Bewegung, ehe er sich langsam wieder zu mir umdrehte. »Ja?«


      »Die Grabstätte: Ist sie in der Nähe? Könnte ich sie aufsuchen und meine letzte Ehre erweisen?«


      Er musterte mich schweigend. Schließlich erklärte er: »Durch diesen Bogengang zu Eurer Linken, vorbei an der privaten Kapelle. Der Friedhof befindet sich hinter dem Haus, in der Nähe der Klippe.«


      »Danke.« Damit verließ ich den Saal, durchquerte einen leeren Vorraum und trat in einen Gang so eng wie ein Stollen. Hier war die Feuchtigkeit deutlich zu spüren, und ich schlang den Umhang fester um die Schultern. Als ich mich einem feucht glänzenden Tor näherte, stieg mir der unverkennbare muffige Geruch von Weihrauch in die Nase. Hinter dem Tor lag eine in Stein gehauene Kapelle, gestützt von Wandpfeilern, die noch Spuren von Vergoldung aufwiesen. Der Altar war im Schatten schwer auszumachen. Immerhin konnte ich ein ausgefranstes Tuch erkennen, auf dem genau in der Mitte ein Kruzifix aus mattem Stein stand. Rechts befand sich in einer Nische eine geschnitzte Statue der Heiligen Jungfrau mit einer übergroßen Figur des Jesuskindes in den Armen, von der die Farbe abblätterte. Zu ihren Füßen lag ein Gebinde aus verstaubten Seidenlilien.


      Es dauerte einen Moment, bis ich begriff, was ich da sah. Dann aber wich ich hastig zurück. Wieder hörte ich Kates Stimme: Yorkshire ist immer noch dem alten Glauben treu. Dort sind viele unglücklich darüber, dass Elizabeth jetzt Königin ist, und die werden einen ihrer Männer nicht in ihrer Mitte willkommen heißen.


      Ich befand mich unter Katholiken. Damit ließ sich erklären, warum ich mir hier wie ein Störenfried vorgekommen war. Ich war im Namen der neuen Königin unterwegs. Zwar hatte Elizabeth sich noch nicht zu ihrem Standpunkt, was Religionsfragen betraf, geäußert, doch es war kein Geheimnis, dass sie wie ihr Bruder Edward im reformierten Glauben erzogen worden war. Nach König Henrys Tod waren wir in weniger als zwölf Jahren von strengem Protestantismus unter seinem Sohn direkt nach Marys Thronbesteigung unter das Joch übler katholischer Vergeltung geraten, nur um jetzt in eine ungewisse Zukunft, verkörpert von einer unerfahrenen Königin, einzutreten.


      Ich trat wieder in den Gang zurück und erreichte eine schmale Tür. Diese führte zu einem in Nebel gehüllten Garten– zumindest nahm ich an, dass das früher ein Garten gewesen war. Was sich mir darbot, war ein Durcheinander aus verwilderten Kräuterbeeten und überwucherten Wegen, aus von Flechten verschmutzten Vogelbädern und klobigen Skulpturen– ein Ort, über dem eine Atmosphäre von Verlorenheit und Vernachlässigung hing.


      Der Wind hatte sich gelegt, und das, was Shelton als Suppe bezeichnet hatte, hüllte wieder alles ein. Vorsichtig Fuß vor Fuß setzend, näherte ich mich einer Stelle, von wo aus ich eine ganze Ansammlung von Grabsteinen erahnen konnte, einige schon schwarz verfärbt und mit Inschriften, die bis zur Unlesbarkeit verwittert waren, viele abgesackt und gegeneinandergelehnt, wie um sich gegenseitig zu stützen. Die Erde hier musste sehr kalkhaltig sein und beim Ausheben leicht zerbröseln. Unwillkürlich fragte ich mich, bei wie vielen Toten die Überreste aus den Gräbern geschwemmt worden waren und sich wie Asche in der Luft aufgelöst hatten. Nirgends war ein Mensch zu sehen, bis ich plötzlich in der Nähe einer Gruppe von windschiefen Föhren, unter denen das Meer gegen die Klippe donnerte, ein von Steinengeln bewachtes kleines Mausoleum entdeckte. Beim Nähertreten entzifferte ich über dem Tor– in Stein gemeißelt– den Namen Vaughan.


      Zwei Gestalten standen davor, die Hände ineinander verschlungen. Die eine war groß, aber gebeugt, mit einem Umhang bekleidet, der ihr schlaff von den Schultern hing, die andere war klein und zierlich und trug über ihrer Robe ein kurzes Cape.


      Um sie nicht zu erschrecken, räusperte ich mich. Ohne jede Vorwarnung hörte ich auf einmal ein leises, bedrohliches Knurren. Vorsichtig drehte ich mich um. In geduckter Haltung pirschte sich eine riesige schwarze Dogge an, der man um den gedrungenen Nacken ein eisenbesetztes Lederhalsband gewunden hatte.


      Ich erstarrte. Mir war klar, dass der Hund mich bei jeder abrupten Bewegung, jedem Anzeichen von Panik als Beute betrachten würde. Die kleine Gestalt blickte über die Schulter. Ihr vom Weinen verzerrtes blasses Gesicht wurde beherrscht von aquamarinblauen Augen und wallenden blonden Ringellocken, die ihrer schief sitzenden Haube entschlüpft waren– ein Mädchen, nicht älter als sechs Jahre, das sich an die geäderte Hand eines Mannes klammerte, der ihr Vater sein musste, Lord Thomas Vaughan.


      Sie flüsterte ihm etwas zu, woraufhin er sich ohne jede Überraschung zu mir umdrehte. Er hatte ein langes zerfurchtes Gesicht mit Hängebacken bis fast hinunter zur Halskrause. Sein dichter Bart vermochte nicht den Ausdruck der Trauer zu verbergen; die Augen lagen tief in ihren Höhlen, und die nach unten gezogenen Mundwinkel wurden von den in die Haut geätzten Linien gerahmt.


      Mit einem scharfen Pfiff gebot er der Dogge Einhalt. »Bardolf, sitz!«


      Der riesige Hund ließ sich sofort auf die Hinterbeine nieder.


      »Ihr braucht Euch nicht zu fürchten«, sagte der Mann und winkte mich zu sich. »Er greift nur an, wenn ich es ihm befehle. Ansonsten ist er sanft wie ein Lamm.«


      Das bezweifelte ich zwar, aber als ich an dem mich aufmerksam beobachtenden Hund vorbeiging und vorsichtig auf den Mann zutrat, befielen mich Schuldgefühle. Vaughan war von Kummer überwältigt, und ich, ein Fremder, platzte mitten in seine Trauer hinein und würde ihm alles nur noch schwerer machen.


      Ich verbeugte mich. »Vergebt mir mein Eindringen, Mylord. Mein Name ist Prescott, und ich bin hier auf Befehl Ihrer Majestät, Königin Elizabeth.«


      Lord Vaughans Miene blieb leer, als bereitete es ihm Schwierigkeiten, aus meinen Worten schlau zu werden. Es war das kleine Mädchen, das Worte fand. »Elizabeth?«, piepste sie. »Die ist nicht unsere Königin. Das ist Queen Mary.«


      »Psst, Abigail!« Lord Vaughan drückte ihre Hand. Mit leiser, über dem Tosen des Meeres kaum noch vernehmbarer Stimme sagte er: »Ja, Master Prescott, wir haben Euch schon erwartet.«


      Die Verblüffung musste mir anzumerken sein, denn niemand hatte mich angekündigt. Er stieß einen müden Seufzer aus. »Wir dachten uns schon, dass Ihre Majestät jemanden zur Untersuchung des Vorfalls senden würde. Ich bin froh, Euch hier zu sehen, auch wenn ich bedauere, dass Eure Ankunft mit unseren gegenwärtigen Umständen zusammenfällt.«


      »In der Tat«, murmelte ich. »Bitte nehmt mein aufrichtiges Beileid zum Verlust Eures Sohnes entgegen, Mylord. Wäre ich in Kenntnis gesetzt worden, hätte ich…«


      »Henry ist nicht verloren!«, fiel Abigail mir ins Wort. »Das ist doch so, nicht wahr, Papa? Mein Bruder ist in den Himmel zu den Engeln und den Heiligen gegangen, weil ihm im einzigen wahren Glauben die Beichte abgenommen wurde.« Sie sprach mit dem Ernst der Unschuldigen, die Bestärkung suchte. Lord Vaughans Lippen zitterten, doch ich konnte nicht beurteilen, ob aus Rührung über die Arglosigkeit des Mädchens oder vor Schreck, weil seine Tochter gerade bestätigt hatte, dass die Familie tatsächlich katholisch war.


      »Ja, mein Kind«, antwortete er. »Henry ist bei den Engeln.«


      Ein Kloß stieg mir in die Kehle, als ich sah, wie er versuchte, ein liebevolles Lächeln zustande zu bringen. In meiner eigenen Kindheit hatte ich nie solche Zärtlichkeit erlebt, außer bei meiner geliebten Mistress Alice, jener schlichten Frau, die mich aufgezogen hatte. Solche Fürsorge für Unschuldige war etwas sehr Seltenes, vor allem bei den Höhergestellten.


      An mich gerichtet, sagte Lord Vaughan: »Hier, vor der Grabstätte, können wir unsere Angelegenheiten nicht regeln. Erst gestern haben wir meinem Sohn das letzte Geleit gegeben.«


      »Selbstverständlich«, murmelte ich, mir schmerzlich bewusst, dass ich in einem sehr intimen Moment gestört hatte. »Ich wollte Euch nur wissen lassen, dass ich eingetroffen bin, und Euch mein Beileid bekunden. Master Gomfrey kümmert sich um meine Unterkunft.«


      Ich wollte mich schon abwenden und zum Schloss zurückkehren, als Lord Vaughan sagte: »Wir sprechen uns später. Da Ihr nach einer so langen Reise hungrig sein müsst, werde ich das Abendbrot im Saal auftragen lassen. Wenn Ihr heißes Wasser für ein Bad oder zusätzliche Decken auf Eurem Bett benötigt, müsst Ihr Mistress Harper oder Master Gomfrey darum bitten. Ein Gemach ist schon für Euch vorbereitet worden?« Er sah, dass ich nickte. »Gut.«


      Obwohl Lord Vaughan sich jede Mühe gab, sich als ein Adliger zu zeigen, der um das Wohl seines Gastes besorgt war, spürte ich, wie zerbrechlich seine Gefasstheit war. »Wir waren immer treue Untertanen unserer Könige. Darum könnt Ihr versichert sein, dass wir jede Untersuchung, die Ihr durchführen möchtet, willkommen heißen. Lady Parry ist meine Tante. Ich wünsche mir ebenso sehr wie Ihr, ihren Verbleib in Erfahrung zu bringen.«


      »Danke, Mylord.« Ich verneigte mich erneut. Dann lächelte ich Abigail freundlich an, ehe ich mich– in einem großen Bogen um Bardolf– zurückzog.


      Während Lord Vaughan mit seiner Tochter die Totenwache fortsetzte, sann ich darüber nach, warum seine Frau nirgendwo zu sehen war.


      Auf dem Rückweg durch den seitlich des Hauses gelegenen Garten kam ich an den Außengebäuden vorbei– einem Hühnerstall und einem Gehege für Nutzvieh, das allerdings bis auf eine dürre, verloren muhende Kuh und ein paar Enten leer war– und erreichte ein etwas größeres Gebäude, in dem ich unsere Pferde vermutete. Schon beim Eintreten empfingen mich die Gerüche von Heu und Pferdedung und das Stampfen von Pferden. Schlagartig fiel die Last meiner Aufgabe von mir ab. Einen Moment lang gestattete ich mir den Gedanken, wie merkwürdig es war, dass ich einerseits die Tage der Angst und der Plackerei als Lakai der Dudleys längst hinter mir gelassen hatte, es andererseits jedoch nichts als der Rückkehr in eine schlichte Stallung mit Tieren darin bedurfte, damit ich mich sicher fühlte.


      Dudley hatte recht gehabt: Ich war tatsächlich mehr Köter als Jagdhund.


      »Na? Schon in Seide und Federn gebettet?« Sheltons Begrüßung riss mich aus meinen Gedanken. Die Ärmel bis zu den Ellbogen hochgekrempelt und eine langstielige Bürste in der Hand, stand er vor einer der Boxen.


      »Wohl kaum. Wo ist Raff?«


      »Wer weiß das schon?« Shelton schnitt eine Grimasse. Er hatte die Augenklappe abgenommen. »Der Junge mag zwar dumm wie ein Hase sein, aber er ist auch genauso schnell. Noch nie habe ich einen Stallburschen Pferde so flink absatteln und in ihren Ständen unterbringen sehen. Im Nu hat er ihnen Wasser vom Trog und Heu gebracht und ist gleich wieder losgesaust, um mehr zu holen.« Er blickte nach oben. »Könnte auf dem Heuboden sein. Er hat sein ganzes Leben hier verbracht und kennt vom Haus bis zum Tor buchstäblich jeden Stein.«


      Lächelnd näherte ich mich dem Pferdestand, wo Shelton Cerberus gestriegelt hatte. Im Verschlag daneben stand Cinnabar, der mich mit einem Wiehern begrüßte.


      »Wie ist der Herrensitz?« Shelton senkte die Stimme, als hockte Raff, vor uns verborgen, auf einem der Dachsparren.


      »Eigenartig.« Ich kletterte zu Cinnabar hinüber, um mich ein wenig mit ihm zu befassen. Er war bereits gebürstet worden. Sein rotbraunes Fell glänzte, und er fraß zufrieden seinen Hafer. Ich berichtete Shelton, was ich bislang gesehen hatte und dass Lady Vaughan sich noch nicht hatte blicken lassen.


      »Na gut, sie hat ihren Sohn verloren«, erwiderte Shelton. »Da muss sie verzweifelt sein. Der Haushofmeister hat dir gesagt, dass sie im Bett liegt. Das tun Frauen eben, wenn sie trauern. Ich sehe daran nichts Verdächtiges.«


      »Ich auch nicht«, stimmte ich zu. »Trotzdem habe ich das Gefühl, dass hier etwas nicht stimmt.« Ich ging in die Hocke und inspizierte Cinnabars Hufe.


      »Nicht nötig«, brummelte Shelton. »Raff hat das schon getan und aus dem Huf hinten zwei Kieselsteine herausgekratzt. Ich sage dir eines: Dieser kleine Schwachkopf versteht sich besser auf Pferde als jeder andere, den ich seit deiner Kindheit gesehen habe.« Er verstummte, und als ich zu ihm aufsah, schnitt er erneut eine Grimasse. »Tut mir leid. Ich weiß, dass ich besser auf meine Worte achten sollte.«


      »Allerdings. Das müssen wir beide. Und es ist unbedingt erforderlich, dass wir wie Herr und Diener auftreten.«


      »Na, wenn das kein Witz des Schicksals ist!«, rief er mit einem dröhnenden Lachen. »Es gab mal eine Zeit, als du bei meinem Anblick erzittert bist, und sieh uns jetzt an: Ich bin dir Rechenschaft schuldig.« Während unserer Unterhaltung hatte er Cerberus die ganze Zeit geduldig gebürstet. Jetzt hielt er inne. »Du hast gesagt, du hast das Gefühl, dass hier was nicht stimmt?«


      »Ja, aber ich kann es nicht erklären.« Ich richtete mich auf und tätschelte mein Pferd. »Obwohl Lord Vaughan sich äußerst gastfreundlich gezeigt und mir jede Hilfe zugesichert hat, werde ich den Eindruck nicht los, dass dieses Haus von mehr als dem Tod eines Kindes und Lady Parrys Verschwinden betroffen ist.« Ich verstummte einen Moment lang und versuchte, mein vages Unbehagen genauer zu fassen. »Ich habe eine Kapelle entdeckt«, fuhr ich fort. »Hier hängt man dem alten Glauben an.«


      »Vielleicht erklärt das deine Unruhe«, brummte Shelton. »Die Leute hier müssen Angst haben. Jetzt, da Anne Boleyns Tochter auf dem Thron sitzt, wird kein Papist mehr ruhig schlafen.«


      »Ja, vielleicht liegt es daran.« Da wir es nun angesprochen hatten, fragte ich mich, wie er selbst zu diesem gefährlichen Thema stand. »Bist du noch…?«


      Er fuhr wieder fort, sein Pferd zu bürsten. »Einer von denen, die Heilige verehren und vor dem Kreuz herumkriechen? Nein, für Priester hab ich noch nie was übriggehabt, gleichgültig, von welcher Seite sie waren. Nan würde mir den Kopf dafür abreißen, aber für mich ist das eine wie das andere. Wenn man das ganze Brimborium und die Bibeln wegnimmt, prophezeien uns doch alle das gleiche grausige Ende, falls wir nicht nach ihrer Pfeife tanzen.«


      Er musste mir meine Überraschung angemerkt haben, denn sogleich fügte er beschwichtigend hinzu: »Du brauchst mich trotzdem nicht für einen Häretiker zu halten. Ich glaube an Jesus. Nur kann ich nichts mit denjenigen anfangen, die mir vorschreiben, wie ich mich dabei benehmen soll.«


      »Ich denke, das macht dich zu einem Protestanten«, entgegnete ich.


      Er grinste. »Wenn das so ist, dann muss es unter uns bleiben. Nan ist immer noch eine eingefleischte Papistin, ganz gleichgültig, wie gerade der Tagesbefehl lautet, dem alle zu folgen haben.« Er hielt kurz inne, dann fragte er: »Und du? Ich weiß, dass Alice dich nach der alten Tradition aufgezogen hat. Sie hat es gut vor uns allen verborgen, aber ich weiß, dass sie in ihrer Kräuterkiste einen Rosenkranz aufbewahrte. Das ist nichts, weswegen man sich schämen muss; wir alle waren mal Papisten. Selbst der alte Henry, der ständig davon faselte, dass kein Papst ihm vorschreiben dürfe, wie er seine Angelegenheiten zu regeln habe, hat sich auf seine alten Tage doch wieder an die alte Religion gehalten, obwohl er sich selbst zum Oberhaupt der englischen Kirche und uns alle zu Erzfeinden eines jeden Katholiken in Europa gemacht hatte.«


      »Ich kann dir beim besten Willen nicht sagen, was ich bin«, erklärte ich. »Alice hat mich tatsächlich im alten Glauben erzogen. Aber sie hat auch dafür gesorgt, dass ich den reformierten lerne. Einmal habe ich nach Peregrines… Ich habe an einem Requiem zu seinen Ehren teilgenommen. Es kam mir wunderschön vor, war meiner Trauer vollkommen angemessen. Aber die Protestanten halten auch Totenmessen ab.«


      »Aye. Der Tod trifft alle gleich. Und zurück bleiben die Lebenden. Aber du wirst den Leuten hier wohl versichern wollen, dass du nicht vorhast, gegen ihren Glauben zu spionieren.«


      Ich nickte. »Natürlich, wenn es erforderlich sein sollte. Sie versuchen gar nicht erst, es zu verbergen. Zumindest in der Kapelle nicht. Und falls sie es doch vorhatten, hat sich ihre Tochter, Abigail, vor mir verplappert.« In dem Versuch, mein Unbehagen, das mich im Verlauf unseres Gesprächs befallen hatte, zu bannen, wandte ich mich wieder Cinnabar zu und tätschelte ihm die Beine.


      Nach langem Schweigen sagte ich: »Du könntest ja Raff fragen. Vielleicht kann er dir etwas mitteilen.«


      »Was denn schon? Dass er nie krank wird? Dass ihm niemand bei seinen Aufgaben hilft? Dass er jetzt, da Master Henry tot und Master Hugh verschollen ist, keine Freunde mehr hat? Der Junge ist vollkommen übergeschnappt. Er ist zu nichts zu gebrauchen, außer zum Öffnen und Schließen des Tores und zum Füttern der Tiere.«


      »Shelton!«


      Er runzelte die Stirn. »Schon gut. Dann vergnüge ich mich eben heute Abend damit, diesem Idioten Löcher in den Bauch zu fragen, ob er irgendwelche Geheimnisse der Familie kennt, die ihn ernährt und…«


      »Nein. Du hast soeben von den Masters Henry und Hugh gesprochen.«


      »Habe ich das?«


      »Ja.« Ich beugte mich über die niedrige Trennwand zwischen den Pferden. »Hat Raff wirklich diese zwei Namen erwähnt?«


      Shelton kratzte sich nachdenklich am Bart. Plötzlich stieß er ein Knurren aus und zerdrückte mit zwei Fingern eine Laus. »Zum Teufel noch mal! Vergiss meine fehlende Gottesfurcht. Nan wird mir so oder so das Fell über die Ohren ziehen und in kochendes Wasser werfen, wenn ich dieses Ungeziefer in unser Bett schleppe.«


      »Shelton, kannst du bitte meine Frage beantworten?«


      »Ja, ja. Warte eine Sekunde. Ich überlege gerade.« Mit spitzen Fingern tastete er seinen grauen Kinnbart ab. »Doch«, murmelte er zu guter Letzt, »er hat es wortwörtlich gesagt: ›Henry und Hugh.‹ Da bin ich mir sicher.«


      »Du hast dich nicht verhört? Er hat diese Namen genannt und alle beide als Master bezeichnet?«


      »Laut und deutlich. Aber was soll das Gefrage?«


      »Nun, zum einen habe ich bisher noch nichts von einem Master Hugh gehört, der hier leben soll.«


      »Ja und? Der Name ist gängig genug. Die Hälfte der Dockarbeiter in London nennt sich so. Vielleicht haben sie einen Knecht oder einen Küchenhelfer, der so heißt. Hast du dort schon gefragt?«


      »Irgendwie bezweifle ich das. Der Haushalt ist hier eindeutig vernachlässigt. Der Sohn, der gestorben ist, war Master Henry. Wer also ist Master Hugh?«


      »Ich habe nicht den Schimmer einer Ahnung. Wenn kein Bediensteter, dann vielleicht ein anderer Sohn, der vor ihm gestorben ist? Was ist eigentlich mit dem Hauslehrer? War nicht Lady Parry in Begleitung des Hauslehrers, als sie verschwand? Der ist auch nicht gefunden worden. Vielleicht ist das dieser Master Hugh, und er war freundlich zu Raff.«


      »Vielleicht.« Das Unbehagen, das mich bereits zuvor befallen hatte, kehrte zurück. »Was immer es damit auf sich hat, wir sollten es klären. Du kannst ja Raff heute Abend dazu befragen. Ich werde euch Essen bringen lassen. Sieh zu, dass er richtig satt wird, und erkundige dich dann nach diesem Hugh.« Mit einem Klaps auf Cinnabars Rumpf verließ ich den Pferdestand und schlenderte zur Stalltür.


      »Lass am besten auch Ale bringen!«, rief mir Shelton nach. »Und zwar in großen Mengen!«
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      Die Dämmerung war hereingebrochen, hatte das letzte matte, nebelverhangene Licht erstickt und ein gespenstisches Halbdunkel geschaffen, in dem ich wie ein Betrunkener herumtorkelte. Nachdem ich mit den Stiefeln gegen alle möglichen Hindernisse gestoßen war, fand ich schließlich den Weg zurück zum Garten und der Tür, durch die ich gekommen war, doch als ich die Klinke nach unten drückte, gab die Tür nicht nach.


      Ich fluchte leise in mich hinein. Ich hatte nicht die geringste Lust, noch einmal um das Herrenhaus herum zum Vordereingang zu laufen und mich Master Gomfreys missbilligender Miene zu stellen. Zuallererst brauchte ich jetzt dringend ein Bad und frische Kleider. Nachdem Shelton eine Laus in seinem Bart entdeckt hatte, glaubte ich, überall ein Kribbeln zu spüren. Und wenn ich mit Lord Vaughan im Saal speisen sollte, hatte ich mich längst verspätet. An die Raufbolde, die uns überfallen hatten, wollte ich lieber nicht denken und erst recht nicht an den Fremden, der mir offenbar nachstellte und sich überall verbergen konnte. Diese infernalische Suppe aus Nebel und Dunkelheit würde solchen Kerlen die ideale Deckung bieten. Und selbst wenn kein blutrünstiges Gesindel hinter mir herschlich, konnte ja immer noch diese riesige Dogge auf mich warten.


      Erneut rüttelte ich an der Klinke. Vergeblich. Gerade wollte ich mich geschlagen geben und mich in die Finsternis hinauswagen, die nun den Garten einhüllte, als ich eine Stimme flüstern hörte: »Ihr könnt hier durchgehen.« Ich wirbelte herum, sah aber niemanden. Kindheitserinnerungen an Geistergeschichten, die mir Alice erzählt hatte, damit ich nachts brav im Bett blieb, ließen mir jäh die Haare zu Berge stehen. Wenn es je einen Ort gegeben hatte, wo sich böse Gespenster tummelten, dann war das hier. Dabei hatte ich immer stolz verkündet, niemand sei so frei von Aberglauben wie ich.


      »Hier«, sagte die Stimme erneut, und ich spürte ein Klopfen am Stiefel. Nach Luft schnappend, sprang ich zurück, als vor meinen Füßen eine scheinbar körperlose Hand aus dem Nebel auftauchte. Unwillkürlich begann ich, mich zu bekreuzigen, drückte die Finger erst an die Stirn, dann an die Brust, als die Hand zu einem Arm wurde, zu zwei Schultern, zu einem schlichten Kleid. »Hier«, wiederholte eine junge Frau mit pickligem Gesicht, und jetzt erkannte ich, dass sie auf den ausgetretenen Stufen eines Kellers stand und die Falltür nach oben geklappt war. »Die Hintertür wird bei Nachtanbruch immer verriegelt«, erklärte sie in einem Ton, als würden nur Narren so etwas nicht wissen. »Kommt hier entlang, und ich führe Euch durch den Küchentrakt zum Empfangssaal.«


      Ich zögerte, starrte sie an. »Wer… bist du?«


      Sie schürzte die dünnen Lippen. »Ich bin Agnes, die Magd, die Euer Zimmer hergerichtet hat. Wollt Ihr jetzt mitkommen oder nicht? Beeilt Euch, bevor die Nachtfeen eindringen.« Während sie sprach, suchten ihre wässrigen Augen unruhig die Umgebung ab. Auch sie schien sich vor dem Übernatürlichen zu fürchten, offenbar vor einer Invasion böser Geister.


      Ich stolperte an ihr vorbei die Stufen hinunter und stand kurz darauf in einem modrigen Raum, der sich unter dem Grundstein des Schlosses befand. Stapel von Bastkörben und wackelige Tische, beladen mit Einweckgläsern, wiesen ihn als Vorratskammer aus. Ich war noch dabei, alles zu betrachten, als die Magd hinter mir die Falltür zuknallte. Einen Moment lang sah ich überhaupt nichts mehr, dann glomm der matte Schein einer Laterne auf.


      »Hier entlang.« Agnes hob die Laterne höher, sodass das Licht auf ihre nicht sehr ansehnlichen Züge fiel. Sie ähnelte dem Herrenhaus, schoss es mir in den Sinn. Und ihr Liebreiz war der eines Steins. Sie ging an mir vorbei; ich schlurfte hinterdrein und trat ihr versehentlich auf den Absatz ihrer Holzpantinen. Mit einem Blick über die Schulter meinte sie: »Seht Euch vor, Mylord. Wir haben uns eben erst kennengelernt.«


      Ihre Dreistigkeit hätte mich vielleicht zum Lachen gebracht, hätte ich mich in diesem Keller nicht so schrecklich beengt gefühlt. Geschlossene Räume verabscheute ich fast so sehr wie tiefes Wasser. Für mich stellten sie ein und dasselbe dar: Höhlen ohne Boden, die nur darauf warteten, die Unseligen zu verschlingen.


      »Ihr kommt zu spät zum Festessen«, mahnte sie in einem Echo auf meinen eigenen Gedanken. Allerdings klang das Wort »Festessen« bei ihr ausgesprochen sarkastisch, als wären reichhaltige Speisen das Letzte, was ich erwarten sollte. »Und Ihr müsst Euch noch baden und den Pferdegestank loswerden. Mylady wird nicht erfreut sein. Sie schätzt Pünktlichkeit und Reinlichkeit über alles.«


      Erneut verriet ihr Ton Verachtung. In Withernsea musste ein Mangel an Bediensteten herrschen, wenn Lady Vaughan sich solche Unverschämtheiten bieten ließ. Da ich andererseits selbst unter Dienern aufgewachsen war, wusste ich, dass sie oft einen tiefen Groll hegten.


      Wir durchquerten einen feuchtkalten Gang und erklommen einige wenige Stufen zu einer Tür; Agnes sperrte sie recht umständlich mit einem Schlüssel auf, den sie wie einen wertvollen Talisman aus ihrer Schürzentasche zog. Die Laterne flackerte und verursachte mehr Rauch, als sie Licht spendete. Von ihrem öligen Gestank und der Dunkelheit um uns herum wurde mir allmählich schlecht. Als Agnes endlich die Tür aufstieß, die Feuerstelle der Küche auftauchte und uns deren Hitze entgegenschlug, stürzte ich an der Magd vorbei, während diese ein boshaftes Kichern ausstieß wie ein ungezogenes Kind, das gerade ein Tierchen ertränkt hatte.


      Eine stramme Frau mit rötlichen Wangen und einer schlaffen Haube, die sie unter ihrem Mehrfachkinn mit einem Band festgebunden hatte, schlurfte von einer mit Innereien übersäten Blocktafel auf uns zu. Mir stieg der Geruch von dem an Bratenspießen brutzelnden Geflügel in die Nase, und ich hatte eben noch die Zeit, mich zu vergewissern, dass sich kein Junge in der Küche befand, als die Frau schon wetterte: »Beim heiligen Kreuz, Agnes, ich habe dir aufgetragen, Kräuter zu holen und nicht herumzutrödeln. Mylord und Mylady sind schon in ihren Gemächern und bereiten sich darauf vor, unseren Gast zu emp…« Sie erstarrte. »Wer ist denn das?«


      »Unser Gast«, sagte Agnes. »Ich habe ihn draußen vor dem Gartentor aufgelesen. Er wusste nicht, dass wir die Hintertür bei Nachtanbruch immer zusperren.«


      »Ja, ich bin Master Prescott«, murmelte ich verlegen, wischte mir die vom Pferdestall verschmutzten Hände an der Hose ab und setzte zu einer Verbeugung an, ehe mir einfiel, dass auch sie eine Bedienstete war.


      Die Frau starrte mich entsetzt an. »Aber… aber Ihr solltet doch in Eurem Gemach sein. In weniger als einer Stunde tragen wir das Abendessen auf! Und du solltest ihm heißes Wasser für sein Bad bringen, Agnes!« Sie funkelte die Magd zornig an.


      Diese wiederum schlenderte ungerührt zum Tisch, zog eine Handvoll zerknitterter Kräuter aus ihrer Tasche und legte sie darauf. »Das habe ich auch getan«, verkündete sie und hängte den Schlüssel an einen Haken über der Tür. »Das Wasser muss inzwischen kalt sein. Ich habe ihn nirgendwo gefunden. Was hätte ich denn tun sollen? Im Nebel nach ihm suchen und von den Geistern verschleppt werden? Ihr habt mir gesagt, dass ich Kräuter für den Braten holen soll. Da sind sie.« Sie deutete auf das Häufchen.


      »Das… schon, aber ich habe doch nicht…«


      Mistress Harper– denn hier musste es sich um die Hauswirtschafterin handeln– platzte schier vor Empörung. Hastig versicherte ich ihr: »Das ist alles meine Schuld. Erst habe ich Lord Vaughan auf dem Friedhof begrüßt, dann war ich im Stall und habe bei meinem Pferd und meinem Diener nach dem Rechten gesehen. Ich muss jedes Zeitgefühl verloren haben. Dafür bitte ich um Entschuldigung. Wenn Ihr mir den Weg zu meinem Gemach zeigen könntet, gelobe ich, binnen einer Stunde zu erscheinen.«


      Mistress Harper schnalzte ungläubig mit der Zunge. Damit erinnerte sie mich an Alice, wann immer sie mich beim Flunkern ertappt hatte, und mit einem Schlag wuchs mir die Hauswirtschafterin ans Herz. Diesen Menschenschlag kannte ich– tüchtig und sorgsam, wie Alice es gewesen war.


      »Das bezweifle ich«, erwiderte sie, doch in ihren Augen funkelte Wärme. »Trotzdem, Ihr müsst Euch beeilen. Mylady mag Säumigkeit nicht.« Sie wedelte mit der Hand in Agnes’ Richtung. »Bring ihn nach oben und komm sofort zurück. Wir müssen noch die Pasteten garnieren.«


      Agnes starrte mich die ganze Zeit böse an, während sie mich durch einen Innenhof geleitete, der den Küchentrakt vom Hauptgebäude trennte, und weiter durch eine andere Tür und einen Gang zum Empfangssaal führte, von wo es auf der einen Seite zur Kapelle ging und auf der anderen die Haupttreppe hinauf zu den oberen Stockwerken. Die Balustrade zierte ein ausgebleichter Teppich, der in früheren Zeiten prächtig gewesen sein musste. Reste von Silberfäden ließen ihn als teuren Import aus Burgund oder Flandern erkennen, der jetzt jedoch wie das ganze übrige Haus verschlissen und vernachlässigt war.


      Im oberen Stockwerk öffnete Agnes eine Tür zu einem schlichten Gemach, das in der Wand gegenüber ein schießschartenartiges Fenster aufwies und mit einem übergroßen Himmelbett, einem Hocker, einem Stuhl und einer Kleidertruhe ausgestattet war. Meine Satteltasche lag ungeöffnet auf der Truhe. Ein kleinerer Nebenraum diente als Abort. Außerdem stand dort auf dem eisigen Boden ein mit Leinentüchern behängter Zuber, gefüllt mit– wie Agnes angedeutet hatte– kaltem Wasser.


      Ich wandte mich zu ihr um. Sie lehnte träge am Türrahmen und drehte den Schlüssel in ihren dürren Fingern hin und her. Ihre Knöchel waren gerötet, wenn auch gewiss nicht von der Arbeit. Dafür, dass sie die einzige Magd war, die ich in diesem Haus gesehen hatte, wirkte sie erstaunlich entspannt.


      »Soll ich Mylord beim Entkleiden behilflich sein?«, fragte sie in einem so gezierten wie verschlagenen Ton, dass es mich fröstelte. Dreist und eine Schlampe. Ich gelangte zu dem Schluss, dass Agnes mir ganz und gar nicht gefiel.


      »Nein danke.«


      »Wie Mylord wünschen.« Sie sank zu einem Knicks nieder, der mir einen ausgiebigen Blick auf kleine Brüste in einem aufklaffenden Mieder ermöglichte. Gerade wollte sie sich zur Tür wenden, als meine Hand vorschoss und sie am Unterarm packte. Sie wirbelte herum.


      »Den Schlüssel«, sagte ich streng, bevor sie unaufgefordert zu einem weiteren Versuch ansetzen konnte, mich zu umgarnen.


      Agnes blickte mich mit schräg gelegtem Kopf an. »Lady Vaughan legt Wert auf unverschlossene Türen.«


      »Bis auf das Gartentor«, erinnerte ich sie, woraufhin ihre hohlen Wangen rot anliefen. »Den Schlüssel bitte. In meiner Satteltasche befinden sich Gegenstände, die ich schützen muss.«


      Ihr Blick schoss zu meiner Tasche hinüber, obwohl sie so tat, als müsste sie nachdenken, bevor sie meiner Aufforderung nachkam. »Wie Mylord wünschen. Aber Lady Vaughan wird nicht erfreut sein.«


      »Es tut mir leid, dass ich ihr solches Missvergnügen bereite, noch bevor ich sie kennengelernt habe, aber ich führe, wie gesagt, bedeutende Gegenstände mit mir, und mein Gemach muss in meiner Abwesenheit immer abgeschlossen sein. Und noch etwas.« Meine Augen verengten sich. »Ich bin kein Lord. ›Master Prescott‹ genügt durchaus.«


      Bevor ich die Tür schloss, bemerkte ich einen Ausdruck nackter Gier auf ihrem Gesicht.


      Nein, Agnes gefiel mir ganz und gar nicht. Aber verbitterte Dienstboten gaben bereitwillig Auskunft, und ihre Zunge, nahm ich an, ließe sich leicht lösen, wenn ich dessen bedurfte.


      Ich kam zu spät. Schon während ich in meinem dunklen mattgrünen Samtwams, dazu passender Kniehose und dunkler Strumpfhose die Treppe hinuntereilte, hörte ich im Empfangssaal Stimmen, darunter den herrischen Ton einer Adeligen. Welchen Kummer der Tod ihres Sohnes Lady Vaughan auch immer bereitet hatte, jetzt war er vom Ärger über ihren Besucher an den Rand gedrängt worden. Das erkannte ich in dem Moment, als Gomfrey wichtigtuerisch und völlig unnötigerweise meine Ankunft meldete. Gleich darauf trat ich ein und sah Lady Vaughan und ihren Mann vor dem lodernden Kaminfeuer sitzen.


      Im Armleuchter wie auch im Lüster an der Decke flackerten frische Kerzen, doch vermochte dieses Übermaß an Licht nicht die dunklen Schatten an den Wänden zu vertreiben. Es war, als gäbe der Saal seine gewohnte Düsternis nur widerwillig preis.


      Als ich mich verbeugte, hörte ich das Rascheln von Röcken näher kommen. Ich hob den Kopf und sah mich einer Frau in hochgeschlossener schwarzer Robe von veraltetem Schnitt gegenüber, die mich hochmütig taxierte. Ihre bauschigen Ärmel waren mit Eichhörnchenpelz gefüttert. Den Kopf bedeckte eine halbmondförmige Haube, unter deren Rand ein blonder Haaransatz zu erkennen war. Die Saatperlen, die die Haube schmückten, schienen von minderer Qualität zu sein.


      Lady Vaughan schien mindestens zehn Jahre jünger zu sein als ihr Mann. Früher musste sie wunderschön gewesen sein. Doch wie bei dem Teppich auf der Balustrade hatte sich ihre Schönheit verflüchtigt, und ihre Haut war verwelkt, sodass ihre grünen Augen unter den gezupften Brauen an wässrige Smaragde in einem Gesicht von nobler Blässe erinnerten, das die Sonne nur selten gesehen hatte. Ihre Nase war gekrümmt, die Knochenstruktur zeichnete sich unter der Haut ab. Die Haut ihres Halses verlor bereits an Straffheit, ein Zeichen von vorzeitiger Verbitterung und unaufhaltsamer Alterung. Gleichwohl hatte sie, ihrem Auftreten nach zu schließen, früher wohl verborgene Begierden entfacht, auch wenn sie dergleichen von sich gewiesen hätte. Ihr Gesicht und Gebaren zeugten von Standesdünkel, als stammte sie aus höchstem adeligen Geblüt. Wenn das zutraf, musste das Leben hier die Hölle für sie gewesen sein. Frauen wie sie waren für ein Leben am Hof geboren, damit sie Prinzessinnen dienten und Herren von ebenbürtigem Rang heirateten. Keineswegs waren sie für verfallende Herrenhäuser geschaffen oder für Ehemänner, die nichts Besonderes vorweisen konnten.


      Wie hatte es sie nur nach Vaughan Hall verschlagen?


      Sie reichte mir eine schmale Hand. »Master Prescott?«


      Ich ergriff ihre Finger und berührte sie mit den Lippen. »Mylady, es ist mir eine Ehre.«


      Etwas Dunkles zuckte in ihren Augen auf. »Ach wirklich?«, fragte sie, doch bevor ich antworten konnte, tänzelte sie wie ein Burgfräulein vor einer Schar von Bewunderern zu ihrem Gemahl. »Er ist äußerst reizend! Aber so jung. Du hast mir gar nicht gesagt, dass er fast noch ein Knabe ist, liebster Thomas.«


      »Daran habe ich nicht gedacht, Philippa«, murmelte Lord Vaughan. »Sein Alter hielt ich nicht für so wichtig.«


      Die liebevolle Verwendung ihrer Vornamen kam mir unecht vor, bei dem Lächeln dagegen, das sie mir schenkte, gab es keine Zweifel: Unter der strahlenden Oberfläche war es von Arglist getränkt.


      Lady Philippa Vaughan hatte das Lächeln eines gefährlichen Raubtiers.


      Eigentlich überraschte mich das nicht. Schließlich war ich ein ungebetener Gast, der in ihre Trauer hineinplatzte und zudem die Macht einer ungewollten Königin verkörperte. Natürlich war ich auf der Hut. Ihr Versuch, mich in Sicherheit zu wiegen, legte den Schluss nahe, dass sie es von vornherein auf Täuschung abgesehen hatte.


      Sie ließ das Schweigen zwischen uns andauern. Schließlich sagte sie, an Gomfrey gewandt: »Lasst den ersten Gang auftragen.«


      Die Hand leicht auf meinen Unterarm gelegt, führte sie mich zur Tafel, die bereits mit Fingerschalen aus Zinn, Tellern, Kelchen und Karaffen gedeckt war. Dann ließ sie mich an dem mir zugedachten Platz zurück, während sie sich mit ihrem Mann ans Kopfende des Tischs setzte. Überrascht stellte ich fest, dass außer uns niemand zugegen war. »Speist Abigail nicht mit uns?«


      Lady Vaughan lachte. »Sie ist ein Kind. Und so entzückend Kinder auch sein mögen, sie essen getrennt von den Erwachsenen.« Sie hielt inne. Erneut erweckte sie dabei den Eindruck, einen möglichen Feind abzuschätzen. »Habt Ihr Kinder, Master Prescott?«


      »Nein. Ich bin nicht verheiratet.«


      Sie hob das Kinn, als wäre ihr eine solche Vorstellung ein Gräuel. »Wie bedauernswert. In einer Ehe zu leben kann in guten Zeiten eine große Freude sein und in schlechten ein dringend nötiger Trost!«


      Während Gomfrey mir aus der Karaffe Wein einschenkte, ließ ich mir ihre Worte durch den Kopf gehen. Wollte sie damit zum Ausdruck bringen, sie hätte unter Stand geheiratet und glaubte jetzt, sie müsse in den sauren Apfel beißen und ihre Situation ertragen? Nun, ich vermochte an Lord Vaughan nichts zu erkennen, was auch nur im Entferntesten Freude oder Trost ausstrahlte. Soeben bedeutete er Gomfrey, ihn ebenfalls zu bedienen, und leerte seinen Kelch sogleich in einem Zug, obwohl seine Frau ihm einen scharfen Blick zuwarf.


      Ebenso wenig entdeckte ich an ihr auch nur Spuren des Verhaltens einer verzweifelten Mutter, die sich von einem beinahe tödlichen Fieber erholt hatte, nur um sich gleich wieder ins Bett zu begeben, weil die Trauer um ihren verstorbenen Sohn sie so sehr mitnahm, dass sie nicht mit ihrem Mann und ihrer Tochter an sein Grab gehen konnte. Auf mich machte sie den Eindruck, gesund zu sein und sich über die Gelegenheit zu freuen, einen Gast zu haben, an dem sie ihre Krallen wetzen konnte.


      Es war an der Zeit herauszufinden, wie scharf diese Krallen waren.


      »Ich war zutiefst bestürzt, vom Tod Eures Sohnes Henry zu erfahren«, begann ich. »Hätte Ihre Majestät das gewusst, hätte sie meinen Besuch wohl bis zu einer passenderen Gelegenheit aufgeschoben. Andererseits fürchte ich angesichts Lady Parrys Notlage, dass die Zeit drängt.«


      »Mein Sohn ist in Gottes Gnade gestorben«, sagte sie. »Ich trauere um ihn, wie das nur eine Mutter kann. Aber wie Ihr sagt: Die Interessen Ihrer Majestät haben Vorrang. Wir können nur vermuten, dass das, was Mistress Parry zugestoßen ist, schwerwiegend sein muss, denn wir haben kein Lebenszeichen mehr von ihr erhalten. Noch eine Tragödie würden wir nicht verkraften. Darum ist es gut, dass Ihr jetzt hier seid, da Hilfe vielleicht noch möglich ist.«


      Die Äußerungen zu ihren Gefühlen wirkten einstudiert. Das Gleiche galt für Lord Vaughans feierliches Nicken. War ich dazu gezwungen, das Verschwinden seiner Tante allein mit seiner Frau zu regeln? Ich wollte noch mehr Fragen stellen, kam aber nicht mehr dazu, denn in diesem Augenblick trugen Agnes und Mistress Harper die ersten Speisen auf. Während Gomfrey hinter dem Stuhl seines Herrn stehen blieb, bedienten uns die schwitzende Hauswirtschafterin und die Magd mit dem steinernen Gesicht. Siedend heiß fiel mir plötzlich ein, was ich Shelton versprochen hatte. Ich wandte mich an Mistress Harper: »Könnt Ihr bitte dafür sorgen, dass auch eine warme Speise und ein, zwei Krüge Ale zu meinem Diener im Stall gebracht werden? Er hat einen gesunden Appetit, und ich fürchte, wir hatten während der Reise nur wenig Gelegenheit, unseren Hunger zu stillen.«


      Mistress Harper blickte nervös zu Lady Vaughan hinüber, die jäh eine eisige Miene aufgesetzt hatte. Sie war von der Vorstellung offensichtlich nicht begeistert, auch Lakaien an ihrer Großzügigkeit teilhaben zu lassen, vor allem solche, die nicht in ihren Diensten standen. Doch sie erhob keine Einwände und bekundete Mistress Harper mit einem knappen Nicken ihre Zustimmung. In diesem Moment kam mir wieder der Name in den Sinn, den Raff hatte fallen lassen, und als ich von dem gebratenen Kapaun auf meinem Teller eine Scheibe herunterschnitt, erwog ich kurz, ihn zu erwähnen. Doch wenn ich mich nach Hugh erkundigte, würde Lady Vaughan dann die Wahrheit sagen? Nach meinem bisherigen Eindruck, den ich von ihr erlangt hatte, bezweifelte ich das sehr, es sei denn, es nützte ihren Interessen. So beschloss ich, mich lieber darauf zu verlassen, dass Shelton die nötigen Einzelheiten aus Raff herauskitzeln würde. Abgesehen davon konnte auf diese Art vermieden werden, dass Raff von seiner Herrin gemaßregelt wurde, falls sein Versprecher tatsächlich einen wichtigen Schlüssel zur Aufdeckung des Geheimnisses liefern sollte, das ich in diesem Haus vermutete.


      »Ich bin sicher, dass Ihre Majestät Verständnis für Eure Trauer zeigen wird, sobald sie meine Meldung erhält. Andererseits, fürchte ich, ist es in der Tat so, dass sie vollständige Unterstützung erwartet.« Ich ließ das Gewicht meiner Amtsgewalt seine Wirkung entfalten, falls Lady Vaughan tatsächlich ein doppeltes Spiel plante. »Lady Parrys Verschwinden hat Ihre Majestät in tiefste Betrübnis gestürzt. Sie verlangt umgehende Aufklärung, vorzugsweise eine, die Lady Parrys sichere Rückkehr ermöglicht.« Ich spießte ein Stück vom Kapaun auf. »Ich weiß, dass am Sattel von Lady Parrys Pferd eine Mitteilung gefunden wurde; die Eskorte, die Ihre Majestät hierher entsandt hatte, hat sie der Königin überbracht. Ich habe sie gelesen. Also werde ich jedes Mitglied des Haushalts, einschließlich Abigail, verhören. Ich darf annehmen, dass Mylord Vaughan keinen Einwand haben werden?«


      Ich hatte meine Bitte bewusst an den Lord gerichtet, und Lady Vaughans angespannte Miene verriet mir, dass ihr das nicht entgangen war. Ohne aufzusehen, murmelte Lord Vaughan: »Natürlich nicht. Ich werde Euch persönlich überallhin geleiten.«


      »Das kannst du nicht, Thomas!« Mit einem Klirren fiel Lady Vaughans Messer auf den Teller, und jäh erstarrten alle Anwesenden, bis die Dame des Hauses mit einem selbstironischen Lachen erklärte: »Ich meine, du kannst das selbstverständlich tun, aber genauso gut können wir Master Prescott den Weg zu der Stelle beschreiben. Es ist immerhin ein fast halbtägiger Ritt, und ich hatte gehofft, zusammen mit dir Ordnung im Haus zu schaffen. Wir müssen wenigstens zu einer gewissen Normalität zurückkehren, und wenn es auch nur wegen Abigail ist. Das arme Mädchen hat seinen einzigen Bruder verloren, und jetzt wird für sie…«


      »Ein neuer Hauslehrer gesucht«, unterbrach ich sie, den Kopf verständnisvoll geneigt. Lady Vaughan erstarrte. »Auch er ist ja, zusammen mit Lady Parry, verschwunden«, fügte ich hinzu. »Wie war noch mal sein Name?«


      »Master Godwin«, presste sie zwischen den Zähnen hervor. »Master Simon Godwin.«


      Ich verbarg meine Zufriedenheit hinter einer regungslosen Miene. Shelton hatte falsch geraten. Wer dieser Hugh auch sein mochte, er war hier weder Diener noch Hauslehrer gewesen.


      »Ah ja«, sagte ich. »Und er begleitete sie, weil er dringende Angelegenheiten in London zu regeln hatte, wenn ich das richtig verstanden habe?« Ich wartete ihre Antwort nicht ab, sondern stellte fest, was ich für eine unumstößliche Tatsache hielt. »Es muss schwierig sein, in dieser Gegend einen Hauslehrer zu finden. Nach York ist es ein weiter Weg. Kann ich Euch meine Hilfe anbieten, indem ich dem Hof eine Botschaft zukommen lasse…?«


      »Ich sehe keine Notwendigkeit, Euch deswegen Unannehmlichkeiten zuzumuten«, erwiderte Lady Vaughan kurz angebunden. »So eigenartig das wirken mag– wenn man die von Euch erwähnte Entfernung von allen bedeutenden Orten bedenkt–, bin ich doch von adeliger Geburt. Mein Vater gehörte der Hocharistokratie an, ein Baron von makellosem Ruf, der einst am Hof diente. Jetzt ist er verschieden, Gott sei seiner Seele gnädig, wie auch meine Mutter, auch sie eine hohe Dame. Meine beiden Schwestern sind verheiratet und leben in London. Sie verkehren mit angesehenen Literaten. Es war übrigens auf die Empfehlung meiner ältesten Schwester hin, dass wir Master Godwin vor sechs Monaten in unsere Dienste genommen haben. Ich werde ihr gleich morgen schreiben, was auch der Grund ist, warum ich hoffte, meinen Gemahl im Haus zu haben, damit er mir beim Verfassen des Briefes helfen kann.«


      Ich glaubte ihr kein Wort– weder dass sie Hilfe beim Briefeschreiben brauchte noch dass sie es versäumt hatte, den vollen Namen ihres Vaters zu nennen. In diesem Moment wünschte ich nichts sehnlicher, als mich mit Cecil beratschlagen zu können. Ich musste so viel wie nur möglich über Lady Vaughan und ihre Familie in Erfahrung bringen, doch Elizabeths Auftrag verbot es mir, Cecil oder sonst ein Mitglied des Hofes einzuweihen.


      »Nun gut«, antwortete ich. »Mein Angebot bleibt bestehen, falls Ihr doch noch davon Gebrauch machen möchtet. Aber könntet Ihr mir vielleicht etwas mehr über diesen Master Godwin erzählen? Ich bin auf möglichst umfängliche Auskünfte angewiesen. Nur dann besteht noch Hoffnung, ihn und Lady Parry zu finden.«


      Mit einem Anflug von Ungeduld entgegnete Lady Vaughan: »Er war ein Diener. Angelegenheiten, die über Erziehungsfragen hinausgingen, habe ich nicht mit ihm erörtert. Wie gesagt, meine Schwester, Lady Browne, hatte ihn mir empfohlen.«


      »Ihr wisst also nicht, in welchen Häusern er zuvor gedient hat?« Weder hatte ich vor, sie so leicht davonkommen zu lassen, noch ging ich auf ihren unterschwelligen Vorschlag ein, ich solle nach London zurückkehren und meine Untersuchung mit dem Verhör ihrer Schwester fortsetzen.


      Lachend erwiderte sie: »Wozu denn? Er hatte natürlich ihre Kinder unterrichtet!« Sie wandte sich ihrem Mann zu, der die Nase in seinem Kelch vergraben hatte. »Thomas, hat Master Godwin jemals mit dir über seine Herkunft oder dergleichen gesprochen?«


      Lord Vaughan schüttelte den Kopf. »Kann mich nicht daran erinnern.« Endlich hob er seine trüben Augen. Mir war bereits aufgefallen, dass er zwar nur sehr wenig aß, aber seit meinem Eintreffen schon fast den gesamten Inhalt einer Karaffe hinuntergestürzt hatte. Und Gomfrey stand hinter ihm, um seinen Kelch sofort nachzufüllen. Eigentlich hätte der Mann sturzbetrunken sein müssen, doch seine Stimme verriet keine Unsicherheit. »Master Godwin war ein Gentleman. Neben Latein beherrschte er eine Reihe anderer Sprachen, und auch in den Natur- und Geisteswissenschaften war er umfassend gebildet. In seiner Jugend schien er einen Unfall erlitten zu haben; eines seiner Beine war verkrüppelt, und beim Gehen musste er sich auf einen Stock stützen. Er war immer sehr höflich, aber wenn er nicht mit seinen Pflichten beschäftigt war, zog er sich meistens zurück. Mein Sohn«– Lord Vaughan schluckte; es kostete ihn sichtlich Mühe, seine Gefühle zu beherrschen–, »Henry mochte ihn sehr.«


      Ich kam mir vor wie ein gefühlloser Schuft, denn ich fragte weiter: »War Euch irgendetwas über die Natur der Angelegenheit bekannt, die er in London regeln wollte?«


      »Bücher«, sagte Lord Vaughan. »Ein paar Wochen zuvor hatte er eine Bestellung aufgegeben, und jetzt wollte er sie abholen.«


      »Er war doch schon vorher in London gewesen«, wandte ich ein. »Warum ließ er sie nicht einfach hierherschicken?«


      »Das waren Werke vom europäischen Festland. Da wäre der Weitertransport zu teuer gewesen. Deshalb wollte er sie persönlich beim Buchhändler abholen. Und da traf es sich, dass meine Tante eine Eskorte nach London brauchte. So bot er an, sie zu begleiten. Er versicherte uns, dass er in spätestens einer Woche wieder bei uns sein würde. Wie ich schon gesagt habe, war das nicht das erste Mal, dass er uns vorübergehend verließ. Darum sah ich keinen Grund, ihm die Reise zu verwehren.«


      »Und dennoch sind er und Lady Parry unterwegs verschwunden«, murmelte ich, ein wenig abgelenkt von Lady Vaughan, die mich unverwandt anstarrte. »Und seit beinahe… zwei Wochen fehlt von ihnen jede Spur. Trifft das zu?«


      Lady Vaughan nickte, die Lippen vor Abscheu gekräuselt, als wäre diese Angelegenheit schmutzig und weit unter ihrer Würde. Gleich darauf kehrten die Bediensteten mit dem nächsten Gang zurück: in Kräuter eingelegte Erbsen. Während des Mahls herrschte eine beklommene Stimmung. Lady Vaughan erkundigte sich beharrlich nach meiner Herkunft, womit sie mich zwang, ihr vage Erklärungen anzubieten, die mich als Mann von niederer Herkunft auswiesen, den eine adelige Familie bei sich aufgenommen, erzogen und später an den Hof gesandt hatte. Die Dudleys erwähnte ich nicht, ebenso wenig die Umstände, die mich in die Dienste der Königin geführt hatten. Sie bohrte auch nicht weiter nach, ganz so, als wäre es ihr lediglich darum gegangen, erneut auf ihren höheren Rang hinzuweisen, indem sie mich in die Rolle desjenigen drängte, der ihr Rede und Antwort zu stehen hatte.


      Als das Mahl zu Ende war, hatte ich ihre Winkelzüge gründlich satt und wollte mich nur noch in mein Gemach zurückziehen und mir durch den Kopf gehen lassen, was ich alles in Erfahrung gebracht hatte. Doch vorher musste ich noch Lady Parrys Aufenthalt in diesem Schloss ansprechen. Gerade setzte ich zu einer Überleitung zu meinem Anliegen an, als Lady Vaughan abrupt aufstand. »Ich fürchte, ich habe mich überanstrengt«, erklärte sie. »Das Fieber und der Verlust meines Sohnes haben mich geschwächt. Erlaubt mir, in mein Gemach zurückzukehren.«


      Der Zeitpunkt war perfekt gewählt. Sie bedachte Lord Vaughan mit einem strengen Blick, der sich sogleich mühselig aufrappelte, ihr seinen Arm reichte und sie aus dem Saal geleitete. Gleichzeitig stand auch ich auf und verneigte mich. Sobald die zwei verschwunden waren, begannen Mistress Harper und Agnes abzuräumen.


      Gomfrey trat auf mich zu. »Benötigt Ihr noch etwas, Master Prescott?« Sein Ton verriet mir, dass er nicht erbaut sein würde, wenn ich einen Wunsch äußerte.


      »Nein danke«, antwortete ich. »Ich bin auch müde. Mein Diener hat Speise und Trank bekommen?«


      »Gewiss.« Er zögerte. »Darf ich Euch in aller Bescheidenheit den Vorschlag unterbreiten, dass Ihr heute Nacht im Haus bleibt? Es hat bedauerliche Unfälle gegeben, als neugierige Gäste in der Nacht über das Anwesen streifen wollten und die Klippe hinunterstürzten. Im Dunkeln kann man die Hand nicht vor Augen sehen, und wenn man mit der Umgebung und dem Nebel nicht vertraut ist…« Er ließ die beunruhigende Andeutung im Raum stehen. Und als ich nichts entgegnete, fügte er hinzu: »Im Winter, wenn Flut herrscht, werden die Leichen nur selten entdeckt. Ein neuerlicher Schicksalsschlag wäre eine Katastrophe.«


      »Allerdings. Das kann ich verstehen. Glaubt Ihr denn, dass Lady Parry ein solches Unglück erlitten hat?«


      Sein Blick wurde, wenn das überhaupt möglich war, noch distanzierter. »Lady Parry erfreute sich bester Gesundheit, als sie uns verließ. Sie und Master Godwin brachen nach Sonnenaufgang auf. Ich habe sie bis zum Tor begleitet. Über das, was danach geschah, wage ich nicht zu spekulieren.« Er hielt inne. »Allerdings habe ich sie eindringlich vor den Gefahren gewarnt, die in gesetzlosen Zeiten wie diesen drohen. Davon ließen sie sich aber nicht abschrecken, sondern meinten, sie würden in York anderen Reisenden begegnen, mit denen sie den Weg gemeinsam fortsetzen könnten. Es fiel mir schwer, ihnen zu widersprechen, zumal seine Lordschaft ihnen seinen Segen gegeben und Lady Parry den dringenden Wunsch geäußert hatte, an den Hof zurückzukehren.«


      »Verständlich.« Ich nickte ihm zu und lief dann rasch in mein Gemach zurück. Einmal mehr befiel mich eine düstere Vorahnung, ohne dass ich mir erklären konnte, warum.


      Welche Geheimnisse mochte Vaughan Hall verbergen?
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      Kaum war ich in mein Gemach getreten, als mich die Müdigkeit schier überwältigte. Ich schnürte Ärmel, Wams und Kniehose auf, ließ den Hosenbeutel zu Boden fallen und blies das Talglicht aus, das in einer flachen Schale neben dem Bett unruhig geflackert hatte. Jemand, Agnes vielleicht, hatte meine Abwesenheit genutzt, um das Licht zu entfachen– zweifellos in der Absicht, mir zu zeigen, dass ich zwar den Schlüssel an mich nehmen mochte, es aber immer noch Personen gab, die bei mir ein und aus gehen konnten. Eine eilige Untersuchung meiner Taschen ergab, dass nichts fehlte. Innerlich aufgewühlt, ließ ich mich in Strumpfhose und Hemd aufs Bett fallen.


      Es war offenkundig, dass ich in mehr hineingeplatzt war als nur in die Trauer einer Familie. Jedenfalls hatte Lady Vaughan das mit ihrem anmaßenden Verhalten nahegelegt, und der Haushofmeister erweckte den Eindruck, als müsste ich ihn im Auge behalten. Auch bei Agnes war Vorsicht angebracht. Diese verdrießliche Magd war auf jeden Vorteil aus, der sich ihr bot, wohingegen ich Mistress Harper für eine vernünftige Frau hielt, bei der nicht zu erwarten war, dass sie sich auf etwas Verbotenes einließ. Gleichwohl waren alle drei Bediensteten hinsichtlich ihres Lebensunterhalts von den Vaughans abhängig, sodass ich bei keinem auf Hilfe zählen konnte.


      Zusätzlich erschwert wurde mir meine Aufgabe durch Master Gomfreys Feststellung, dass Lady Parry bei guter Gesundheit gewesen war, als sie das Schloss zusammen mit Master Godwin verließ. Offenbar hatte sie wie alle anderen Bewohner des Anwesens dem Hauslehrer vertraut. Doch ich persönlich hielt es für den Gipfel des Leichtsinns, eine ältere Dame mit einem Krüppel, der nicht in der Lage war, sie zu verteidigen, auf eine weite Reise ohne Eskorte zu schicken. Gomfrey hatte erklärt, er habe versucht, sie vor den Risiken zu warnen. Jetzt waren sie und der Hauslehrer spurlos verschwunden, und einzig diese rätselhafte Mitteilung an ihrem Sattel wies darauf hin, dass etwas geschehen sein musste, vielleicht sogar mit tödlichen Folgen.


      Ich stieß einen tiefen Seufzer aus. Ursprünglich hatte ich angenommen, dieser Fremde müsse in einer Verbindung zu Sybilla stehen und hätte mich mit einem raffinierten Schachzug vom Palast weggelockt, damit er fern der Zivilisation an mir Rache üben konnte. Doch hier in der Dunkelheit, wo es plötzlich keine Gewissheiten mehr gab, begann ich, an meinen eigenen Schlussfolgerungen zu zweifeln. Meine Phantasie konnte mir einen Streich spielen, nachdem ich mich jahrelang mit Schuldgefühlen gequält hatte.


      Was, wenn dieser Unbekannte ein anderes Motiv hatte?


      Du musst für die Sünde zahlen.


      Da ich nicht glaubte, so bald einschlafen zu können, beschloss ich zu warten, bis alle anderen zu Bett gegangen waren, und dann das Haus zu erforschen. Das konnte sich als nützlich erweisen, vor allem, wenn mich niemand störte. Aber dann gelang es mir doch nicht, die Müdigkeit in Schach zu halten. Ohne dass ich es so recht bemerkte, fielen mir die Augenlider zu, und ich versank in einen tiefen Schlaf. Erneut verfolgte mich ein grässlicher Albtraum, in dem ich gelähmt dalag und ohnmächtig verfolgen musste, wie Sybilla splitternackt auf mich zukam, in der Hand einen glitzernden Gegenstand aus Stahl. Dann spürte ich ihr Gewicht auf mir, als sie sich rittlings auf mich setzte, spürte ihren warmen Mund. Als ich versuchte, sie abzuwerfen, kicherte sie nur und…


      Mit einem Aufschrei fuhr ich hoch und stieß eine auf mir liegende Gestalt von mir herab. Während sie keuchend zu Boden fiel, zog ich meinen Dolch unter dem Kissen hervor, sprang auf und stellte mich über sie, bereit zuzustechen, als sie kreischte: »Nein!«


      Ich blinzelte die letzten Schleier meines Traumes weg und erkannte, dass es Agnes war. Sie starrte mich wütend an, rappelte sich auf und zupfte an ihren zerknitterten Röcken. »Würdet Ihr wirklich eine unschuldige Frau aufspießen?«, zischte sie und wischte sich mit der Hand über den Mund. »Ich wollte doch bloß…«


      »Ich weiß, was du vorhattest!« Ich zog mein zerknülltes Hemd nach unten, um zu verbergen, was sich in meiner Strumpfhose regte. »Außerdem würde ich eine Frau, die ungefragt zu mir ins Bett kriecht, nicht unbedingt als unschuldig bezeichnen.«


      »Ich dachte, Mylord würden sich über die Gesellschaft freuen«, säuselte sie mit einem einfältigen Lächeln.


      »Da täuschst du dich. Und jetzt verschwinde, bevor ich das Mistress Harper melde.«


      »Tut Euch keinen Zwang an.« Ihr Lächeln wurde hämisch. »Die hockt sturzbetrunken in der Küche. Sie gönnt sich nämlich ganz gerne den einen oder anderen Schluck, unsere Mistress Harper, wenn alle anderen im Bett sind.«


      Ihr verächtlicher Ton reizte mich zur Weißglut. Wider besseres Wissen baute ich mich vor ihr auf und drückte sie gegen die Wand. »Was willst du?«


      »Ich habe es Euch doch schon gesagt. Ich hab gedacht, dass Ihr Euch über Gesellschaft freuen würdet. Aber wenn Ihr mich hier nicht haben wollt, erfahrt Ihr eben auch keine Geheimnisse, die sie vor Euch hüten woll…«


      Der Rest ging in einem Ächzen unter. Ich packte sie so fest am Arm, dass es schmerzen musste.


      »Raus mit der Sprache, Mädchen! Ich habe deine Unverschämtheit satt.«


      Aus dieser Nähe schlug mir ihr fauliger Atem ins Gesicht, als sie den Mund öffnete und fauchte: »Lasst mich los, oder ich sage kein Wort.«


      Widerwillig zog ich die Hand zurück. Sich den Arm reibend, maulte sie: »Sie lügen Euch alle an: Lady Vaughan, Gomfrey, sogar Seine Lordschaft– sie wollen nicht, dass Ihr erfahrt, was sich unter diesem Dach abspielt. An Eurer Stelle wäre ich sehr vorsichtig, denn wenn Ihr dem Geheimnis zu nahe kommt, sorgen sie dafür, dass Ihr verschwindet– wie Lady Parry.«


      Ich musterte sie, sorgfältig darauf bedacht, mein Interesse zu verbergen. »Und ich nehme an, du erwartest eine Belohnung für deine Hilfe.«


      In diesem Moment verriet sie, dass sie keine dumme Dirne war, die nichts als den schnellen Vorteil im Auge hatte; in ihren geistlosen Augen blitzte eine Verschlagenheit auf, die mich fast dazu trieb, ihr einen Schlag zu versetzen. »Ich bin doch nicht dumm. Die alte Königin ist tot, und bei der neuen ist nicht zu erwarten, dass sie Papisten freundlich behandelt. Ich habe nicht vor, mich festnehmen und in den Tower sperren zu lassen, bloß weil ich die falschen Leute geschützt habe.«


      Ich verzichtete darauf, sie wissen zu lassen, dass diebische Weibspersonen wie sie nicht in den Tower kamen, sondern in den Fleet-Kerker, wo verschimmelte Verliese tief unter der Erde und Hunderte ausgehungerter Ratten ihr ein weit weniger gnädiges Ende bereiten würden.


      »Ihr habt Geld.« Sie streckte die Hand nach meiner Satteltasche aus. »Ich habe es gesehen. Ihr müsst bedeutende Personen am Hof kennen. Ihr könnt mich dorthin mitnehmen, wenn Ihr zurückkehrt.«


      »Zum Hof?« Ich musste grinsen. »Was glaubst du, dort tun zu können? Die Kleider Ihrer Majestät waschen und ihr das Essen servieren?« Ich beobachtete, wie ihr Gesicht sich verhärtete und die Verschlagenheit einem Ausdruck von Trotz wich.


      »Macht Euch nicht über mich lustig«, zischte sie. »Ihr braucht mich mehr als ich Euch, Ihr hoher, mächtiger Master Prescott. Es gibt auch andere, die mir gutes Geld für mein Wissen zahlen werden.«


      »Und worin besteht dein Wissen?«, presste ich hervor. »Ich habe nicht die Gewohnheit, Geld für Hinweise auszugeben, die ich nicht überprüft habe, und wage jede Wette, dass die Leute, von denen du sprichst, es genauso halten.«


      Sie zuckte mit den Schultern. »Wie Ihr wünscht.« Schon wandte sie sich zur Tür, doch sie musste an mir vorbeigehen. Nervös beobachtete sie mich, als rechnete sie mit einem Schlag.


      Und ich hatte nicht übel Lust, ihre Erwartung zu erfüllen. Stattdessen ging ich zu meiner Satteltasche. Das Mädchen war raffiniert und durchtrieben. Sie hatte meine Tasche so geschickt durchsucht, dass mir nichts aufgefallen war. Auch fehlte nichts. Ich zog aus dem Geldbeutel drei Shilling heraus und warf sie in ihre Richtung. Eilig bückte sie sich danach, um sie aufzulesen. Gerade setzte ich dazu an, ihr mehr in Aussicht zu stellen, wenn sie mir ihr Wissen offenbarte, doch in diesem Moment näherte sich im Korridor draußen eine zänkische Stimme. »Agnes? Agnes, wo steckst du? Das Feuer muss nachgeschürt werden!«


      Das war Mistress Harper. So, wie sie sich anhörte, hatte sie tatsächlich ordentlich über den Durst getrunken. Dazu verrieten kratzende Geräusche, dass die Dogge Bardolf mit ihr die Treppe erklommen hatte und nun auf dem Flur patrouillierte. Sein Schnüffeln am Schlitz unter der Tür ließ die immer noch auf dem Boden kauernde Agnes erstarren.


      »Gott bewahre mich– sie reißt mir den Kopf ab!«, flüsterte sie, die Augen derart weit aufgerissen, dass ich stutzte. Hatte sie wirklich solche Angst vor der beschwipsten Haushälterin?


      »Bleib, wo du bist«, befahl ich. »Und kein Wort.«


      Bardolf kratzte aufgeregt an der Tür. Dann presste er erneut die Schnauze gegen den Schlitz unten und schnüffelte. Hastig steckte Agnes die letzte Münze ein und sprang auf.


      »Agnes!«, zischte ich, als sie zur Tür huschte. »Verrate mir nur eines: Wer ist Hugh?«


      Ihre Hand erstarrte an der Klinke. Im nächsten Moment schoss sie hinaus und knallte die Tür zu, bevor der Hund eindringen konnte.


      Ich hörte sie draußen reden. Mit aufgeregter, zitternder Stimme, die eigentlich niemanden täuschen konnte, erklärte sie: »Ich… ich habe Master Prescott Wasser und Kerzen gebracht. Das… das hatte ich vergessen.«


      Was für eine plumpe Lüge! Ich wappnete mich schon für Mistress Harpers Zurechtweisung, doch die Hauswirtschafterin brummelte nur: »Ach so? Na gut, geh jetzt zurück in die Küche. Hier oben bei den besseren Leuten hast du nichts zu suchen. Wozu braucht er um diese Stunde noch Wasser und Wachs? Er sollte längst im Bett sein.«


      Ihre Schritte entfernten sich. Bald darauf hörte ich auch den Hund davontrotten.


      Wütend fluchte ich in mich hinein. Ich hätte sie zurückhalten sollen– zur Not mit Gewalt; sie dazu zwingen, ihr Wissen auszuspucken. Denn ich war mir sicher, dass sie etwas wusste. Darauf hätte ich mein Leben verwettet. Ihre Angst war offensichtlich gewesen. Ebenso ihre Reaktion auf den Namen Hugh.


      Morgen, schwor ich mir. Morgen würde ich sie alle verhören. Und wenn ich ihnen mit dem Tower, der Streckbank oder dem Schafott drohen musste, ich würde ihnen die Wahrheit aus der Nase ziehen.


      Anfangen würde ich mit Agnes.


      Ich schlief schlecht in dieser Nacht. Sobald das erste matte Sonnenlicht durchs Fenster hereinsickerte, stand ich auf und wusch mich hastig mit eisigem Wasser. Agnes hatte tatsächlich eine Karaffe und dazu zwei Kerzen im Abtritt zurückgelassen, um ihre Geschichte glaubwürdig erscheinen zu lassen– in diesem Punkt hatte sie also gar nicht so schlecht gelogen. Nachdem ich mich angezogen hatte, ging ich zum Frühstück in den Empfangssaal hinunter. Obwohl ich keinen Appetit hatte, zwang ich mich hinunterzuschlucken, was Mistress Harper vor mich hinstellte: braunes Brot, Ziegenkäse und wässriges Ale. Ihr dumpfes Schweigen und die vorsichtigen Bewegungen verrieten mir, dass sie gestern Abend dem Alkohol in der Tat kräftig zugesprochen hatte. Als sie den Tisch abräumte, fragte ich sie, ob ich Master Gomfrey sprechen könne.


      »Er ist heute mit Seiner Lordschaft früh ausgeritten«, antwortete sie, den Kopf abgewandt. »Sie haben gesagt, dass sie bald wieder da sind und Euch dann zu der Stelle führen, wo Lady Parry und der Hauslehrer verschwunden sind.«


      Sie waren also vor Morgengrauen aufgestanden! Warum? Um Beweise zu vernichten?


      »Mistress Harper«, sagte ich. Sie ließ den Kopf noch tiefer sinken, bis ihr Doppelkinn im Kragen verschwand. »Darf ich Euch fragen, ob Ihr irgendetwas über die Umstände wisst, unter denen Lady Parry dieses Haus verlassen hat? Hat es irgendeinen Zwischenfall gegeben, über den ich Bescheid wissen sollte?«


      »Zwischenfall?«, wiederholte sie, als hätte sie die Frage nicht begriffen.


      »Ja. Gab es einen Streit, eine Meinungsverschiedenheit? Wie ich es verstanden habe, war sie hier, um Mylady und Master Henry zu pflegen, die beide erkrankt waren. Zumindest der Junge war am Tag ihrer Abreise noch nicht kuriert, denn er ist ja bald danach gestorben. Was könnte wohl der Grund dafür gewesen sein, dass sie das Anwesen mit Master Godwin als einzigem Gefährten verließ und ein schwer krankes Kind zurückließ?«


      »Sie… sie bestand darauf.« Gehetzt blickte sich Mistress Harper um, als lauerten in der Nähe unsichtbare Zeugen. »Sie sagte, Ihre Majestät würde sie dringend benötigen, und darum müsse sie zurückkehren. In dem Punkt ließ sie nicht mit sich reden. Master Gomfrey riet den beiden, noch zu warten, bis wir eine Eskorte für sie zusammengestellt hatten, aber… davon wollte Lady Parry nichts wissen.«


      Es war schwierig zu beurteilen, ob die Hauswirtschafterin log. Jedenfalls klang ihre Erklärung eingeübt, als sagte sie etwas auf, das sie sich mit einiger Mühe eingeprägt hatte. Andererseits hatten mich meine Verdächtigungen in eine solche Anspannung versetzt, dass ich überall Betrug witterte.


      »Euch ist bewusst«, hielt ich ihr vor, »dass die Königin es als persönlichen Verrat betrachten könnte, falls ich herausfinde, dass jemand in diesem Haus danach trachtet, meine Ermittlungen zu behindern oder wichtige Erkenntnisse zu verbergen, die uns zu Lady Parry führen würden. Verhüte Gott, dass Lady Parry versehrt aufgefunden wird! Ihre Majestät wird strengste Strafen gegen alle Beteiligten verhängen, gleichgültig, ob sie direkt verantwortlich waren oder nicht.«


      Meine Drohung schien Mistress Harper so sehr zu bestürzen, dass alle Farbe aus ihrem Gesicht wich. Hastig ergriff sie das Tablett mit den Resten meines Frühstücks und murmelte: »Ich habe Euch alles gesagt, was ich weiß. Ich bin hier nur die Hauswirtschafterin. Ich tue, was mir aufgetragen wird, und halte mich aus den Angelegenheiten der Herrschaft heraus. Wenn es irgendwelche Misshelligkeiten oder Streitereien gibt, weiß ich ganz bestimmt nichts davon.«


      Sie hetzte wieder in die Küche und ließ mich noch ratloser und wütender zurück als zuvor. Schließlich warf ich mir meinen Umhang über und eilte durch den sich lichtenden Nebel zu den Stallungen. Vielleicht hatte wenigstens Shelton bei Raffs Verhör mehr Glück gehabt. Ich beabsichtigte, meinerseits ein paar Fragen an den Jungen zu richten, doch als ich den Stall betrat, waren die Stände für die Tiere der Vaughans leer. Cinnabar wieherte zwar, als er meine Schritte erkannte, doch wider Erwarten traf ich Shelton nicht bei unseren Pferden an.


      Panik flammte in mir auf. Unentwegt nach ihm rufend, begann ich, die Verschläge nach ihm abzusuchen. Nur knapp konnte ich es vermeiden, von Cerberus gebissen zu werden, der wie Cinnabar hungrig und unruhig war. Schon wollte ich zurück ins Haus stürmen, um sämtliche Bewohner mit wüsten Drohungen zu überschütten, als ich Shelton endlich erspähte. Er lag am anderen Ende des Verschlags auf einem Heuballen. In seiner unmittelbaren Nähe befand sich ein Abfallhaufen– aufeinandergestapelte alte Apfelfässer, zerbrochene Kisten, ein wirres Knäuel aus Ketten mitsamt daran hängenden verrosteten Haken.


      Ich blieb wie angewurzelt stehen. Völlig reglos lag er vor mir. Er musste tot sein. Verzweiflung erfasste mich, als ich mir einen Ruck gab und einen Schritt näher trat.


      Er hatte einen Arm über die Stirn gelegt; sein verwüstetes Gesicht war schlaff, die Farbe seiner Haut war ein schrecklich lebloses Grau. Sein Mund stand offen. Als ich mich über ihn beugte, steckte ein panisches Heulen in meiner Kehle fest. Dann bemerkte ich, dass seine Brust sich hob und senkte, wenn auch so geringfügig, dass man es kaum als Bewegung bezeichnen konnte.


      Er atmete.


      »Shelton!« Ich rüttelte ihn an der Schulter. »Shelton, wach auf!« Sein Atem roch nach Bier. Und jetzt sah ich neben ihm ein Tablett mit Knorpeln und einem Kapaunknochen sowie einen umgekippten Krug in einer Lache. »Shelton, verflucht noch mal, wach auf!«


      Er rührte sich nicht. Ich nahm den Krug, rannte damit zur Wassertränke hinaus, wo ich ihn füllte, lief in den Stall zurück und kippte ihm das Wasser über den Kopf.


      Er spuckte und schnappte nach Luft, versuchte stöhnend, die Augen zu öffnen. »Du alter Narr!«, schrie ich wütend. »Du hast dich bis zur Besinnungslosigkeit besoffen! Ich muss mich darauf verlassen können, dass du mir den Rücken freihältst– und was machst du? Liegst sturzbetrunken hier herum und bist nicht ansprechbar, wo ich dich doch gerade jetzt…!«


      Ich sprang gerade noch rechtzeitig zurück, als er sich auf die Seite wälzte und sich in einem großen Schwall erbrach.


      Danach wischte er sich keuchend den Schmutz von Mund und Kinn und setzte sich mit äußerster Vorsicht auf. Der Kopf hing ihm fast bis zu den Knien herab, und er hustete, bis ihm der Speichel aus dem Mund lief.


      Mein Zorn legte sich. Der arme Kerl war krank. Er musste sich mit dem Fieber angesteckt haben, das Lady Vaughan so zugesetzt und ihren Sohn…


      Unvermittelt hob er die triefenden Augen zu mir und krächzte: »Du brauchst keinen Totengräber zu holen, Junge. Ich lieg nicht im Sterben. Noch nicht.« Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, dann stemmte er sich mühselig hoch. »Himmelherrgott!«, keuchte er und kam schwankend zum Stehen. »Was brauen die hier nur für ein Gesöff? Ich fühle mich, als hätte ich dem Satan das Arschloch abgeschleckt.«


      Ich musterte ihn. »Du hast das Zeug ja gar nicht ausgetrunken. Sieh nur, der Krug ist umgekippt und ausgelaufen… das Ale.« Während er mich verständnislos anblinzelte, kniete ich mich vor die Lache, in der der Krug lag, tauchte eine Fingerspitze hinein und roch daran. Plötzlich war mir, als würde ich den Boden unter den Füßen verlieren. Der Geruch, der mir entgegenschlug, enthielt eindeutig eine Spur von Mandeln.


      Während ich mir die Hand an der Kniehose abwischte, stürzte ich jäh zurück in eine andere Zeit, in ein Gemach im Whitehall Palast, wo ich meinen sterbenden Junker in den Armen hielt, in der Nase denselben widerlichen Geruch am Siegel einer Botschaft, die er arglos geöffnet hatte.


      »Man hat dich vergiftet. Dieses Ale ist verdorben.«


      Mit einem Grunzen wandte er sich ab und übergab sich erneut. »Bring mir Wasser. Ich muss was trinken…«


      Wie von der Tarantel gestochen jagte ich zurück zum Trog, wo ich den Krug mehrmals gründlich ausspülte, bevor ich ihn mit frischem Wasser füllte und damit zurückkehrte. Shelton ergriff ihn mit beiden Händen und schüttete den ganzen Inhalt in sich hinein, nur um sofort wieder alles zu erbrechen. »Du brauchst einen Arzt«, sagte ich und schloss unwillkürlich die Hand um den Griff des Dolches in meinem Gürtel. Jetzt fehlte nur noch der Verbrecher, der diesen Anschlag ausgeführt hatte. Es drängte mich, ihn mir vorzuknöpfen und die Klinge in seinem Herzen zu versenken. Noch mehr Gift, und wieder von der gleichen Art wie in der Schachtel für Elizabeth und auf dem Brief, der Peregrine getötet hatte– der Unbekannte, der mich verfolgte, hatte seine Absicht mehr als deutlich gemacht. Er wollte mich allein vor sich haben, in die Ecke treiben und mich ganz seiner Gnade ausgeliefert sehen. Ohne Zweifel war er hier irgendwo in der Nähe und beobachtete uns.


      »Das hätte mir gerade noch gefehlt«, ächzte Shelton, »ein Quacksalber, der mich mit Blutegeln schröpft.« Mit einer gewaltigen Willensanstrengung schleppte er sich in den Pferdestand, wo Cerberus, der die Notlage seines Herrn zu spüren schien, an seinem Riemen zerrte. Shelton klopfte ihm begütigend auf den Hals. »Ich erhol mich schon. Gib mir nur noch ein paar Minuten, um einen klaren Kopf zu bekommen. Noch hämmert er, als würden tausend Kobolde mit Äxten darauf einschlagen.« Plötzlich brach er in wieherndes Gelächter aus. »Ich fühle mich genau wie damals im Tower, als diese Meute mit ihren Spießen über mich hinweggetrampelt ist.«


      »Aber das Gift! Es könnte noch in dir stecken…«


      »Mach mir keine Vorschriften«, knurrte er. »Ich bin immer noch der Ältere von uns beiden, Junge. Kümmere dich lieber um dein Pferd, bevor es das Gatter zertrümmert.«


      Ich war klug genug, nicht zu widersprechen. Stattdessen schlüpfte ich zu Cinnabar und streichelte ihm Ohren und Hals, bis er sich beruhigte. Dann bemerkte ich, dass sein Trog beinahe leer war. Während ich nach Futter suchte, erinnerte ich mich daran, dass ich Raff heute Morgen noch nicht gesehen hatte.


      »Wo ist der Kleine?«, fragte ich.


      Ohne von Cerberus aufzublicken, dem er Koseworte ins Ohr murmelte, erwiderte Shelton: »Ist gestern Abend nicht mehr zurückgekommen. Er wird noch andere Schlafplätze haben.«


      »Du hast ihn die ganze Nacht nicht gesehen?«


      »Ich hab’s doch gerade gesagt.« Shelton deutete hinter das Gatter. »Dort drüben gibt es einen Beutel mit Futter und Schalen von sauren Äpfeln.«


      Der Beutel war nur halb voll, das Futter schimmelig; überdies wimmelte es von Maden. Ich schnitt angewidert eine Grimasse. »Wir sollten sie auf die Weide führen. Gott bewahre uns. Das ist wirklich entsetzlich hier. Ich kann es kaum noch erwarten, unsere Zelte abzu…«


      Hufgetrappel draußen unterbrach mich. Ich trat ins Freie, wo Lord Vaughan und Gomfrey auf ihren stark abgemagerten Stuten saßen. Den Pferden hier schien es nicht besser zu gehen als dem Rest des Anwesens.


      Und plötzlich kochte meine Wut über. Eines hatte sich zum anderen gesellt: der Anschlag auf Shelton, die Gewissheit, dass man mich in die Irre führte, und die zunehmende Angst, dass der Unbekannte jeden Moment erneut zuschlagen konnte. Erregt schrie ich: »Mylord, das ist eine Unverschämtheit!«


      Lord Vaughan drehte sich verblüfft auf seinem Sattel um. Bevor er etwas entgegnen konnte, stellte ich mich ihm in den Weg. »Erst reitet Ihr aus, ohne auf mich zu warten, obwohl ich ausdrücklich den Wunsch geäußert habe, die Stelle zu sehen, wo Lady Parry und ihr Begleiter verschwunden sind! Dann komme ich in den Stall und muss feststellen, dass die Pferde nicht gefüttert worden sind und dieser idiotische Stallknecht nirgendwo zu finden ist! Und als ob das alles nicht genügen würde, wird mein Diener auch noch beinahe…« Ich biss mir auf die Zunge. Gerade noch rechtzeitig fielen mir Agnes’ Worte wieder ein.


      Sie wollen nicht, dass Ihr erfahrt, was sich unter diesem Dach abspielt.


      Lord Vaughan musterte mich. Bei Tageslicht wirkte er noch eingefallener und hohläugiger. Der Tod seines Sohnes hatte ihn gebrochen. Ich konnte nicht anders, als Mitleid für ihn zu empfinden. Doch sosehr ich glauben wollte, dass ein so schwer vom Schicksal geschlagener Mann niemals Übles gegen meinen Diener oder mich im Schilde führen würde, konnte ich dennoch weder ihm noch sonst jemandem in diesem Haus trauen.


      »Nun?« Die Hände in die Hüften gestemmt, baute ich mich vor ihm auf. Den harten Blick seines Haushofmeisters ignorierte ich.


      »Ich… bitte um Verzeihung«, sagte Lord Vaughan stockend. »Da ich jeden Morgen sehr früh aufstehe, hielt ich es für das Beste, erst mit Gomfrey dorthin zu reiten und den Ort von Lady Parrys und Master Godwins Verschwinden zu inspizieren– oder genauer gesagt, den Ort, wo das Pferd entdeckt wurde. Als ich das erste Mal dort war, ritt ich mit den Männern Ihrer Majestät. Mein Sohn und meine Frau waren schwer krank, und ich war außer mir vor Sorge. Darum fürchtete ich jetzt, die Stelle nicht mehr zu finden. Sie ist nicht markiert, versteht Ihr…«


      Seine Erklärung verlor sich in betretenem Schweigen. Aber mehr war auch gar nicht vonnöten. Er hatte zweifellos bereits seit Längerem eine Abhängigkeit vom Wein entwickelt, und zwar schon vor dem Tod seines Sohnes. Seither schien er seinen Kummer regelrecht zu ertränken.


      Von Kummer verstand ich etwas. Ich selbst hätte deswegen beinahe den Verstand verloren. Freundlicher fragte ich: »Habt Ihr die Stelle gefunden?«


      Er nickte. »Sie ist näher, als ich ursprünglich dachte. Der Ritt dauert weniger als eine Stunde. Ich wollte Euch holen.«


      Mit knappen Worten erteilte ich ihm meine Zustimmung. »Wir reiten allein. Veranlasst, dass Gomfrey meinen erkrankten Diener versorgt.« Damit marschierte ich in den Stall zurück, um Cinnabar aufzusatteln. »Du sagst kein Wort«, schärfte ich Shelton ein, der gekrümmt im Pferch stand und sich ans Geländer klammerte. »Du musst zurückbleiben und dich erholen.«
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      Trotz der Umstände war ich froh, mit Lord Vaughan allein zu sein. Meine Erfahrungen hatten mich gelehrt, dass Leid unsere Herzen entriegeln und unsere tiefsten Empfindungen freisetzen kann, die wir sonst sogar vor uns selbst verbergen: Hass, Ängste und Reue.


      Ich beabsichtigte, seinen Kummer gegen ihn zu verwenden. Nach allem, was passiert war, hatte ich bezüglich dieses Vorgehens keinerlei Schuldgefühle. Irgendjemand hier musste wissen, was Lady Parry zugestoßen war. Agnes hatte alle gleichermaßen beschuldigt, aber auf ihr Wort wollte ich mich nicht verlassen. Vielmehr hatte ich vor, die Bewohner einen nach dem anderen zu verhören und zu klären, ob sie als Verdächtige infrage kamen, bis nur noch der Täter übrig blieb. Und gnade ihnen Gott, wenn sie versuchten, die Wahrheit vor mir zu verbergen!


      Die Dogge, Bardolf, trabte hinter uns her. Immer wieder blickte ich über die Schulter, weil ich mir einfach nicht vorstellen konnte, dass ein solches Ungetüm mit uns mithalten würde, doch dieser Hund war unermüdlich. Von den Tieren auf Vaughan Hall wirkte er als Einziges nicht unterernährt– im Gegenteil, mit seinem glänzenden schwarzen Fell, den darunterspielenden Muskeln und den von seinen Lefzen herabhängenden Speichelfäden blieb er unermüdlich hinter unseren Pferden.


      Ich hatte nicht den geringsten Wunsch, ihn gegen mich aufzubringen.


      Während wir durch das verlassene Withernsea auf die Straße nach York zuritten, fragte ich Vaughan abrupt: »Wie lange seid Ihr und Lady Philippa schon verheiratet?«


      Er blickte mich verblüfft an. »Philippa ist meine zweite Frau. Vor ihr war ich schon einmal verheiratet, aber meine erste Frau starb 1539 am Schweißfieber. Ich habe Philippa drei Jahre später geheiratet.«


      Interessant. »Hattet Ihr vor Henry schon einmal einen Sohn?«


      Er runzelte die Stirn. »Warum wollt Ihr das wissen?«


      »Ohne besonderen Grund. Es ist nur so, dass Raff… na ja, ich frage mich, warum Ihr ihn bei Euch beschäftigt. Hat er keine Angehörigen im Dorf, oder ist er ein Findelkind, das Ihr aufgenommen habt?«


      Für einen langen Moment ritt er schweigend neben mir weiter, bis ich glaubte, er würde mir die Antwort schuldig bleiben. Als er doch noch den Mund aufmachte, war seine Stimme gedämpft. »Raff ist mein Kind, wenn es das ist, was Ihr wissen wollt. Eine unserer Mägde. Ein törichter Fehltritt meinerseits. Es bedeutete nichts. Nur bekam sie eben ein Kind und verließ es dann. Ich brachte es nicht übers Herz, den Jungen wegzuschicken.«


      »Aber Eure Frau verachtet ihn. Das muss doch gewiss Zank ausgelöst haben.«


      Der Lord seufzte. »Freude hat es ihr nicht gebracht, aber nachdem sie Henry geboren hatte, duldete sie auch Raff, denn wir hatten nun unseren eigenen Sohn. Abigail kam ein Jahr später auf die Welt.«


      »Wie alt war Henry?« Ich wollte kein Salz in die Wunde streuen, aber meine Frage war notwendig. Wenn es mir gelang, Lord Vaughans Herz aufzubrechen, gab er vielleicht etwas preis, das ich wissen musste. Nach Mistress Harper, die nun wohl schreckliche Angst hatte, schien mir Lord Vaughan von allen Bewohnern des Hauses am weichherzigsten zu sein. Wer so tief trauerte wie er, konnte nicht ganz ohne Gewissen sein.


      »Sieben.« Seine Stimme war fast nicht vernehmbar. »Dieses Jahr wäre er acht geworden.«


      Eilig überschlug ich die Daten. Wenn er Philippa 1542 geheiratet hatte und Henry mit sieben Jahren gestorben war, dann hatte es bis zu Philippas Empfängnis acht Jahre gedauert– eine beträchtliche Zeitspanne in gleich welcher Ehe. Wenn meine Schätzung von Raffs Alter mehr oder weniger zutraf, musste er nach Philippas Hochzeit mit Lord Vaughan, aber zwei, drei Jahre vor ihrem gemeinsamen Sohn auf die Welt gekommen sein. Wenn es so lange gedauert hatte, Henry zu zeugen, konnte es vielleicht noch ein anderes Kind gegeben haben? Einen Erstgeborenen mit dem Namen Hugh, der dann gestorben war? Damit ließe sich zumindest Lady Vaughans Hass auf Raff erklären. Das Kind dieses Fehltritts musste eine permanente Erinnerung an die Untreue ihres Mannes und ihren eigenen Verlust gewesen sein.


      Völlig unvermittelt sagte er: »Ich verstehe nicht, warum Ihr mich das fragt. Meine Ehe und mein Scheitern als Gemahl haben doch sicher nichts mit dem anstehenden Problem zu tun, oder?«


      »Verzeiht mir, ich muss Euch um Nachsicht bitten. Ich versuche lediglich zu ermitteln, wie die allgemeine Stimmung im Haus war, als Lady Parry abreiste.« Diesmal schlug ich keinen sanfteren Ton an. »Ich habe den Eindruck, dass sie Euch überstürzt verließ. Euer Haushofmeister hat mir gesagt, dass sie trotz seiner Warnung fest entschlossen war, zusammen mit dem verkrüppelten Hauslehrer über die gefährliche Landstraße zu reiten. Sie trat die Reise an und ließ ein krankes Kind und auch Eure erkrankte Frau zurück. Ihr seid Lady Parrys Neffe; warum habt Ihr sie nicht aufgehalten oder wenigstens dafür gesorgt, dass sie eine angemessene Begleitung erhielt? Hätte sie nur ein paar Tage länger gewartet, wäre die Eskorte der Königin eingetroffen.«


      Er wich meinem Blick aus. Himmel, er wusste etwas! Ich fischte nicht im Trüben.


      »Lord Vaughan«, sagte ich in strengem Ton, »wenn Ihr etwas zu sagen habt, dann wäre jetzt der richtige Zeitpunkt dafür. Die Königin lässt sich keine Ausflüchte bieten, und meine eigene Geduld ist bald aufgebraucht.«


      Seine Kiefermuskeln arbeiteten, als wäre er sich nicht sicher, wie viel er offenbaren sollte. Schließlich sagte er: »Meine Tante und meine Frau mochten einander nicht. Philippa kann bisweilen schwierig sein. Sie und Blanche waren in vielem uneins.« Seine Schultern sackten nach vorn. Und auf einmal sprudelten die Worte aus seinem Mund. »So wahr mir Gott helfe, ich habe mit Engelszungen auf meine Tante eingeredet, damit sie so lange bleibt, bis wir die nötigen Vorkehrungen getroffen haben. Aber dann gerieten sie und Philippa in einen fürchterlichen Streit über Henrys Pflege. Es ging so weit, dass beide sich weigerten, auch nur einen Schritt zurückzuweichen. Philippa war zu der Zeit schon genesen, und Henry schien auch auf dem Weg der Besserung zu sein, doch dann verschlechterte sich sein Zustand plötzlich wieder. Blanche meinte, wir sollten unbedingt nach einem Arzt schicken, der Junge würde sonst womöglich sterben.« Er stockte. Tränen traten ihm in die Augen, er kämpfte sie zurück. Als er fortfuhr, klang seine Stimme belegt. »Sie hatte natürlich recht, aber Philippa wollte nichts davon wissen. Sie erklärte Blanche, sie wisse am besten, wie ihr Sohn zu pflegen sei, und warf sie aus dem Krankenzimmer. Daraufhin sagte mir meine Tante, dass sie bei Henrys sicherem Tod nicht tatenlos zuschauen könne und darum notfalls auch allein nach York reisen und von dort einen Arzt mitbringen würde.«


      »Demnach plante sie gar nicht ihre Rückkehr nach London? Sie ritt mit dem Hauslehrer nach York, um dort einen Arzt zu suchen?«


      »Ja.« Er verbarg das Gesicht in den Händen. »Und ich ließ sie ziehen. Philippa war fürchterlich erbost darüber, dass ich es gewagt hatte, meiner Tante zu gestatten, sie in der Pflege abzulösen, und verbot mir in ihrer Wut, mit ihr nach York zu reiten. Daraufhin erbot sich Master Godwin, sie zu begleiten. Damals dachte ich, er würde ihr wohl ausreichend Schutz bieten können. Außerdem wollte ich nicht von der Seite meines kranken Sohnes weichen. Aber ich schwöre Euch, ich war fest davon überzeugt, dass sie binnen einem, höchstens zwei Tagen wieder da sein würden!« Er hob das von Schuldgefühlen tief gezeichnete Gesicht zu mir. »Ich hätte nie gedacht, dass uns ein derart… derart schrecklicher Albtraum heimsuchen würde.«


      Ich ließ ein paar Momente verstreichen, damit er sich wieder fassen konnte. Dann bat ich ihn: »Erklärt mir bitte, warum Eure Frau und Lady Parry einander ablehnten.«


      »Das habe ich doch schon getan. Ich habe Euch gesagt, dass sie wegen Henry in Streit geraten waren und…«


      »Nein«, unterbrach ich ihn, »ein derartiger Zwist, dass Lady Parry wider jeden besseren Rat Hals über Kopf davonreitet, bricht nicht über Nacht aus. In Krisenzeiten geben Frauen sich nicht mit Haarspaltereien ab, vor allem dann nicht, wenn es um das Leben eines Kindes geht. Hinter diesem Zerwürfnis muss etwas anderes stecken als ein bloßer Streit über Henrys Pflege. Was ist geschehen?«


      Auf einmal wirkte er gramgebeugt, gealtert. Zu guter Letzt hatte ich also den passenden Schlüssel ins Schloss gesteckt, doch es bereitete mir keine Freude, ihn zu drehen. »Es war wegen… ihr«, flüsterte er.


      Mein Herz setzte einen Schlag aus. »Von wem sprecht Ihr?«


      »Von unserer neuen Königin.« Er holte tief Luft. »Philippa verabscheute Lady Parry, weil sie Elizabeth so sehr verehrt. Versteht Ihr, Philippa und ihre Familie sind…«


      »Ich weiß. Ihr seid allesamt Papisten.«


      Er nickte. »Philippas Vater und ihr Bruder nahmen an der ›Pilgerfahrt der Gnade‹ teil. Mehr noch, Lord Hussey und sein Sohn waren glühende Verfechter der Rebellion gegen den König und seine Politik, die Klöster abzureißen. Am Ende wurden sie auf Henrys Geheiß in York wie Verbrecher gehängt, ausgenommen und gevierteilt. Lady Hussey starb an gebrochenem Herzen, während Philippa und ihre drei Schwestern alles verloren. Wegen Hochverrats wurde der Familie ihr ganzes Eigentum entzogen. Das ist auch der Grund, warum Philippa mein Werben erhörte. Sie hatte keine Wahl. Eine ihrer Schwestern, Lady Browne, hatte sich darum bemüht, Philippa im Hofstaat von Lady Mary unterzubringen, die später unsere Königin wurde. Ich selbst kannte Lady Brownes Mann durch meine, allerdings nicht sehr häufigen, Reisen nach London. Er ist Tuchhändler wie ich, und über ihn habe ich Philippa kennengelernt.«


      Philippas Schwester hatte also Beziehungen zu Mary gehabt; Lady Vaughans Familie war mit unserer verstorbenen Königin bekannt gewesen– genau wie Sybilla Darrier…


      Beklommen lauschte ich dem Rest seiner Geschichte. »Ihr müsst verstehen, dass wir alle, die den wahren Glauben verehren, in Angst und Schrecken lebten. Der König hatte alles zerstört, was uns heilig war; es war, als wäre ein Fluch über das Reich hereingebrochen. Philippa war neunzehn Jahre alt, als wir heirateten, aber sie hat denjenigen, die ihr dieses Leid zugefügt haben, nie vergeben, zumal sie dadurch verarmte und zu einem Leben fern des Hofes gezwungen wurde. Obwohl sie mich nicht liebte, war ich bereit, sie zu heiraten. Ich habe seit jeher ein ruhiges Leben geführt. Ich selbst bin von guter, aber nicht adeliger Geburt. Meine Verwandten haben mit dem Hof nichts zu tun. Mein Urgroßvater stammte aus Yorkshire. Nachdem er sich erfolgreich im Wollhandel betätigt und Vaughan Hall erworben hatte, wurde er Landbesitzer. Für Philippa war ich kaum mehr als ein gemeiner Bürger. Wenn ich auf mein Leben zurückblicke, muss ich zugeben, dass sie recht hatte. Die Beschlagnahmung und Umverteilung der Ländereien der Klöster hat mir erheblich geschadet. Ich hatte zu geringe Bestände, um mit den Großen mithalten zu können.«


      »Kennt Eure Frau… hat sie jemals eine Familie mit dem Namen Darrier erwähnt?« Ich musste die Worte förmlich aus meiner Kehle herausreißen. »Genauer gesagt eine Frau namens Sybilla Darrier, die Königin Mary diente und deren Vater und Brüder ebenfalls bei dieser ›Pilgerfahrt der Gnade‹ das Leben verloren. Hat jemand in Eurem Haus, einschließlich dieses Master Godwin, jemals von ihr gesprochen?«


      Er überlegte. Zu meinem Verdruss sah ich ihm auf Anhieb an, dass ihm dieser Name völlig fremd war. »Master Godwin ganz gewiss nicht«, erklärte er. »Philippa kennt sie vielleicht schon, aber sie spricht nie über die Vergangenheit. Als es ihrer Schwester nicht gelang, ihr einen Platz am Hof zu verschaffen, bedrängte sie Philippa, meinen Heiratsantrag anzunehmen. Und was Philippa betrifft… sie tut immer so, als hätten ihr Vater und ihr Bruder nie existiert, aber mir ist klar, dass sie beide im Herzen trägt. Was ich über ihre inneren Qualen weiß, habe ich vom Mann ihrer Schwester erfahren.«


      Es war also durchaus möglich, dass Lady Browne Sybilla gekannt hatte. Ich konnte mich noch gut daran erinnern, was mir Sybilla über den Tod ihres Vaters und ihres Bruders erzählt hatte. Die Ereignisse hatten sie, ihre Mutter und ihre Schwestern zur Flucht nach Brüssel gezwungen, wo sie Renard begegnet waren, dem Intrigen schmiedenden kaiserlichen Botschafter. Dieser hatte Sybilla als seine Spionin in Marys Dienste geschleust. Hier bestand ein unbestreitbarer Zusammenhang, den zu ignorieren töricht gewesen wäre.


      Gehörte dieser Unbekannte, den ich suchte, einem geheimen Kreis von Papisten an, die jetzt wegen Elizabeths Thronbesteigung auf Rache sannen?


      »Hier.« Lord Vaughan zügelte sein Pferd. Wir hatten eine Weggabelung erreicht, von der die Hauptstraße nach York abzweigte und eine andere Route nach Westen. Es war eine düstere Stelle– windgepeitscht, zerklüftet, von gezackten Felsbrocken übersät. »Hier haben wir ihr Pferd gefunden. Nach einer Nacht im Freien war es in einem erbärmlichen Zustand. Da es auch noch lahmte, musste ich es später töten.«


      Ich blickte mich um. Cinnabar nutzte die Pause aus, um an dem ausgedörrten Gras zu knabbern. Mit Schnee durchsetzter Wind kam auf. Der Himmel färbte sich in der Ferne schwarz. Ein Sturm nahte. Wir mussten bald zurückkehren.


      »Wo sie überfallen und verschleppt wurde, weiß ich leider nicht«, murmelte Lord Vaughan betrübt. »Das Pferd könnte davongelaufen sein. Es sah nach einer ganzen Nacht allein da draußen wirklich erbärmlich aus.«


      »Aber wir wissen, dass Lady Parry York nicht erreicht hat«, gab ich zu bedenken. »Und auch nicht London, ebenso wenig wie Master Godwin, dessen Pferd, anders als das ihre, nicht entdeckt wurde.« Was ich für mich behielt, war, dass ich allmählich einen dunklen Verdacht gegen den geheimnisvollen Hauslehrer zu hegen begann, der auf Lady Brownes Empfehlung aufgenommen worden war. Es gab keine Leichen. War Godwin an einer Verschleppung beteiligt, obwohl er nach außen so friedfertig gewirkt haben musste? War er der Unbekannte, der den Überfall auf Shelton und mich in die Wege geleitet hatte?


      Über uns grollte der Donner. Bardolf hob das Hinterbein und pinkelte gegen einen Stein. Nichts von dem, was ich hier sah, ließ Schlüsse darauf zu, was Lady Parry und dem Hauslehrer widerfahren war, außer dass dieser Ort in der Tat gottverlassen wirkte. Falls es einen Kampf gegeben hatte, hatte wohl niemand etwas gesehen oder gehört. Zwischen hier und York erstreckte sich meilenweit unwirtliches Gelände, in dem man eine Leiche überall hätte abladen und verrotten lassen können.


      Mir sank der Mut. Welchen Nutzen hatte mir dieser Ausflug gebracht? Gut, ich hatte ein wenig über Lord Vaughan erfahren, aber das vermochte mich in keinster Weise zu ermuntern.


      Ich stolperte hier durch ödes Niemandsland, weit entfernt von jedem Schutz durch Elizabeth oder den Hof, und während ich blind nach Spuren suchte, konnte der Fremde, der mir nachstellte, längst auf der Lauer liegen und seinen nächsten Schlag vorbereiten.


      Zum Herrenhaus zurückgekehrt, führte ich Cinnabar sogleich in den Stall, wo ich ihn absattelte und kräftig abrieb. Shelton war auch dort. Bis auf Kopfschmerzen schien er sich bereits ein wenig erholt zu haben. Man hatte ihm etwas zu essen angeboten, was er aber abgelehnt hatte, weil sein Magen sich immer noch anfühlte »wie die reinste Höllengrube«. Auf seine steife Weise hatte Gomfrey sein Bestes getan, um besorgt und beflissen zu erscheinen.


      »Dabei ist es dem Kerl doch völlig gleichgültig, ob ich lebe oder sterbe«, knurrte Shelton und ließ zu meiner Erleichterung einen Funken seiner alten Lebensenergie aufblitzen. »Im Vergleich zu ihm kommt mir mein eigenes Treiben als Haushofmeister bei den Dudleys wie das Wirken eines verdammten Heiligen vor. Nichts ist schlimmer als ein Mann, der seinen Rang im Leben für unter seiner Würde ansieht.«


      »Wie wahr«, stimmte ich zu und berichtete, was ich herausgebracht hatte. Dann gestand ich, wie enttäuscht ich darüber war, hinsichtlich Lady Parrys Verbleib keinen Schritt weitergekommen zu sein. »Aber ich werde tun, was ich kann. Dieses Mädchen, Agnes, hat mir gestern Abend gesagt, dass man hier keinem über den Weg trauen sollte. Darum werde ich sie als Erste verhören. Was hast du über Raff erfahren?«


      Shelton warf mir einen schrägen Blick zu. »Nirgendwo zu sehen. Aber mit dem Mädchen wirst du ebenfalls deine Mühe haben. Sie hat sich anscheinend in Luft aufgelöst. Gomfrey hat mir gesagt, dass sie in der Nacht verschwunden ist.«


      Ich warf meine Pferdebürste beiseite und rannte zum Haus hinüber.


      In der Küche herrschte helle Aufregung. Mistress Harper vergrub schluchzend den Kopf in den Händen, während Gomfrey Befehle bellte. Als ich hereinstürmte, musterte er mich kalt. »Master Prescott, Seine Lordschaft ist mit Mylady im Privatgemach. Ihr könnt im Empfangssaal warten. Wir haben einen höchst anstrengenden Morgen…«


      »Wo ist Agnes?«, unterbrach ich ihn. »Sie ist verschwunden, wurde mir berichtet.«


      Gomfrey blinzelte. »Das würde ich nicht sagen. Aber sie hat sich offenbar davongestohlen. Doch das betrifft Euch nicht. Mistress Harper und ich werden das klären.«


      »Erst verschwinden Lady Parry und der Hauslehrer, dann Raff und jetzt Agnes?«, donnerte ich. »Und das nennt Ihr ›klären‹?«


      »Ich bitte um Verzeihung, Master Prescott«, presste Gomfrey hervor, »aber Raff ist keineswegs verschwunden. Der Junge hat die Gewohnheit, ab und an wegzulaufen. Er kann Stunden, bisweilen sogar Tage unauffindbar sein. Er ist wild wie ein Tier im Wald und ungefähr genauso unzuverlässig. Hättet Ihr danach gefragt, hätte ich es Euch erklärt. Ich bin sicher, dass er sich irgendwo im Haus versteckt hat und zu gegebener Zeit wieder auftaucht, wie er das immer tut.«


      Mistress Harper stöhnte auf. Einer Ohnmacht nahe, knetete sie verzweifelt ihre Schürze. »So viel Arbeit! Ich weiß gar nicht, wo mir der Kopf steht! Agnes wusste doch, wie sehr ich auf sie angewiesen bin. Ich verstehe nicht, wie sie das tun konnte! Läuft einfach weg, ohne ein Wort zu sagen, und sogar ohne ihren Lohn!«


      »Sie ist ohne ihre Bezahlung gegangen?«, fragte ich. »Mitten in der Nacht und trotz ihrer Angst vor den Geistern und dem Nebel? Unmöglich!«


      Gomfrey bedachte mich mit einem vernichtenden Blick. »Ich kann Euch versichern, das ist sehr wohl möglich. Agnes ist in Withernsea geboren. Sie würde blind nach Hause finden. Abgesehen davon ist sie schon oft genug heimgelaufen, um ihre Mutter zu besuchen, und…«


      »Ich habe sie gestern Abend gesehen«, unterbrach ich ihn.


      Schlagartig erstarrte er am ganzen Körper, während Mistress Harper entsetzt nach Luft schnappte. »Sie brachte mir Kerzen und einen Krug Wasser für den Morgen. Wir wechselten ein paar Worte, bis Mistress Harper nach ihr rief. Ich kann Euch versichern, Master Gomfrey, nichts an ihr ließ erkennen, dass sie vorgehabt hätte, dieses Haus zu verlassen.«


      »Ist das wahr?«


      Ich war fassungslos. Gomfrey hatte diese Frage nicht an mich gerichtet, sondern an die Hauswirtschafterin. »Zweifelt Ihr etwa an meinem Wort?«, rief ich erregt.


      Mistress Harper schien meinen Ausbruch gar nicht wahrzunehmen. Sie nickte. »Ja, es ist wahr. Ich habe nach Agnes gerufen. Das Feuer musste nachgeschürt werden, und meine Hände waren nach dem vielen Kochen zu nichts mehr zu gebrauchen. Ich fand sie oben. Sie sagte mir auch, dass sie Master Prescott versorgt hatte, ging mit mir in die Küche zurück, schürte das Feuer, und dann… wünschten wir uns eine gute Nacht.« Ihre Stimme bebte vor Scham. Dazu hatte sie auch allen Grund. Wenn die Hauswirtschafterin sich jede Nacht in den Schlaf trank, konnte sie nicht wissen, ob Agnes sich davongeschlichen hatte oder von der Klippe gestürzt war.


      »Ihr hättet mir das nicht vorenthalten dürfen«, tadelte Gomfrey sie. »Ich bin der Haushofmeister. Jeder Vorfall im Haus, und sei er noch so belanglos, ist mir zu melden. Trotzdem, ganz gleich, wo sie vor ihrem Verschwinden war, es ist und bleibt eine Tatsache, dass Agnes nicht mehr bei uns ist, und jetzt fällt mir die Aufgabe zu, im Dorf einen passenden Ersatz zu finden.« Er wandte sich zu mir um. »Master Prescott«, sagte er eisig, »wenn ich bitten darf? Mistress Harper hat viel Arbeit zu erledigen, wenn Ihr heute Abend zu speisen wünscht.«


      Erneut musterte ich die Hauswirtschafterin, die sich mit ihrer Schürze die Augen abtupfte und dann, meinem Blick geflissentlich ausweichend, in den Küchentrakt schlurfte.


      Widerstrebend folgte ich Gomfrey. Sobald wir den Innenhof erreicht hatten, knurrte ich: »Ihr werdet meine Ehre nicht noch einmal in Zweifel ziehen. Mir scheint, Ihr müsst daran erinnert werden, wer ich bin.«


      »Oh, ich weiß genau, wer Ihr seid.« Sein Ton nahm eine verächtliche Schärfe an. »Ihr habt ja Eure Bedeutung jedem hier klar genug gemacht. Aber das heißt noch lange nicht, dass ich mich Euch gefällig erweisen muss. Es sei denn, Ihr müsst daran erinnert werden, dass Ihr, Master Prescott, nicht mein Herr seid.« Er neigte den Kopf. »Wenn Ihr mich jetzt entschuldigt, ich habe eine Pflicht im Dorf zu erledigen. Ohne Magd bricht unser Haushalt zusammen.«


      Er strebte schon zum Empfangssaal, als ich ihm nachrief: »Wer ist Hugh?«


      »Wer ist Hugh?« So wie Agnes gestern Abend blieb er abrupt stehen. Nach kurzem Zögern sagte er: »Mir ist schleierhaft, wen Ihr damit meint. Wenn Ihr mich entschuldigt, Master Prescott, ich wünsche einen guten Tag.«


      Verdrießlich kehrte ich in die Küche zurück. Mistress Harper bedachte mich mit einem müden Blick. »Noch mehr Fragen kann ich mir nicht anhören. Jetzt, wo Agnes weg ist, weiß ich vor Arbeit nicht mehr, wo mir der Kopf steht. Ihr habt gehört, was Gomfrey gesagt hat.«


      Ich wiederholte die Worte des Haushofmeisters. »Gomfrey ist nicht Euer Herr.«


      Sie seufzte. »Aber er ist es eben doch. Er ist Mylady verantwortlich und steht über mir. Wir sind– oder waren– nur drei Bedienstete. Dazu gehört auch der arme Raff, der für den Stall und das Tor zuständig ist. Mylady hat Gomfrey freie Hand über das ganze Haus gewährt. Dass Agnes weggelaufen ist, wundert mich offen gestanden überhaupt nicht. Gomfrey hat sie in einem fort wegen ihrer Faulheit geschimpft. Und dann ist auch noch die Sache mit dem Hauslehrer dazugekommen…« Sie schlug sich die Hand vor den Mund. »Ach, ich fange schon wieder damit an und erzähle Dinge, die ich für mich behalten sollte! Ich bitte Euch, bedrängt mich nicht länger.«


      »Welche Sache mit dem Hauslehrer?« Ich trat dicht an sie heran und senkte die Stimme. »Mistress Harper, ich weiß, dass in diesem Haus etwas geschehen ist, das so schlimm war, dass Lady Parry davor geflohen ist. Niemand sagt mir die Wahrheit, aber ich werde sie herausfinden. Also: Was war mit Agnes und Master Godwin?«


      Wenn überhaupt möglich, wirkte sie noch bestürzter. Mehrere Minuten lang kaute sie auf ihrer Unterlippe, ehe sie schließlich sagte: »Agnes… war nie zufrieden. Wäre es nicht derart schwer, in dieser Gegend Ersatz zu finden, wo wir doch so weit entfernt von der nächsten Stadt leben und Ihre Lordschaften verarmt sind, hätte sie ihre Stelle längst verloren. Als Master Godwin zu uns kam, hat sie…«


      »Sich an ihn herangemacht?«


      Meine Mutmaßung schien Mistress Harper nicht im Geringsten zu überraschen. »Ja. Sie sagte, sie würde dafür sorgen, dass er sich in sie verliebt. Schließlich ist er verkrüppelt, und wer schaut schon so einen an, meinte sie. Oh, sie hielt sich ja für so schlau! Und Master Godwin– na ja, schlechtes Bein hin oder her– ist immer noch ein Mann, oder etwa nicht? Und so hat er sich auch verhalten. Zumindest hat sie das behauptet. Sie redete die ganze Zeit über ihn, dass sie heiraten und nach London ziehen würden, wo er die Bälger eines Adeligen unterrichten und sie einer richtig vornehmen Lady dienen würde.« Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Hatte nichts als Flausen im Kopf, unsere Agnes, als wäre sie für Samt und Seide geboren worden. Ich dagegen habe ihr wieder und wieder erklärt, dass er sie ins Verderben stürzen würde, wie die Männer das eben machen, und sie am Ende gar nichts hätte außer einem dicken Bauch und Schelte von Mylady. Noch so ein Bastard im Haus würde Mylady überhaupt nicht gefallen, nicht nach Raff.«


      »Und was ist dann geschehen?«


      »Das Fieber.« Sie seufzte. »Master Henry und Mylady wurden krank. Wir alle hier im Haus waren Tag und Nacht auf den Beinen und pflegten sie pausenlos. Und dann kam Lady Parry. Ihre Ankunft war uns nicht angekündigt worden, aber sie bedeutete das Ende von Agnes’ Hoffnungen. Als Master Godwin sich erbot, Lady Parry zu eskortieren, regte sich Agnes so sehr auf, dass ich kaum noch wusste, wohin mit ihr. Dabei war Lady Parry doch eine verheiratete Frau und nicht mehr die Jüngste. Ach, es war schrecklich, was Agnes alles von sich gab. Als Lady Parry verschwand und Master Henry starb, war ihr das völlig gleichgültig. Sie heulte mir bloß die Ohren voll, dass Master Godwin durchgebrannt war und sie hatte sitzen lassen, und was sollte sie nun tun, sich etwa bis ans Ende ihrer Tage die Finger wund schrubben? Wie gesagt, sie war nie zufrieden. Je mehr sie glaubte, bekommen zu können, umso mehr wollte sie.«


      Ein Triumphgefühl wallte in mir auf. Endlich kam ich weiter: Agnes und Godwin hatten etwas miteinander gehabt. Das schuf zwar noch nicht Klarheit, aber es machte die Bratensoße dicker, wie meine Alice es formuliert hätte.


      »Hat der Hauslehrer sie denn geliebt? Glaubt Ihr, er hätte bei seiner Rückkehr so gehandelt, wie sie es sich erhofft hat?«


      »Das kann ich Euch beim besten Willen nicht sagen. Agnes log in allem, von der Menge der Arbeit, die sie erledigt hatte, bis zu der Frage, ob die Sonne schien. Das war einfach ihre Art. Ich bezweifle, dass er in ihr mehr sah als einen Zeitvertreib. Er war ein gebildeter Herr aus London. Agnes dagegen konnte kaum ihren Namen buchstabieren. Was kann zwei so unterschiedliche Menschen schon verbinden, außer vielleicht ein Schäferstündchen auf dem Heuboden?«


      Ich musste grinsen. Sie erinnerte mich tatsächlich an Alice.


      »Mistress Harper, sagt Euch der Name Hugh etwas?«


      Sie legte die Stirn in Falten. Dann erklärte sie zu meiner Enttäuschung: »Das kann ich nicht behaupten.«


      »Danke für Eure Hilfe. Ich werde Euch nicht weiter belästigen.«


      Ich wandte mich schon zum Gehen, als sie unvermittelt sagte: »Ich hatte schon geglaubt, Agnes hätte dasselbe mit Euch versucht. Von dem Moment an, als Ihr einen Fuß auf dieses Anwesen gesetzt hattet, war sie ganz aus dem Häuschen. Sie muss sich gedacht haben, gut, dann seid eben Ihr hier, auch jemand aus London, noch dazu vom Hof– ihre zweite Gelegenheit. Und als sie mir erzählt hat, dass sie gestern Abend bei Euch im Gemach war, habe ich angenommen… Das ist der Grund, warum ich Gomfrey nichts gesagt habe. Geht mich nichts an, was die Leute tun, sobald die Lichter gelöscht sind.«


      »Danke für Euer Schweigen, aber ich versichere Euch, zwischen Agnes und mir hat es nichts Ungehöriges gegeben. Wie Ihr Euch denken könnt, haben wir nichts gemeinsam.«


      Außer der Tatsache, wie ich beim Hinausgehen dachte, dass jetzt drei Personen aus Vaughan Hall verschwunden waren– und eine davon Agnes war.
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      Ich ging in mein Gemach hinauf, um meine Satteltasche zu überprüfen. Tatsächlich, das Beutelchen mit dem Geld fehlte. Genug, um ein neues Leben anzufangen, hatte es nicht enthalten; schon gar nicht, wenn es einen nach London zog, aber vielleicht hatte Agnes das geglaubt. Oder vielleicht hatten meine Fragen sie in solche Angst versetzt, dass sie beschlossen hatte zu nehmen, was da war, und wegzulaufen, bevor sie bloßgestellt wurde und ihr Techtelmechtel mit Godwin ans Licht kam.


      Was immer davon zutraf, ich war ausgeraubt worden, und schon nach nur zwei Tagen Aufenthalt kam ich mir vor, als wäre ich seit hundert Jahren in Vaughan Hall eingemauert. Ich wollte nichts lieber, als diese undankbare Aufgabe hinter mich bringen, und musste an mich halten, um nicht schnurstracks zu Lady Vaughan zu marschieren und sie zu verhören. Sie hatte ihre Augen und Ohren überall und regierte das Haus mit eiserner Hand– und Godwin hatte ihre Kinder unterrichtet. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass sie ihre Magd nicht zumindest verdächtigt hatte, ein loses Mädchen zu sein, das ein Auge auf Godwin geworfen hatte, zumal ihre Sinne nach dem Fehltritt ihres Mannes geschärft sein mussten. Aber heute Abend würde ich sie ohnehin im Empfangssaal sehen und ihr meine Fragen stellen können. Außerdem hatte ich vor, sie auf ihren Streit mit Lady Parry anzusprechen.


      Draußen am Horizont türmten sich Sturmwolken auf. Der Wind heulte und rüttelte an irgendetwas, einer Wetterfahne vielleicht oder einem losen Kaminaufsatz. Während ich in meinem engen Gemach auf und ab marschierte und Regen, gemischt mit Graupel, gegen die hohe Fensterscheibe prasseln hörte, beschloss ich, bei Shelton nach dem Rechten zu sehen, bevor das Wetter noch ekelhafter wurde und ich mich nicht mehr vor die Tür wagte. Bei dieser Gelegenheit wollte ich auch einen Abstecher zum Friedhof der Familie machen und feststellen, ob auf einem der Grabsteine der Name Hugh stand. Allerdings befielen mich allmählich Zweifel an meiner Besessenheit von diesem einen Detail. Wahrscheinlich hatte Raff sich nichts weiter dabei gedacht, als er diesen Hugh erwähnte. Dennoch spukte er mir immer noch im Kopf herum, als ich die Treppe hinunterstieg und durch den verlassenen Saal und den leeren Korridor zur Gartentür schritt.


      Draußen peitschte mir der Wind entgegen. Die Schultern hochgezogen und mit flatterndem Umhang näherte ich mich dem Friedhof. Erst als ich den dürftigen Schutz der knorrigen Bäume erreicht hatte, bemerkte ich eine kleine Gestalt, die vor dem Mausoleum kauerte. Um sie nicht zu erschrecken, verlangsamte ich meine Schritte. Jäh schnappte sie nach Luft, als eine Böe ihr das Haarnetz vom Kopf riss. Sofort sprang die kleine Abigail Vaughan auf und rannte dem in Richtung Klippe wirbelnden Ding hinterher.


      Ich jagte ihr nach und konnte sie gerade noch einfangen. Der Wind wehte ihr die blonden Haare ins Gesicht. Mit traurigen Augen, die so viel älter wirkten als ihre sechs Jahre, stöhnte sie: »O nein! Ich hab’s verloren! Mein Haarnetz ist weg! Genau wie mein Bruder.«


      »Ist gut, ist gut.« Ich hob sie hoch und trug sie von der Klippe weg. »Es ist doch nur ein Netz.«


      »Aber Mutter wird böse sein«, jammerte sie. »Sie hat mir gesagt, dass ich auf meine Sachen gut aufpassen muss, weil sie es sich nicht leisten kann, was Neues zu kaufen, wenn ich sie verliere oder schmutzig mache.«


      Ich stellte sie wieder auf den Boden. Mit kleinen Kindern hatte ich keine Erfahrung, aber eines konnte sogar ich erkennen: Mit ihrem durchnässten Mäntelchen und den halb aufgelösten Zöpfen wirkte sie wie ein Häufchen Elend. Außerdem zitterte sie erbärmlich. Allem Anschein nach war sie zu lange draußen gewesen.


      »Du solltest nicht allein hier sein«, ermahnte ich sie sanft. »Ein Sturm zieht auf, und der Wind kann gefährlich werden. Was, wenn er dich mit sich reißt und du davongewirbelt wirst wie dein Haarnetz?«


      Sie kratzte mit der Fußspitze über die Erde. »Das würde niemanden kümmern«, murmelte sie. »Sie haben ja meinen Bruder lieber gemocht.«


      »Ich glaube, deinen Vater würde es sehr kümmern. Er würde dich bestimmt sehr vermissen.«


      Sie richtete ihre ernsten Augen auf mich. »Schon, aber Henry vermisst er noch mehr. Das weiß ich. Er weint viel, wenn er glaubt, dass keiner hinschaut, und er trinkt die ganze Zeit. Mutter schreit ihn ständig an. Sie sagt, sie hätte ihn nie heiraten dürfen.«


      Ihr Kummer schnitt mir ins Herz. Da Söhne alles erbten, während die Töchter verheiratet wurden und in das Eigentum ihres Mannes übergingen, schenkte man Mädchen oft weniger Beachtung. Ich fragte mich, was wohl aus Abigail werden würde. Die Umstände waren kaum dazu geeignet, auf eine gute Ehe zu hoffen– von persönlichem Glück ganz zu schweigen. Einmal mehr packte mich ein rasender Zorn auf Lady Vaughan. War diese Frau so gefühllos, dass sie ihre eigene Tochter allein durch die Gegend irren ließ und sie mit grausamen Äußerungen verstörte, die nicht für ihre Ohren bestimmt waren?


      »Deine Mutter ist in Trauer«, erklärte ich in dem Versuch, die Kleine zu beschwichtigen. »Die Menschen sagen manchmal schreckliche Dinge, wenn sie einen Verlust erlitten haben.«


      Abigail wandte sich ab und spähte wehmütig zum Mausoleum hinüber. »Henry fehlt mir. Er hat immer mit mir gespielt. Jetzt gibt es niemanden mehr, der mit uns spielt.«


      »Mit uns?« Ich kauerte mich neben sie. »Mit wem außer Henry hast du denn noch gespielt?«


      Sie zuckte mit den Schultern. »Wir haben immer mit Raff gespielt, bis Mr Godwin gekommen ist, um uns Unterricht zu geben, und unsere Mutter gesagt hat, dass wir jetzt nicht mehr spielen dürfen. Außerdem hasst sie Raff. Sie sagt, dass er ein… ein Bastard ist.« Auf ihrer Stirn bildeten sich Falten. »Ist das das richtige Wort?«


      »Ja. Aber es ist nicht nett, so etwas zu sagen. Hat denn Master Godwin Raff gemocht? War er freundlich zu ihm?«


      Die Falten wurden tiefer. »Raff hatte Angst vor ihm.«


      »Wirklich? Warum, glaubst du, hat er sich vor ihm gefürchtet?«


      Sie zog die Schultern hoch. »Master Godwin hat ihn einmal ins Gesicht geschlagen und ihn einen Köter genannt. Von da an ist Raff ihm aus dem Weg gegangen.« Ihre Miene hellte sich auf. »Henry und ich haben viel mit Raff und seinem Freund gespielt. Das hat Spaß gemacht.«


      »Freund?« Mein Atem wurde auf einmal flach. »Er hat einen Freund?«


      »O ja, aber ich darf nichts verraten. Das haben wir Raff versprochen, Henry und ich. Es ist nämlich ein Geheimnis.«


      »Ich kann ein Geheimnis bewahren«, beteuerte ich. Der Sturm wurde heftiger. Immer mehr ging der Regen in Schnee über. Aber bevor ich Abigail zurückbrachte, musste ich ihr entlocken, was es mit diesem Freund auf sich hatte. Mich wunderte, dass noch niemand nach ihr suchte, aber das würde sich gewiss bald ändern. »Ich selbst kenne auch ein paar Geheimnisse.« Ich senkte die Stimme zu einem Raunen, das sicher ihre Neugier wecken würde. »Soll ich dir was verraten? Ich selbst… bin auch ein Geheimnis.«


      Sie kicherte. »Nein, das seid Ihr nicht. Ich sehe Euch doch. Darum könnt Ihr kein Geheimnis sein. Raffs Freund ist geheim, weil man ihn nicht sehen kann.«


      »Oh, ist er denn… unsichtbar?«


      Abigail nickte eifrig und beugte sich vor. Sie roch nach nasser Erde und feuchter Wolle. »Er versteckt sich in den Gängen unter dem Haus. Und er lebt dort drüben.« Sie deutete über meinen Kopf hinweg. Ich schaute in die Richtung und erkannte den gedrungenen Wachturm auf der Westseite des Herrenhauses.


      »Im Turm? Raffs Freund wohnt dort oben ganz allein?«


      »Ja!« Entzückt presste sie die Hände ineinander, weil sie endlich jemandem etwas anvertrauen durfte, das sie einst mit ihrem Bruder geteilt hatte. »Aber er ist schüchtern. Raff sagt, dass niemand ihn sehen darf, weil er Angst hat, dass der böse König ihn dann tötet.« Sie seufzte. »Und ich kann ihn nicht besuchen, weil Henry jetzt tot ist.«


      »Du könntest mich mitnehmen.« Ich wollte ihre Hand ergreifen und sie dazu bringen, mich auf der Stelle hinzuführen. Normalerweise hätte ich ihre Worte als bloßes Hirngespinst betrachtet, erdacht von einem Kind, das sich an diesem gottverlassenen Ort die Zeit vertreiben wollte, hätte ich nicht daran gezweifelt, dass Raff in der Lage gewesen wäre, von sich aus eine solche Geschichte zu erfinden. Er konnte doch sicher weder lesen noch schreiben; und wer sollte ihn so sehr mögen, dass er ihn auf den Schoß genommen und ihm ein derart phantasievolles Märchen erzählt hätte?


      Mit Nachdruck sagte Abigail: »Nein, das kann ich nicht. Die Gänge machen mir Angst. Sie sind dunkel und voller Spinnen.« Sie schüttelte sich. »Ich hasse Spinnen!«


      »Ich auch. Und Dunkelheit mag ich auch nicht. Aber wenn wir zusammen gehen, werden wir keine Angst haben.«


      »Nein. Ich kann nicht.« Ihr Gesicht verschloss sich. »Mir ist kalt. Darf ich zurück ins Haus?«


      »Natürlich.« Mit einem gezwungenen Lächeln richtete ich mich auf. »Ich kann dich begleiten.«


      »Das müsst Ihr nicht.« Sie schlang ihr Cape um sich. »Ich kenne den Weg. Die Pforte ist dort drüben.« Damit wandte sie sich ab, hielt aber noch einmal inne und warf mir einen schüchternen Blick zu. »Er heißt Hugh. Seid bitte vorsichtig, wenn Ihr ihn besucht, und jagt ihm keine Angst ein. Er ist sehr scheu.«


      Sie zupfte die feuchten Röcke, die ihr an den Beinen klebten, zurecht und stapfte durch den Friedhof zurück zum Herrenhaus, während ich im Regen stehen blieb und das Wasser mir von der Kappe in den Kragen tropfte.


      Endlich hatte ich das Geheimnis von Vaughan Hall enträtselt.


      Im Turm wurde ein Kind versteckt.


      Ich konnte es nicht erwarten, dies Shelton brühwarm zu erzählen, und stürmte in den Stall, wo er auf dem Heuhaufen saß. Zu meiner Überraschung hockte die riesige Dogge Bardolf vor ihm und blickte hingebungsvoll zu ihm auf.


      »Raff ist noch nicht zurück?«, fragte ich.


      Shelton schnitt eine Grimasse. »Nein. Und falls du dich fragst: Mir geht es schon viel besser.«


      »Das freut mich.« Ich setzte mich zu ihm und berichtete hastig, was ich in Erfahrung gebracht hatte. Als ich geendet hatte, runzelte er skeptisch die Stirn. »Kinder erfinden oft Geschichten. Und diese ist wohl kaum ein Beweis für etwas Verdächtiges.«


      »Aber verstehst du denn nicht?«, rief ich, während Bardolf unter Sheltons Liebkosungen mit dem Schwanz auf den Boden klopfte. »Sie hat gesagt, dass der Freund Hugh heißt. Er lebt hier im Turm. Wie kann das kein Beweis sein?«


      Shelton rülpste. Er mochte sich zwar besser fühlen, sah aber nicht so aus. »Ich verstehe nicht, wie ein Kinderspiel uns etwas über ein Unglück verraten kann, das Lady Parry womöglich zugestoßen ist.« Er versuchte, den Kopf zu schütteln, doch offenbar bereitete ihm das immer noch Schmerzen, denn er verzog das Gesicht. »Nein, mein Lieber, Hugh ist ein Freund aus der Phantasiewelt, kein echter Mensch. Was Lady Parry zugestoßen ist, ist eine andere Geschichte.« Er stieß einen betrübten Seufzer aus. »Nenn die Dinge bei ihrem Namen, Junge.«


      »Was meinst du damit?«


      »Dass Lady Parry tot ist.« Mit erhobener Hand erstickte er meinen Protest im Keim. »Sei vernünftig. Ich weiß, dass dieses Haus dir wie ein abgelegener Winkel der Hölle vorkommt– und nach meinem Erlebnis hier schließe ich mich deiner Meinung an–, aber ist es nicht eher wahrscheinlich, dass sie und dieser Godwin auf dem Weg zu einem Arzt von Räubern überfallen wurden? Nach Marys Thronbesteigung ist das Reich auseinandergebrochen– nicht dass es davor sicherer war. Ich glaube, dass sie Männern wie den Kerlen, die uns umbringen wollten, zum Opfer gefallen sind und wir nie erfahren werden, was geschehen ist. Meiner Meinung nach sollten wir schleunigst die Beine in die Hand nehmen und das Weite suchen. Hier können wir ohnehin nichts mehr ausrichten.«


      Ich starrte ihn fassungslos an. Als ich Anstalten machte aufzuspringen, unterband Bardolf die abrupte Bewegung mit einem Knurren.


      »Das Tier mag mich«, brummte Shelton. »Ist seit deiner Rückkehr nicht von meiner Seite gewichen. Wenigstens ein Wesen hier, dem es nicht gleichgültig ist, ob ich kotze oder verrecke.«


      Ich ballte die Fäuste. »Was ist mit dem vermummten Reiter, den wir beide am Horizont gesehen haben? Oder der Botschaft, die der andere Halunke im Sterben geröchelt hat? Dem Attentat auf die Königin, den Mitteilungen und jetzt mit dem Gift, das dir beinahe den Tod gebracht hätte? Hinter alldem muss doch jemand stecken!«


      »Wieso?«


      Seine leise geäußerte Frage reizte mich zur Weißglut. Dabei sagte er nur seine Meinung, und sosehr ich sie widerlegen oder leugnen wollte, ergab sie doch mehr Sinn, als ich bereit war zuzugeben.


      »Vielleicht willst du nur deshalb an ein Komplott glauben, weil sie dich mit diesem Auftrag losgeschickt hat. Sie hat dich um Hilfe gebeten, und du fühlst dich verpflichtet, ihr diesen Wunsch um jeden Preis zu erfüllen– so wie du es ja vom ersten Tag an getan hast.«


      Ich setzte zum Protest an, doch Shelton fuhr mir über den Mund. »Nein!«, knurrte er. »Ich weiß schon, was du sagen willst: dass ich sie noch nie mochte. Und damit hättest du auch recht. Königin oder nicht, wohin sie auch geht, Elizabeth zieht Ärger geradezu an. Sie ist nicht wie du oder ich, Junge. Sie ist eine Tudor.«


      »Auch ich teile ihr Blut«, schnaubte ich, gereizt über seine Worte, die mich schmerzhaft an das erinnerten, was mir Kate kurz vor meinem Aufbruch vom Hof gesagt hatte. »Hast du das etwa vergessen?«


      »Wie könnte ich das je vergessen? Du bist mit ihr verwandt und musst ihr die Treue halten. Dafür bewundere ich dich. Aber diese Mission ist nicht so wie die anderen Angelegenheiten, bei denen du ihr geholfen hast. Menschen erleiden Unfälle; sie sterben oder verschwinden. Bier wird gepanscht; Diebe überfallen Reisende; Attentäter verüben Giftanschläge auf Königinnen. Das kommt vor, aber es bedeutet doch nicht, dass jeder hier ein Geheimnis verbirgt. Es bedeutet nicht…« Seine Stimme erstarb.


      »Sag’s«, flüsterte ich.


      »Es bedeutet nicht, dass Lady Parrys Verschwinden etwas mit Sybilla zu tun hat.« Er verstummte und beobachtete mich dabei, wie ich mit den Zähnen knirschte.


      »Du glaubst, dass ich mir das einbilde«, meinte ich schließlich. »Du glaubst, ich laufe einer Illusion hinterher, um meinen Schuldgefühlen auszuweichen, weil ich es nicht vermocht habe, sie gefangen zu nehmen, bevor sie von der Brücke gesprungen ist.«


      »Ich glaube trotz all dem, was du sagst, dass in dir immer noch eine Leidenschaft für sie brennt, der du einfach nicht entkommen kannst. Du willst mit aller Macht ein Komplott entdecken, damit du Rache üben kannst für das, was sie dir und Peregrine angetan hat. Darauf bist du versessen, obwohl du genauso gut wie ich weißt: Während du einem Gespenst hinterherhetzt, treibt derjenige, der nach dem Leben der Königin trachtet, weiter sein Unwesen, ohne dass du seiner Ergreifung auch nur einen Schritt näher gekommen bist. Du solltest am Hof sein und zusammen mit Cecil und den anderen versuchen, ihn aufzuspüren, statt hier deine Zeit mit der Jagd nach Geheimnissen zu verschwenden, die es nicht gibt.«


      Ich wandte mich zur Tür. »Ich werde dir ein Essen bringen lassen. Du musst ruhen und wieder zu Kräften kommen.«


      Shelton gab ein Grunzen von sich, machte aber keine Anstalten, zu widersprechen oder mich zurückzurufen.


      Hatte er einmal die Wahrheit, wie er sie sah, kundgetan, wich er danach kein Jota mehr davon ab.


      Das Unwetter brach mit einem sintflutartigen Wolkenbruch und ohrenbetäubenden Donnerschlägen los.


      Zurück im Herrenhaus, speiste ich allein im Empfangssaal. Mistress Harper, die immer noch sehr niedergeschlagen wirkte, trug mir einen Holzteller mit kalten Überresten vom gestrigen Festmahl auf. Bei dieser Gelegenheit ließ sie mich wissen, dass Master Gomfrey noch nicht mit einem Ersatz für Agnes aus Withernsea zurückgekehrt sei, während Lord Vaughan und Mylady beliebten, in ihren Gemächern zu bleiben.


      Die Offensichtlichkeit, mit der sie mir ihre Gesellschaft vorenthielten, zeugte von einem Vorsatz, der mich entrüstete. Ich wurde hier behandelt wie ein lästiger Dienstbote, den man dazu zwang, seine Zeit zu vertändeln, während sie sich verleugnen ließen, in der Hoffnung, ich würde der Sache überdrüssig werden und unverrichteter Dinge wieder abziehen. Ich aß, was ich hinunterbrachte, trank das bereitgestellte Brunnenwasser– Wein oder Ale rührte ich nicht an– und stieg dann die Treppe zu meinem Gemach hinauf, wo ich mir neben Sheltons unerbetenem Rat noch einmal durch den Kopf gehen ließ, was ich bisher in Erfahrung gebracht hatte.


      Wurde im Turm ein Kind verborgen? Oder hatte Abigail lediglich über ein Spiel geplaudert, das sie zusammen mit zwei größeren Jungen erfunden hatte? Vielleicht hatten Henry und Raff sich das Märchen von Hugh, einem unsichtbaren Freund, ausgedacht und das Mädchen damit verwirrt. Das ergab durchaus einen Sinn, zumindest mehr als ein echtes verborgenes Kind. Doch mein Instinkt sagte mir, dass die Sache nicht so einfach war. Vaughan Hall barg ein Geheimnis, das wusste ich einfach. Es lag unmittelbar vor meiner Nase und war irgendwie mit dem Unbekannten verbunden, der wiederum in Zusammenhang mit der Vergangenheit stand. Ich musste das Rätsel lösen. Lady Parrys Leben konnte davon abhängen.


      Die Hände unter dem Kopf verschränkt, legte ich mich zurück und starrte zur Balkendecke hinauf. Wieder und wieder spielte ich die Ereignisse in Gedanken durch: meine Entdeckungen bezüglich der Vergangenheit von Lady Vaughans Familie und eine mögliche Verbindung zu Sybilla, die wegen der »Pilgerfahrt der Gnade« ebenfalls Verluste erlitten hatte; den Überfall durch die Raufbolde im Wald und den Unbekannten, der uns dabei beobachtete; und die noch weiter zurückliegende Szene in Elizabeths Gemächern, als die Geschenke geöffnet wurden und ihr Spaniel auf so schreckliche Weise starb. Erneut sah ich Kate vor mir, wie sie verängstigt den Handschuh hielt, während ich die Schachtel nach Hinweisen durchsuchte. Einmal mehr verweilte ich bei der chiffrierten Mitteilung, die dann Dudleys Hellseher Dr. Dee gebracht wurde, und bei Elizabeths Auftrag für mich sowie bei der zerfetzten Botschaft, die sie mir gezeigt hatte.


      Du musst für die Sünde zahlen.


      Abrupt sprang ich auf und begann, auf und ab zu marschieren. Was hatte dieser Zettel zu bedeuten? Welche Sünde wollte der Fremde sühnen? In welchem Zusammenhang stand er mit der Frau, die alle für tot hielten, und mit Vaughan Hall? Ich raufte mir die Haare. Die Kerze neben meinem Bett begann zu flackern. Diese anscheinend zufälligen Ereignisse mussten doch irgendeinen Berührungspunkt haben. Einen, der alles erklärte.


      Plötzlich schossen mir Sheltons Worte in den Sinn. Was, wenn er recht hatte? Jagte ich wirklich einem Gespenst aus meiner Vergangenheit nach, während ein Mörder der Königin nachstellte und Lady Parry und Godwin tot irgendwo in einem Wald lagen?


      Die bloße Vorstellung ließ mir das Blut in den Adern gefrieren. Benommen stand ich da, ohne zu bemerken, dass die Kerze erloschen war. Erst als ich mich darüberbeugte, um sie mithilfe eines Flintsteins neu zu entzünden, dämmerte mir, dass von irgendwoher ein leichtes Glühen für ein wenig Beleuchtung sorgte. Ein Blick nach oben zum Fensterschlitz verriet mir, dass ein gedämpftes Licht von der dicken Scheibe gebrochen wurde, sodass es wie ein gespenstischer Heiligenschein flimmerte.


      Da der Fensterschlitz zu hoch für mich war, schob ich die Kleidertruhe darunter und stellte mich darauf. Auf Zehenspitzen balancierend, starrte ich angestrengt hinaus. Ich bekam den Fensterriegel zu fassen und rüttelte daran, doch das in vielen Jahren herangewehte Meersalz hatte das Fenster versiegelt. Fluchend holte ich meinen Dolch und bearbeitete die Spalte zwischen der Wand und der Scheibe mit der Klinge. An die Frage, wie ich später die Narben im Mauerwerk erklären wollte, vergeudete ich keinen Gedanken. Zu guter Letzt hörte ich den Riegel zurückschnappen. Endlich ließ sich das verbleite Fenster öffnen. Mit beiden Händen klammerte ich mich am Sims fest und zog mich hoch, bis ich durch die Öffnung spähen konnte.


      Durch Nebel und Graupel hindurch starrte ich auf den Turm des Herrenhauses, den ich nur als pilzförmige Silhouette wahrnahm.


      Dort flackerte hoch oben ein matter Lichtschein.


      Ohne zu zögern, zog ich meine verschmutzten Reisekleider an und riss die Tür auf. In der Stille der Nacht hörte ich sie zum ersten Mal knarzen. Das Geräusch dröhnte mir regelrecht in den Ohren. Ängstlich lugte ich in den Korridor. Nichts regte sich. Also huschte ich zur Treppe. Inzwischen war es mir völlig gleichgültig, ob draußen der Sturm tobte oder drinnen Kobolde ihr Unwesen trieben. Im Turm hielt sich jemand auf, und ich musste wissen, wer das war.


      Ein Knurren ließ mich erstarren. Im Halbdunkel erkannte ich Bardolf. Wie ein Wachposten hatte er sich am oberen Treppenabsatz hingesetzt. Ich wagte mich nicht weiter. Erneut knurrte er. Das klang so bedrohlich, dass mir klar war: Er meinte es ernst. Vorsichtig machte ich einen Schritt nach hinten, als er auf einmal mit einer Schnelligkeit auf mich zulief, die mir den Atem verschlug.


      Gleich würde er mich anspringen. Auf einen Kampf gefasst, riss ich meinen Dolch aus der Scheide. Schon hatte ich seinen fauligen, nach Fleisch stinkenden Atem in der Nase. Ich mochte Hunde und wollte gewiss keinen töten, schon gar nicht den Liebling des Lords. Doch dann senkte Bardolf seinen massiven Schädel und schnupperte an meinen Stiefeln. Halb erwartete ich, dass er sich in meinem Fuß verbeißen würde, und schickte mich an, ihm die Klinge zwischen die Schulterblätter zu rammen, doch nach einer gründlichen Untersuchung der an meinen Stiefeln haftenden Gerüche blickte er zu mir auf und stupste mich mit der Schnauze an.


      »So ist’s gut«, flüsterte ich. »Braver Junge.« Auch wenn ich es nicht wagte, seine Berührung zu erwidern, schien er sich davon überzeugt zu haben, dass ich keine Gefahr darstellte, und ließ mich vorbei. Gleich darauf hörte ich in meinem Rücken das schwere Klicken seiner Krallen auf den Bodendielen: Er tapste hinter mir her. Zwar wäre es mir lieber gewesen, er wäre geblieben, wo er war, doch dann sagte ich mir, dass mir seine Begleitung vielleicht noch zupasskommen würde. Ganz gewiss würde er mich auf jede Gefahr aufmerksam machen, die in der Dunkelheit lauerte.


      Durch das Hauptportal konnte ich nicht ins Freie gelangen. Die Flügeltür war mit einer schweren Eisenstange gesichert, die ich unmöglich anheben und fortschaffen konnte. Ich würde einen Lärm veranstalten, der das ganze Haus weckte. Mir blieb also nichts anderes übrig, als umzukehren. Während ich am leeren Bankettsaal vorbeiging, versuchte ich, mir den Weg vor Augen zu halten, auf dem mich Agnes in die Küche geführt hatte. Es musste doch irgendwo vom Innenhof aus einen Zugang zum Turm geben, sagte ich mir. Abigail hatte von Gängen unter der Erde gesprochen, aber ich hatte keine Ahnung, wie ich mitten in der Nacht nach unterirdischen Geheimwegen suchen sollte.


      Schließlich entschied ich mich, den Korridor zur Kapelle zu benutzen, und wagte mich vorsichtig in die Dunkelheit. Zwar konnte ich kaum die Hand vor Augen sehen, aber Bardolfs selbstsichere Begleitung bestätigte mich in der Vermutung, dass ich eine ihm wohlvertraute Richtung einschlug. Er brauchte doch gewiss einen Ort außerhalb des Wohnhauses, wo er seine Bedürfnisse verrichten konnte; so kleinlich, wie Lady Vaughan war, hielt ich es für ausgeschlossen, dass sie Hundeurin auf den Binsen duldete. Und tatsächlich wies uns zu meiner Erleichterung bald ein farbloses Licht den Weg, und wir erreichten eine weit offen stehende Pforte zum Innenhof, dieselbe, durch die Agnes mich aus dem Rübenkeller herausgeführt hatte.


      Ich trat in ein klammes Totenreich. Der Regen hatte nachgelassen. An seiner Stelle hatte sich ein mit Salzlake getränktes Leichentuch aus Nebel ausgebreitet, das alle Geräusche dämpfte und die Formen verzerrte. Jetzt begriff ich, warum Gomfrey gar nicht erst versucht hatte, mich zurückzuhalten. In einer solchen Düsternis konnte ich mich allzu leicht verirren und stürzte womöglich in mein Verderben. Besonnen verharrte ich, um die Umgebung genau zu erfassen und meinen Augen zu gestatten, sich an die Dunkelheit zu gewöhnen. Wachsam Fuß vor Fuß setzend, suchte ich mir meinen Weg über den Innenhof. Dinge, die ich am ersten Tag in meiner Eile, dem Rübenkeller zu entkommen, gar nicht bemerkt hatte, ragten jetzt wie Fragmente versteinerter Ungeheuer vor mir auf: eine kaputte Kutsche, die im verhärteten Schlamm feststeckte; Fässer, aufgestapelt zu einer bedenklich schiefen Pyramide; eine improvisierte Markise über einem Schuppen, der wohl als Werkstatt diente. Meine Absätze zermalmten eine schmierige Mischung aus Kieseln, Sand und Schmutz, welche die Steinplatten bedeckte. Zwar konnte ich meine eigenen Schritte kaum hören, doch in meinem überreizten Zustand bildete ich mir ein, sie dröhnten wie das Stampfen eines Riesen.


      Bardolf rannte vorweg. Ich verkniff es mir gerade noch, ihn zurückzurufen, als er in der trüben Nacht verschwand. In Erwartung einer wüsten Rauferei verharrte ich einen Moment. Da jedoch nichts geschah, setzte ich meinen Weg fort. Langsam näherte ich mich dem Turm, der mit jedem Schritt größer und abweisender wirkte. Dann plötzlich stand ich unmittelbar davor und starrte hinauf zu seinen gerundeten steinernen Rippen, zu jenem einzelnen glühenden Fenster unter dem verfallenen Spitzdach.


      Mitten in der von einem steten Tröpfeln durchsetzten Stille glaubte ich, Schluchzen zu hören. Ich richtete sämtliche Sinne darauf, sperrte alle anderen Eindrücke aus. Dann vernahm ich es wieder. Das Geräusch war zu schwach, um das Geschlecht bestimmen zu können, doch es klang nach einem Kind. Langsam umrundete ich den Turm, bis ich die daran grenzende Mauer des Herrenhauses erreichte. Hier, in größerer Entfernung vom Fenster, verhallte das Weinen. Das bestätigte mir, dass ich es mir nicht eingebildet hatte. Doch als ich zu der Stelle unter dem Fenster zurückrannte, war es ganz erstorben. Ebenso wie das matte Licht– als hätte es nie gebrannt.


      Ich begann, den Turm nach einem Eingang abzusuchen, bis ich hoch über mir eine in die Wand eingelassene rechteckige Tür entdeckte. Zu erreichen war sie über eine baufällige Holzleiter, die sich wie Spinnweben an die Mauer klammerte. Der Turm musste einst als Zuflucht bei Belagerungen gedient haben. Die Leiter war nur noch ein Skelett. Selbst wenn ich hochspringen und mich an der untersten Sprosse hätte festhalten können, wäre sie unter meinem Gewicht zerbrochen und ich zu Boden gefallen.


      Hinter mir hörte ich Bardolfs Hecheln näher kommen. Er drängte an mir vorbei und schnüffelte am Boden herum. Dann zögerte er, hob das Bein und markierte die Stelle, ehe er mit dem Schnuppern fortfuhr.


      »Du bist mir ein schöner Wachhund«, murmelte ich. In der Ferne ertönte ein Donnergrollen. Nun setzte auch der Regen wieder ein, nicht mehr so heftig wie vorhin, doch es genügte, um mich bedauern zu lassen, dass ich meine Kappe vergessen hatte. Sie war der Fluch meines Lebens, diese Neigung, meine Kappe ausgerechnet dann nicht bei mir zu haben, wenn ich sie am dringendsten benötigte. Trotzdem konnte ich mich eines leisen Lachens nicht erwehren. Das war ja auch wirklich zu komisch: Da trieb ich mich in der tiefsten Nacht in einem Sturm herum, weil ich in einem vermutlich bereits seit Generationen verlassenen Turm merkwürdige Lichter sah und ein geheimnisvolles Weinen hörte.


      Bardolf bellte. Ich beschwichtigte ihn und warf erst danach einen Blick auf die Stelle, wo er hoch konzentriert und mit heraushängender Zunge stand. Er bellte erneut. Und jetzt bemerkte ich, was sich unmittelbar unter seinen Pfoten befand.


      Eine kleine Falltür, die fast nicht von den Steinplatten ringsumher zu unterscheiden war.


      Ich bückte mich und packte ihren verrosteten Griff. Doch der war nass und rutschte mir aus der Hand. Mit doppelter Anstrengung versuchte ich es noch einmal, bis mir Schultern und Arme brannten. Ich war schon drauf und dran, mich damit abzufinden, dass ich wohl einen anderen Eingang finden oder– besser noch– dieses törichte Vorhaben aufgeben und endlich ins Haus zurückkehren musste, als ich die Stimme erneut vernahm. Nur kam sie diesmal aus dem Turm unmittelbar über mir. Es war eine Art Sprechgesang wie bei einem Kind, das trotzig ein Wiegenlied sang.


      Bardolf spitzte die Ohren, starrte ebenfalls nach oben und winselte.


      »Hast du das gehört, Junge?«, flüsterte ich, woraufhin er sich erwartungsvoll zu mir umdrehte, wie um mich zur Eile anzutreiben. Entschlossen rannte ich zurück zu der Werkstatt unter dem durchhängenden Baldachin. Sämtliche Werkzeuge dort waren verrostet und praktisch zu nichts mehr zu gebrauchen. Ein Wutschrei stieg mir in die Kehle. Gab es denn in dem ganzen verfluchten Haus nichts, was seinen vorgesehenen Zweck erfüllte? Nachdem ich bei den aufeinandergestapelten Fässern so gut wie alles durchwühlt hatte, entdeckte ich schließlich eine alte Schaufel. Sie war in einem kaum besseren Zustand als der übrige Abfall, aber ich eilte damit durch die schlammigen Pfützen zurück zur Falltür, schob die Schaufel unter den Deckel und drückte den Stiel mit aller Kraft nach unten.


      Inzwischen keuchte ich von der Anstrengung. Schweiß rann mir den Rücken hinunter, der ohnehin vom Regen nass und klamm war. Mit Sicherheit würde ich Fieber bekommen; und wenn mich jetzt jemand dabei sah, wie ich die Falltür mit einer Schaufel bearbeitete, würde er mich obendrein für wahnsinnig halten. Doch ich versuchte es weiter und rammte die Schaufel noch tiefer in den Spalt. Die Augen auf Bardolf gerichtet, der völlig unbeeindruckt von dem über sein Fell perlenden Regen auf dem Boden hockte und mich beobachtete, drückte ich den Stiel mit aller Kraft nach unten, bis ich vor Schmerz keuchte.


      Plötzlich barst der Holzstiel. Ehe ich wusste, wie mir geschah, riss mir der zersplitterte Teil, den ich weiter umklammerte, die Handfläche auf. Mit einem grässlichen Fluch schleuderte ich ihn zur Seite und begann, an der Wunde zu saugen, als ich unter der immerhin ein Stück weit aufgestemmten Falltür eine schwarze Öffnung bemerkte.


      Ohne auf den Schmutz zu achten, der in die Wunde eindrang, sank ich auf Hände und Knie nieder, packte die andere Hälfte der Schaufel und bearbeitete mit dem Blatt die schmale Öffnung um die Falltür herum. Nachdem ich mich eine schiere Ewigkeit abgemüht hatte, versuchte ich es noch einmal mit dem abgebrochenen Stück des Stiels. Der Spalt ließ sich ein wenig vergrößern, aber es reichte immer noch nicht. Allerdings wehte mir aus der Öffnung ein fauliger Gestank entgegen, der Gedanken an tote Wesen weckte. Wie unter Zwang grub ich weiter und räumte angetrockneten Schmutz und Moos beiseite, bis mir schließlich dämmerte, dass darunter eine verwesende Leiche liegen konnte– am Ende womöglich die von Lady Parry?


      Als ich es erneut mit dem Griff probierte, gelang es mir, die Falltür so weit hochzuziehen, dass ich die Hand und den Arm durch die Öffnung stecken konnte. Der Raum fühlte sich leer, kühl und feucht an. Das musste ein Keller sein wie das Gewölbe bei der Pforte, die zum Garten führte. Hier hatten früher diejenigen, die sich im Turm verbarrikadierten, wohl ihre Lebensmittel gelagert. An der unteren Seite der Falltür ertastete ich einen zerbrochenen Riegel, der sich allerdings nicht verschieben ließ.


      Ich machte mich wieder ans Graben, das ich erst unterbrach, als meine Kräfte erlahmten. Mittlerweile war ich von Kopf bis Fuß mit Schlamm bedeckt. Immerhin hatte ich die Tür halb aufgestemmt. Ein letztes Mal zerrte ich am Griff, und mit einem widerwilligen Stöhnen gab die Falltür den Weg endlich frei.


      Jetzt war auch Bardolf auf den Beinen und steckte die Nase neugierig in die Öffnung. Ich konnte nicht wissen, was dort unten sein mochte. Gerade wollte ich nach seinem Halsband greifen, als er mit einem freudigen Bellen ins Dunkle sprang.


      Nun, Hunde haben ein Gespür für Gefahren, und Bardolf wirkte nicht im Geringsten unruhig. So zwängte auch ich mich durch die Öffnung, die breit genug für einen Korb war, wenn auch nicht für sehr viel mehr, und landete auf der obersten Stufe einer schmalen Treppe. Darunter wartete undurchdringliche Dunkelheit.


      Im Turm über mir herrschte Stille.


      Wer immer dort oben sein mochte, wusste, dass jemand eingedrungen war.


      Igitt! Ich hasse Spinnen! Abigails Worte begleiteten mich, als ich mich die Treppe nach unten vortastete. Ich war jämmerlich unvorbereitet. An nichts hatte ich gedacht, nicht einmal an eine Fackel oder wenigstens an einen Kerzenstummel, die mir den Weg erleuchtet hätten, wenn es mir denn gelungen wäre, den Flintstein während des Regenschauers trocken zu halten. Überdies waren meine Stiefel voller Wasser, sodass jeder meiner Schritte von einem schmatzenden Geräusch begleitet wurde. Während ich mich an der Wand entlanghangelte, erwartete ich, jeden Moment über eine Leiche zu stolpern. Der Geruch war entsetzlich. Er drang durch all meine Poren, und ich achtete darauf, nur noch durch den Mund zu atmen, um dem Schlimmsten zu entgehen. Doch nach und nach dämmerte mir, dass es nicht Leichenfäule war, die hier die Luft verpestete, sondern der Gestank von menschlichen Exkrementen. Vielleicht wurden die Latrinen des Hauses in unmittelbarer Nähe entleert, und der Dreck war, zusammen mit sonstigem Abfall, mit dem Regenwasser nach oben gestiegen und in den Keller gesickert. Ob der Boden wirklich unter Wasser stand, konnte ich in meinem triefend nassen Zustand nicht beurteilen. Wenigstens stieß ich nicht gegen irgendwelche Gegenstände. Langsam bewegte ich mich in der Finsternis zu einer Stelle vor, wo das Schwarz nicht ganz so dicht zu sein schien.


      Ich befand mich in einem Stollen mit einer derart niedrigen Decke, dass ich mit der Stirn dagegenprallte und kurz Sterne explodieren sah. Mich in geduckter Haltung weiter vorwärtstastend, erreichte ich eine kahle Kammer, nicht größer als ein Schuppen. Zu meiner Linken erhob sich eine schmale Wendeltreppe. Da von Bardolf jede Spur fehlte, nahm ich an, dass er diese Treppe bereits erklommen hatte. Zwei Stufen auf einmal nehmend, stieg ich nach oben. Wohlweislich vermied ich es, in die Tiefe zu schauen, denn es gab kein Geländer, und Höhen waren mir zuwider. Die Treppe selbst führte wohl zur Turmspitze. Bald gelangte ich zu einem Absatz, der vor einer Tür endete. Mit einer Hand zog ich meinen Dolch aus dem Stiefel, mit der anderen drückte ich die Klinke nach unten. Die Tür schwang in einen weiteren Raum auf, der nur wenig größer war als der am Fuß der Treppe. Durch eine schlecht vermörtelte Schießscharte an der Wand gegenüber sickerte die Nacht herein und mit ihr genügend Dämmerlicht, um mir zu offenbaren, dass sich hier niemand befand.


      Ich kehrte zur Treppe zurück. Die drückende Stille setzte mir zu. Ich konnte mein Herz in den Ohren hämmern hören und das stetig von meinem Umhang auf den Steinboden tropfende Wasser. Es war wohl nicht klug von mir gewesen, ohne mein Schwert hierherzukommen, doch zu meiner eigenen Beruhigung sagte ich mir, dass Bardolf nicht gebellt noch sonst wie auf Gefahren aufmerksam gemacht hatte. Er musste die Person kennen, die vorhin gesungen hatte, und ich bezweifelte sehr, dass Gomfrey oder Lord Vaughan während eines Sturms weinend im Inneren des Turmes hockten und Kinderlieder sangen.


      Das musste Hugh sein, dieser mysteriöse, geheime Freund. Die Vaughans hatten mich getäuscht. Im Turm wurde aus irgendeinem unerklärlichen Grund ein Junge verborgen– ein Kind, mit dem Raff, ihr gemeinsamer Sohn und ihre Tochter gespielt hatten, aber von dem ich nichts wissen sollte. Den Grund würde ich schon noch erfahren, und wenn ich ihn ihnen eigenhändig aus der Nase ziehen musste, denn jetzt ging es mir auch darum zu beweisen, dass ich nicht am Rande des Wahnsinns taumelte, sondern recht hatte mit der Vermutung, dass im Turm ein Geheimnis verborgen wurde. Und wenn die Vaughans mich diesbezüglich belogen hatten, wie konnte ich mich dann noch darauf verlassen, dass sie mir die Wahrheit über Lady Parry gesagt hatten?


      Ich kam an eine weitere Tür. Sie stand weit offen. Dahinter glomm Kerzen- oder Laternenlicht. Ich hatte mir also nichts eingebildet. Doch zunächst musste ich innehalten, um tief durchzuatmen.


      Und jagt ihm keine Angst ein. Er ist sehr scheu.


      Wenn Hugh noch ein Kind war, musste ihm in der Tat bange sein. Ganz allein hier oben, stand er gewiss Todesängste aus, wenn ein vor Schmutz starrender Fremder eindrang. Ich musste ja geradezu wie ein Dämon auf ihn wirken. Meine Versuche, mir den Schlamm aus dem Gesicht zu wischen, brachten nichts ein– da hätte nur noch ein heißes Bad mit Seife geholfen–, aber bevor ich über die Schwelle trat, strich ich mir trotzdem mit den Händen über das Gesicht und meinen längst ruinierten Umhang.


      Bardolf lag auf dem Steinboden und wedelte freudig mit dem Schwanz, als er mich bemerkte. Ich erfasste die Situation mit einem Blick– ein großer kreisrunder Raum unter dem Giebeldach, in einer Ecke eine durchhängende Pritsche mit einer zerwühlten Decke darauf, davor ein schiefer Hocker und eine umgedrehte Obstkiste, auf der ein Holzteller und eine glühende Laterne standen. Der Docht war so weit heruntergebrannt, dass die Flamme zischte und flackerte.


      Doch niemand war zu sehen. Ohne Bardolf aus den Augen zu lassen, trat ich tiefer in den Raum und blickte mich um. Hierher mussten sich die Bewohner des Anwesens früher vor Angriffen gerettet haben. Jetzt war er bis auf die Pritsche kahl und bot keinerlei Möglichkeiten, sich zu verstecken.


      Mein Blick fiel erneut auf die Pritsche. Die Decke war mehr als zerwühlt. Bei näherem Hinschauen bemerkte ich, dass sie sich geringfügig hob und senkte.


      Jemand musste sich darunter verbergen.


      »Ich tue dir nichts«, sagte ich leise und trat behutsam näher, wobei ich darauf achtete, immer den Weg zur Tür zu versperren, falls die Person unter der Decke hervorschoss und zu flüchten versuchte. »Ich bin ein Freund. Abigail hat mir von dir erzählt. Ich weiß, dass du Raffs geheimer Freund bist. Ich bin hier, um dich zu beschützen.« Ich sprach wie mit einem wilden Tier, schließlich konnte ich ja nicht wissen, ob das Kind mich überhaupt verstand. Wenn es mit den anderen gespielt hatte, hatten sie sich womöglich mit anderen Mitteln als Worten verständigt.


      Ich verharrte, als ich sah, dass die unter der Decke zusammengerollte Gestalt zitterte.


      Dann riss ich beherzt die Decke zurück. Eine fuchsrote strubbelige Haarmähne kam zum Vorschein, dann eine von Tränen glänzende Wange, ehe Hände ein Gesicht bedeckten, das fast die angezogenen Knie berührte.


      »Hugh?«, flüsterte ich.


      Angespannte Stille trat ein. Der Junge regte sich.


      »Ihr… Ihr kennt meinen Freund?« Raff hob das Gesicht zu mir.
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      Vor Überraschung verschlug es mir die Sprache. Raff starrte mich mit verängstigtem, zugleich aber auch vorwurfsvollem Blick an. Die Lichtverhältnisse in diesem düsteren Raum sorgten dafür, dass die Spur eines Schattens auf sein Gesicht fiel, die mich erstarren ließ. Unvermutet wirkte es schockierend vertraut.


      »Ich kenne Hugh nicht«, brachte ich schließlich hervor und nahm verblüfft die Enttäuschung in meinem Ton wahr. Raff war noch ein Kind, das sich hier seit über einem Tag verbarg. Jemand im Haus musste ihm mit wüsten Drohungen und dem Befehl, sich vor mir zu verstecken, gehörig Angst eingejagt haben. Um ihm zu zeigen, dass ich ihm nichts Übles wollte, wich ich einen Schritt zurück. Daraufhin setzte er sich misstrauisch auf und beäugte mich, als könnte ich ihn jeden Moment windelweich prügeln.


      »Ist dein Freund Hugh hier in der Nähe?«, erkundigte ich mich in der Annahme, das andere Kind sei ebenfalls geflohen und hätte sich irgendwo in diesem Turm verborgen.


      »Hugh versteckt sich immer«, murmelte der Junge. »Er mag keine Fremden.«


      »Wo versteckt er sich denn gerne?«


      »Er ist…« Raff verstummte abrupt. Er schien nicht zu wissen, wie er es erklären sollte. »Er ist hier«, verkündete er schließlich. »Aber er kommt nicht raus aus seinem Versteck.« Er blickte auf seine nackten Füße hinunter. Eine Ader an seiner Schläfe zuckte.


      Raffs Freund ist geheim, weil man ihn nicht sehen kann.


      Auf einmal wunderte ich mich über meine eigene Verwirrung. Hugh war also doch eine Ausgeburt von Raffs Phantasie. Der Junge war zweifellos sonderbar, aber alles andere als dumm. Wie das wohl jedes Kind in seiner Situation tun würde, hatte er einen unsichtbaren Spielgefährten erfunden, um sich die Einsamkeit und Angst vom Leib zu halten und Zurückweisungen und Beleidigungen von sich abprallen zu lassen. Er gehörte nirgendwohin und hatte nichts, was er sein Eigen nennen konnte. Damit erinnerte er mich an mich selbst, als ich in seinem Alter gewesen war– allerdings hatte ich Alice gehabt. Bis zu dem Tag, da sie mich verließ, war sie immer in meiner Nähe gewesen und hatte mich daran erinnert, dass es in dieser unbarmherzigen Welt einen Menschen gab, dem ich etwas bedeutete.


      »Wenn die nette Lady uns besucht«, fuhr Raff vorsichtig fort, »sagt sie Hugh immer, dass er sich verstecken soll, bis sie ihn holen kann.«


      »Wer ist die nette Lady?« Ich kniete mich vor ihn, ohne ihn zu berühren. Seine Hände waren in seinem Schoß ineinander verhakt. Es waren wohlgeformte Hände mit langen, schmalen Fingern, lediglich verunstaltet durch Kratz- und Schürfwunden, die von seiner Arbeit im Stall stammten. »Sprichst du von Lady Parry?« Ich riet nur, doch er fuhr hoch und blickte mich eindringlich an.


      »Kennt Ihr sie auch?«


      Ich nickte. »Sie ist meine Freundin. Wisst ihr vielleicht, du oder Hugh, wo sie steckt?«


      Er schüttelte den Kopf. »Nein. Lady Vaughan hat dafür gesorgt, dass sie fortgegangen ist. Lady Parry hat Hugh beim Abschied gesagt, dass er auf sie warten soll. Aber sie ist nicht mehr zurückgekommen.«


      Lady Parry wusste über Hugh Bescheid? Meine Verwirrung nahm wieder zu. Raff musste mir das angesehen haben, denn mit unerwarteter Entschiedenheit erklärte er: »Lady Parry sagt, dass Hugh etwas ganz Besonderes ist. Sie hat ihm etwas geschenkt.« Er kletterte von der Pritsche, zwängte sich an mir vorbei und zerrte die Liege von der Wand weg. Dann kauerte er sich in die Lücke, und ich hörte ihn herumwühlen. Nun legte ich mich auf die Seite, um unter der Pritsche hindurchzuspähen, und sah ihn eine Steinplatte aus dem Boden herausstemmen, in das Loch greifen und etwas herausziehen.


      »Seht Ihr?«


      Sobald wir uns aufgerichtet hatten, nahm ich den in ein zerschlissenes blaues Tuch gewickelten Gegenstand entgegen, löste die ausgefransten Knoten und kippte den Inhalt auf meine Handfläche. Heraus fiel ein angelaufener Silberring, in den ein herrlicher Saphir mit Cabochon-Schliff eingebettet war. »Wo hast du den denn her?«, fragte ich verblüfft.


      Raff stieß einen geduldigen Seufzer aus. »Ich habe es Euch doch gesagt. Lady Parry hat ihn Hugh geschenkt.« Er ließ die Fingerspitze über den Rand des Rings gleiten, bis ich ein feines Klicken hörte. Mittels eines raffinierten Hebelmechanismus glitt der Stein in der Mitte zur Seite und offenbarte ein Miniaturgemälde auf seiner silbernen Unterseite.


      Es dauerte einen Moment, bis ich erfasste, was das war: Eine zierliche, mit einer rotgoldenen Robe bekleidete Gestalt, die ein Buch in der Hand hielt. Fassungslos starrte ich das Werk an. Im großen Saal des Schlosses von Hatfield hatte ich eine größere Version genau desselben Porträts hängen sehen; ich erkannte das in der Mitte geteilte Haar unter der perlenbesetzten Haube, das schmale, fast elfenhafte Gesicht, die rätselhaften Augen…


      »Gott im Himmel«, hörte ich mich flüstern, »das ist Elizabeth.«


      Raff blickte mit schief gelegtem Kopf zu mir auf. »Die hohe Dame im Ring heißt Elizabeth?«


      Ich schaute ihn genauer an. Warum hatte ich das nicht längst bemerkt? Im flirrenden Wechselspiel von Licht und Schatten, das die ersterbende Laterne erzeugte, glichen seine Augen aufs Haar den ihren– ein extrem launenhaftes Goldbraun wie bei einem Löwen, sodass sie aus bestimmten Winkeln fast schwarz wirkten. Die Schrägstellung war vielleicht nicht ganz so ausgeprägt, aber die Lider genauso schwer wie bei ihr. Und seine Hände! Er hatte ihre langen, schmalen…


      Meine ganze Welt kippte zur Seite. Als hätten sich all meine Knochen verflüssigt, brach ich vor der Pritsche zusammen. Den Ring ließ ich trotzdem nicht los. Unablässig starrte ich das winzige Bild ihrer Gestalt an, ein Duplikat eines Porträts, von dem sie mir einmal erzählt hatte, dass es angefertigt worden war, als sie vierzehn Jahre alt war.


      »Die nette Lady«, flüsterte ich heiser, »Lady Parry, hat sie… das Hugh geschenkt?«


      Raff nickte. »Hugh schaut es sich immer gerne an, wenn er allein ist. Aber es ist ein Geheimnis.« Er lächelte. »Ich kann Geheimnisse für mich behalten. Lady Parry hat mir gesagt, dass ich den Ring für Hugh verstecken soll. Ich muss den Ring und Hugh immer unbedingt verborgen halten.«


      Wenn die nette Lady uns besucht, sagt sie Hugh immer, dass er sich verstecken soll, bis sie ihn holen kann.


      Ich bekam kaum noch Luft. Hugh war Raff.


      Und Raff… musste Elizabeths Sohn sein.


      Draußen vor dem Turm heulte der Wind. Diese Offenbarung hatte mir einen solchen Schock versetzt, dass alles andere um mich herum aufgehört hatte zu existieren. Doch als die Geräusche zurückkehrten– der gegen die Mauern peitschende Regen, das Zischen des sterbenden Dochts und das leise Hecheln des auf dem Boden liegenden Bardolf–, erkannte ich blitzartig, welche Gefahren sich vor mir auftürmten.


      Lady Parry war wegen dieses Jungen verschwunden. Er war das Geheimnis von Vaughan Hall.


      Ich musste ihn von hier fortschaffen.


      Raff spürte meine Unruhe. Jäh wich er zurück und rettete sich zu Bardolf, der sich erhob, sobald die suchende Hand des Jungen sich auf ihn legte. Ich entdeckte nichts Bedrohliches im Gebaren des Hundes, doch mir war klar, dass er Raff verteidigen würde, falls ich versuchte, dem Jungen Schmerzen zuzufügen.


      »Wir müssen jetzt gehen«, forderte ich Raff auf. »Kommst du mit?«


      Er erblasste. »Ich kann nicht fort. Lady Parry sagt, dass ich hier lebe. Es ist mein Zuhause.«


      »Und Hugh? Will er die Lady im Ring denn nicht kennenlernen? Sie heißt Elizabeth und ist meine Freundin. Kannst du Hugh fragen, ob er zusammen mit mir aufbrechen will?«


      Der Junge erstarrte. Das war die Bestätigung, die ich benötigte, wenn ich noch Zweifel gehegt hatte. Zutiefst verletzt von all dem, was ihm angetan worden war, hatte Raff eine andere Form seiner selbst entworfen, ein Geheimnis mit dem Namen Hugh; jemand, der sein Gefährte sein und den er mit den anderen Kindern teilen konnte– ein ersonnener Freund, der in Wahrheit nur allzu real war.


      »Wir können ja die Lady im Ring mitnehmen.« Ich legte den Ring wieder in das Tuch, zeigte ihn dem Jungen noch einmal und verstaute ihn dann sorgfältig in der Innentasche meines Umhangs. »Siehst du? Die Lady wird hier in Sicherheit sein.«


      Raff verharrte regungslos; seine Hand ruhte weiter auf Bardolf. Ihn gegen seinen Willen mitzunehmen hätte mir widerstrebt, sofern ich mich der Dogge überhaupt hätte erwehren können. Doch zu meiner unendlichen Erleichterung nickte der Junge schließlich. Unsicher wirkte er zwar immer noch, aber nicht mehr ängstlich.


      »Hugh will gehen.«


      Er wandte sich zur Tür. Bardolf streckte die Vorderbeine von sich, gewährte mir mit einem mächtigen Gähnen einen Blick auf seine furchteinflößenden Zähne und trottete hinter dem Jungen her. An der Tür drehte sich der Junge zu mir um. »Kommt Ihr?«


      Ich trat entschlossen vor und nahm ihn bei der Hand.


      Vor der Speisekammer hatte er Angst. Er weigerte sich schlichtweg, mir dorthin zu folgen. Stattdessen versuchte er, mich zu einem gezackten Loch in der Wand in der unteren Kammer zu drängen, das ich bei meiner ersten Inspektion nicht bemerkt hatte. Dieses führte offenbar zu den Tunnels, die Abigail erwähnt hatte. Auf diesem Weg musste Raff den Turm erreicht und verlassen haben. Bei mir dagegen genügte ein einziger Blick auf die Öffnung, um zu erkennen, dass ich mich da nie würde hindurchzwängen können, obwohl ich wahrlich kein großer Mann war– was auch erklärte, warum außer ihm und den Vaughan-Kindern niemand sonst sie benutzte.


      Erst nachdem ich ihm versichert hatte, dass auch Bardolf schon in der Vorratskammer gewesen war und keine Angst davor hatte, gestattete mir Raff, ihn auf die Arme zu nehmen und, in meinen Umhang gewickelt, zu der Treppe zu tragen, die zur Falltür führte.


      Noch immer prasselte draußen der Regen herab. Raff fest an mich gedrückt, hastete ich durch den Innenhof zum Küchentrakt. Dort erstarrte er erneut. »Ich darf nicht ins Haus. Lady Vaughan sagt, dass Stallknechte dort nichts zu suchen haben.«


      »Lady Vaughan schläft«, beruhigte ich ihn. »Schließe einfach die Augen.« Ich spürte, wie er die Wange an meine Schulter schmiegte. Das wilde Bedürfnis, ihn zu schützen, verlieh mir Kraft, und gefolgt von Bardolf schlich ich auf Zehenspitzen durch die vom Kaminfeuer erleuchtete Küche. Ich nahm den Schlüssel zum Rübenkeller vom Haken, sperrte die Tür auf und trat in den Gang, durch den Agnes mich ins Haus geführt hatte. Im Weiterlaufen schickte ich ein Gebet gen Himmel, der Schlüssel möge bitte auch in die Falltür passen. Dann setzte ich Raff ab, zückte den Schlüssel, steckte ihn ins Schloss und entriegelte sie, einen Stoßseufzer der Erleichterung ausstoßend. Der Rest war ein Kinderspiel. Wir liefen die Treppe hinauf und in den Garten.


      Hier draußen war Raff nicht mehr bereit, sich noch einmal hochheben zu lassen. Jetzt, da wir nicht mehr im Haus waren, wirkte er wie von einer Last befreit. Und auf dem Weg zum Stall fragte er: »Wohin geht es jetzt?«


      »Weit weg«, antwortete ich. »Du wirst mit meinem Diener, Scarcliff, reiten. Er sieht aus wie ein Ungeheuer, ist aber stark und tapfer. Er wird Hugh fast ebenso gut beschützen, wie du das getan hast.«


      Mit zitternder Stimme fragte Raff: »Er… er wird mir doch nicht wehtun wie Master Godwin? Der hat mich getreten, als er mich beim Spielen mit Master Henry erwischte. Er hat gesagt, ich gehöre ertränkt.«


      »Ich verspreche dir, dass er nichts mit Master Godwin gemein hat«, beruhigte ich ihn. Dank Raffs Worten war mir jetzt freilich klar, warum er in den Turm geflohen war. Der verkrüppelte Hauslehrer hatte ihn misshandelt, und der Junge musste mit seinen scharfen Augen Sheltons Humpeln bemerkt und es in einen Zusammenhang mit dem Missbrauch gebracht haben, der ihm zugefügt worden war.


      Shelton schlief tief und fest im Stall. Ich rüttelte ihn wach. Er blinzelte mich benommen an. Als er hinter mir Raff und den Hund erblickte, weitete sich das ihm verbliebene Auge. »Du hast den Schwachkopf also gefunden«, krächzte er. »Wo war er denn versteckt?«


      »Nicht so wichtig. Du musst aufstehen. Er muss schleunigst von hier fort.«


      »Von hier fort?« Shelton stützte sich auf die Ellbogen. »Bist du verrückt? Dort draußen stürmt es wie in einem Hexenkessel. Ich gehe nirgendwohin, solange du mir nicht den Grund dafür…«


      »Shelton!« Mein barscher Ton ließ ihn verstummen. »Hör mir zu: Dieser Junge ist der Grund, warum ich hierhergeschickt worden bin. Er ist der Grund, warum Lady Parry gekommen und– wie ich glaube– warum sie verschwunden ist. Ich habe jetzt keine Zeit, dir das alles zu erklären. Wir haben keine Zeit. Er ist in Gefahr. Mache Cerberus für den Ritt fertig.«


      Ohne zu zögern, griff er nach den Stiefeln. »Wohin soll ich ihn bringen?«


      Ich überlegte. »Nicht nach London. Am besten nach Hatfield. Dort findest du Elizabeths Gouvernante, Mistress Ashley. Sag ihr, wer du bist und dass ich dich mit dem Jungen geschickt habe; er braucht eine Zuflucht. Sie wird verstehen.« Und grimmig fügte ich hinzu: »Ich habe so ein Gefühl, dass sie es von Anfang an gewusst hat– wie auch Lady Parry.«


      »Dann also nach Hatfield.« Schon war Shelton auf den Beinen. Turmhoch überragte er Raff, beugte sich zu ihm hinab und fragte: »Kannst du reiten, Junge?«


      Raff schüttelte den Kopf. »Nicht auf Pferden wie Eurem.«


      »Macht nichts«, brummte Shelton. »Ich setz dich vorn auf den Sattel. Aber halte dich gut am Knauf fest, hörst du? Sonst fällst du ganz schön tief.«


      Binnen Minuten hatte er Cerberus aufgesattelt und aus seiner Box geführt. Cinnabar wieherte. Ich zupfte noch einmal die Decke zurecht, in die Shelton Raff gehüllt hatte, dann brachte ich ihm die Satteltasche mit Raffs wenigen Sachen. »Ich habe kein Geld mehr. Diese Dirne, Agnes, hat es gestohlen. Offenbar hatte sie einen Schlüssel zu meinem Gemach.«


      Shelton schmunzelte. »Mit Geld und Kappen hattest du schon immer deine Schwierigkeiten.« Er tätschelte die Satteltasche. »Aber gräme dich nicht. Ich habe noch das Säckchen, das Nan mir mitgegeben hat– falls uns das Ale ausgeht.«


      »Shelton«, mahnte ich ihn, »du musst ihn mit deinem Leben beschützen.«


      »Aye, das habe ich schon verstanden.« Er schnallte sein Breitschwert um und winkte Raff zu sich. Die Decke fest um sich geschlungen, näherte sich der Junge. Shelton hob ihn in den Sattel, schwang sich dann selbst mithilfe des Aufsitzblocks auf Cerberus und gab seinem Tier mit einem Zungenschnalzen das Signal zum Aufbruch. Ohne zurückzublicken ritt er ins Freie.


      Ich stand im Regen und sah ihnen nach, wie sie zum Tor galoppierten, hinein in das Unwetter und in die Dunkelheit. Erst als sie in der Nacht verschwunden waren, kehrte ich ins Herrenhaus zurück.


      Es war an der Zeit, Vaughan Hall sein Geheimnis zu entreißen.


      Auf dem Rückweg zur Falltür überdachte ich meinen nächsten Zug. Die Vaughans würde ich erst am nächsten Morgen zur Rede stellen. Zunächst musste genügend Zeit verstreichen, dass Shelton die Straße nach Hertfordshire erreichen und Gomfrey aus dem Dorf zurückkehren konnte. Der Haushofmeister spielte in dieser Sache eine Rolle, ob als Beteiligter oder als Zeuge. Jedenfalls war er scharfsinnig und musste gespürt haben, dass Raff kein gewöhnlicher Bastard war. Vielleicht wusste er sogar, wohin Lady Parry verschleppt worden war und wer Master Godwin in Wahrheit war.


      Godwin… Ich dachte über ihn nach. Laut Lady Vaughan lebte er zwar erst seit einem halben Jahr bei der Familie, war aber vor Kurzem schon wieder nach London gereist, um dort Bücher abzuholen. Wie man es drehte und wendete, alles in diesem elenden Haus war äußerst mysteriös. Wie ich vermutete, war Lady Parry nicht nur deshalb hergekommen, um die Kranken zu pflegen, sondern um Raff vor einer Ansteckung zu bewahren oder ihn vielleicht sogar vor dem Fieber in Sicherheit zu bringen. Wie entsetzt musste sie über die Entdeckung gewesen sein, dass er im Stall und am Tor zu arbeiten hatte, schlief, wo er gerade einen Platz fand, und schlechter behandelt wurde als der Hund der Familie.


      Du musst für die Sünde zahlen.


      Ich hatte mich nicht getäuscht. Sämtliche Vorfälle, die sich hier erahnen ließen, waren Teil einer Rache an Elizabeth, deren Sünde der von mir gesuchte Unbekannte irgendwie aufgedeckt haben musste. War Godwin dieser Mann? Lord Vaughan hatte natürlich gelogen, als er behauptet hatte, der Junge sei sein Kind. Das wiederum legte den Schluss nahe, dass seine Frau genau wusste, wessen Sohn sie aufgenommen hatten. Hatte der Hauslehrer das herausgefunden und Lady Parry deswegen verschleppt? Wenn das zutraf, bestand vielleicht doch noch Hoffnung, dass sie lebte. Denn was immer Godwin planen mochte, Raff hatte er nicht in seine Gewalt gebracht. Womöglich hatte er das versucht, doch dann hatte sich der Junge ihm ebenso entzogen wie mir und war in seinem Versteck der Gefangennahme entgangen.


      Raff hatte eindeutig gelernt, für sich selbst zu sorgen. Wenn er tatsächlich etwa zehn Jahre alt war, musste Elizabeth sechzehn gewesen sein, als sie ihn unter dem Herzen trug. Demzufolge war er nach König Henrys Tod gezeugt worden, als ihr Bruder bereits regierte. Damals hatte ich noch auf Dudley Castle gelebt, ohne irgendetwas von den Geschehnissen in London zu ahnen. Freilich konnte ich mir Elizabeths Entsetzen lebhaft vorstellen. Sie mochte zwar die Schwester des Königs gewesen sein, war aber auch die Tochter von Anne Boleyn, die wegen Hochverrats und Ehebruchs enthauptet worden war. Da aber sowohl Lady Parry als auch Mistress Ashley Elizabeth seit deren Kindheit gedient hatten, lag der Schluss nahe, dass sie ihrer Herrin geholfen hatten, ihr Kind an einem geheimen Ort zu gebären, um danach dieses abgelegene Herrenhaus als Versteck auszuwählen. Bei wem konnte man es schließlich besser unterbringen als bei Lady Parrys Verwandten, die Elizabeth mithilfe ihrer vertrauten Dienerin überwachen konnte?


      Wenn Lady Parry nicht bei mir gewesen wäre, um für mich zu kämpfen… würde ich heute vielleicht gar nicht mehr leben.


      Ja, für mich bestand kein Zweifel mehr, dass Lady Parry und Mistress Ashley Komplizinnen gewesen waren. Und so verblüffend es auch sein mochte, ich verkannte keineswegs die Ironie des Schicksals, dass Raffs Lage erschütternde Parallelen zu meiner eigenen aufwies. Ausgerechnet ich, ein geheimer Tudor, war ohne den Schimmer einer Ahnung entsandt worden, um einen anderen aufzuspüren, in dessen Lebensweg sich der meine spiegelte. Das musste der Grund gewesen sein, warum Elizabeth ausgerechnet mich für diesen Auftrag ausgewählt hatte, obwohl sie nicht wissen konnte, wer ich in Wahrheit bin. Lady Parrys Verschwinden hatte sie in tiefste Sorge gestürzt, nicht nur um ihre Dienerin, sondern auch um das Kind. Elizabeth hätte es nicht riskieren können, jemand anders als mich nach Vaughan Hall zu entsenden, denn ich war der Einzige, bei dem sie sicher sein konnte, dass ich ihr Geheimnis wahren würde. Doch einmal mehr hatte sie mich in die Irre geführt, weil sie mir die Wahrheit verschwiegen hatte. Verübeln konnte ich ihr das freilich nicht. Wie hätte sie denn auch etwas so Gefährliches gestehen können, noch dazu am Hof, wo die Wände Ohren hatten und alle nur darauf lauerten, sie bei einer Unachtsamkeit zu ertappen?


      Diese Gedanken versetzten mich in heftigen inneren Aufruhr, und so bemerkte ich erst beim Betreten der Küche, dass ich nicht allein war. Als ich den Schlüssel an den Nagel hängte und mich umdrehte, stand auf einmal Mistress Harper vor mir. Nervös ihre Röcke knetend, im Gesicht noch die Abdrücke der Kissenfalten, die Haube schief auf dem Kopf, murmelte sie mit zitternder Stimme: »Ihr hättet das nicht tun dürfen. Ihr hättet Euch nicht einmischen dürfen.«


      Erbost trat ich auf sie zu. »Ihr seid es, die nicht…« Mehr brachte ich nicht heraus, denn von hinten traf mich ein wuchtiger Schlag im Nacken. Ein sengender Schmerz durchfuhr mich.


      Dann spürte ich nichts mehr.
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      »Wir müssen ihn töten! Er weiß alles. Er hat diesen Bastard fortgeschafft, und sobald er uns verlassen hat, wird er zu ihr rennen und ihr alles melden. Das wäre unser Untergang!«


      Die schrille Stimme drang durch eine dröhnende Benommenheit. Um es mit Shelton zu sagen: Ich fühlte mich, als hätten tausend Kobolde mit ihren Äxten auf meine Schläfen eingedroschen, und als ich versuchte, die Augen zu öffnen, blendete mich das Licht.


      Licht! Die Sonne schien. Es war Tag.


      Ich wollte mich bewegen, konnte aber weder Arme noch Beine rühren. Einen Moment lang fürchtete ich voller Grauen, meine Verletzung hätte mich für den Rest meines Lebens gelähmt. Ich hatte von Schlägen gegen den Kopf gehört, nach denen ein Mann bewusstlos liegen geblieben war, nur um beim Erwachen zu entdecken, dass er in einem nutzlosen Körper gefangen war.


      Mit einer gewaltigen Anstrengung gelang es mir, ein Auge zu öffnen und es nicht gleich wieder zu schließen. Ich saß auf einem Stuhl; meine Knöchel waren gefesselt. Das Hämmern in meinem Kopf erlaubte es mir nicht, mich umzusehen, doch ein brennender Schmerz, der sich quer über meine Brust zog, verriet mir, dass man mich auch dort festgebunden hatte. Zudem waren meine Handgelenke hinter dem Rücken gefesselt.


      Immer wieder verdunkelten mir Schatten die Sicht. Ich blinzelte wiederholt. Das andere Auge zu öffnen vermochte ich nicht. In dem Maße, in dem meine Umgebung langsam Gestalt annahm, erkannte ich schließlich den langen Tisch vor mir.


      Ich befand mich im Bankettsaal.


      »Das muss ein Ende haben, Philippa«, sagte eine müde Stimme, die Lord Vaughan gehörte, obwohl sie in meinen Ohren klang, als spräche er durch ein hohles Rohr. »So können wir nicht weitermachen. Gut, er weiß Bescheid, aber wenn wir ihm etwas antun, laden wir uns nur noch mehr Schwierigkeiten auf.«


      »Noch mehr Schwierigkeiten?« Lady Vaughan brach in ein schrilles Lachen aus. »Du weißt überhaupt nichts! Du hast nicht gesehen, wie sie einen Mann aufschneiden, während er am Seil hängt, ihn wie ein Stück Rindfleisch auf einen Block werfen und ihm bei lebendigem Leib die Eingeweide herausreißen. Aber ich weiß das! Ich weiß, wie lange sie seine Todesqualen andauern lassen können, und ich versichere dir, Mann, für ein solches Martyrium bist du nicht geeignet.«


      Ein verweintes Schniefen drang an meine Ohren. Ich lauschte angestrengt, um festzustellen, woher genau es kam, als Lady Vaughan blaffte: »Hör auf zu greinen, Mädchen! Das hast du dir selbst zuzuschreiben! Ich habe dir befohlen, ihn flachzulegen, ihm gefällig zu sein, bis er einschläft, dir dann seinen Geldbeutel zu schnappen und zu mir zu kommen. Und was machst du? Rennst damit auf und davon zum nächsten erbärmlichen Weiler! Hättest du mir gehorcht, hättest du dich nicht in diese Lage gebracht.«


      Verängstigt erhob Agnes Protest. »Aber er wollte mich nicht! Er hat mich verhört. Und… und dann hat er mir gedroht! Was hätte ich denn tun soll…?« Eine schallende Ohrfeige ließ sie verstummen.


      »Halt dein Maul!« Lady Vaughan rauschte an mir vorbei. Ich spürte, wie ihre Kleider meine Beine streiften– Gott sei Dank! Ich war also nicht gelähmt, sondern nur festgebunden.


      »Es reicht!«, donnerte Lord Vaughan und übertönte damit Agnes’ herzzerreißendes Schluchzen. »Gomfrey hat sie gefunden, oder etwa nicht? Er hat sie zurückgebracht. Da ist es nicht nötig, sie zu schlagen.«


      »Ach nein?«, gab Lady Vaughan zurück. »Sie hat sich meinen Befehlen widersetzt. Sie wollte nach York flüchten, wenn nicht sogar nach London. Das Geld hatte sie im Mieder und im Kopf eine interessante Geschichte, die sich gut verkauft hätte. Sie muss mit ihm im Meer verschwinden. Sie hat jetzt keinen Wert mehr für uns.«


      Agnes heulte auf. Ich hörte das Stakkato von den über den Boden klappernden Absätzen, dann ein plötzliches Japsen, das nicht von der Magd stammte, und schließlich Lord Vaughans zittrige Stimme: »Ich habe gesagt, es reicht. An derart schändlichen Taten werde ich mich nicht beteiligen. Wir sind keine Mörder. Es ist vorbei, Philippa. Hast du gehört? Vorbei.«


      Während Lady Vaughan kreischte: »Er bringt uns an den Galgen!«, befahl ihr Mann: »Gomfrey, bindet ihn los!«


      Der Haushofmeister, der sich irgendwo hinter mir befunden haben musste, trat mit einem Dolch in der Hand vor und kniete sich vor mir hin, um die um meine Knöchel geknoteten Stricke zu durchtrennen.


      Ich funkelte ihn an.


      Erschrocken prallte er zurück. »Er ist wach!« Als er, immer noch auf den Knien, noch weiter zurückwich, wurde ich angesichts solcher Feigheit von wilder Genugtuung erfüllt. Wären meine Beine frei gewesen, hätte ich ihn getreten.


      »Ihr solltet lernen zu kriechen«, spottete ich. »Wenn ich mit Euch fertig bin, werdet Ihr nur noch auf diese Art vorankommen.«


      Lady Vaughan stand wie versteinert da und hielt ihr Handgelenk an der Stelle umfasst, an der ihr Mann sie gepackt hatte. Neben ihr kauerte Agnes, an einen Hocker gefesselt. Ein paar Schritte von ihnen entfernt stand Lord Vaughan. Als seine dunklen Augen meinem Blick begegneten, erkannte ich, welchen Tribut all die Jahre von ihm gefordert hatten, in denen er Elizabeths Geheimnis bewahrt hatte.


      Der Ausdruck der Niederlage auf seinem Gesicht trieb mich zum Handeln. Dieser nach dem Tod seines Sohnes gramgebeugte Trinker hatte es so weit kommen lassen, dass sie den Gesandten der Königin überwältigt hatten. Hier war ich trotz seiner Bemühungen, seine Frau zu bändigen, keineswegs sicher.


      »Er hat uns gehört«, keuchte Lady Vaughan. »Heilige Jungfrau, er hat alles gehört. Gomfrey!«, bellte sie. »Tötet ihn auf der Stelle!«


      Mitsamt dem Stuhl, an den ich gefesselt war, machte ich einen Satz nach vorn. »Tut das ruhig, aber dann werdet Ihr tatsächlich am Galgen verrecken! Wenn ich nicht zurückkehre, wird die Königin andere schicken. Sie wird ihre eigene Leibwache entsenden, und dann wird sie dieses Haus für das, was Ihr getan habt, dem Erdboden gleichmachen!«


      Lord Vaughan rührte sich nicht. Seine Frau schob ihn beiseite und baute sich mit verzerrtem Gesicht vor mir auf. Die Spur von verblichener Schönheit, die mir bei unserer ersten Begegnung aufgefallen war, war von verzehrendem Hass verdrängt worden. »Du glaubst, deine häretische Königin wird dich retten?«, zischte sie. »Du glaubst, sie wird ihre Soldaten und Lords vom Kronrat losschicken, damit sie uns unter ihre Fuchtel bringen?« Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen. »Ich glaube das nicht. Sie hat bloß dich mit einem einzigen Diener hierherbeordert; zwar mag sie dir gesagt haben, dass sie Lady Parry sucht, aber das war eine Lüge.« Sie hielt inne und versuchte, mein Schweigen einzuschätzen. »Deine Königin hat nicht im Traum daran gedacht, eine Eskorte zu entsenden, damit sie Lady Parry zurückholt. Diese Botschaft, die wir am Sattel entdeckt haben: Mein fürstlicher Gemahl hat sie ihr zusammen mit der Bestätigung geschickt, dass ihr Geheimnis sicher ist. Wie ich das sehe, wird sie auch über dein Verschwinden erleichtert sein. Sie hat ja nie gewollt, dass ihre Liderlichkeit aufgedeckt wird.«


      Die eisige Bedeutung ihrer Worte grub sich Zähnen gleich in mein Innerstes. »Ihr täuscht Euch«, flüsterte ich. »Dieser Junge… er bedeutet ihr alles.«


      »Ach?« Um ihre Mundwinkel spielte ein derart verächtliches Lächeln, dass ich ihr am liebsten an die Kehle gesprungen wäre. »Früher einmal mag das vielleicht der Fall gewesen sein, aber jetzt nicht mehr. Sie weiß genau, dass jeder Katholik in diesem Reich sie als Bastard betrachtet. Sie wird von Glück reden können, wenn sie ihre Krönung erlebt, aber das Ende dieses Jahres wird sie nicht überdauern. Sobald ans Licht kommt, dass sie einen eigenen Bastard verborgen hat, werden sie sie zerfetzen wie die Wölfe und an ihrer statt ihre Cousine, unsere rechtmäßige Königin, Mary von Schottland, einsetzen.«


      »Dafür werdet Ihr sterben«, zischte ich, doch sie zuckte nicht mit der Wimper.


      »Nein«, entgegnete sie, »Ihr werdet es sein, der stirbt.«


      Ihr entschlossener Ton verriet mir, dass sie es ernst meinte. Wütend zerrte ich an den Stricken, als sie gebieterisch die Hand ausstreckte. »Gomfrey, Euer Messer.«


      Immer noch auf dem Boden kauernd, reichte ihr der Haushofmeister die Waffe. Weiter hinten im Schatten heulte Agnes auf. Lady Vaughans Gesicht leuchtete vor Vorfreude. Obwohl ich mich innerlich schon auf den Stoß einstellte, bot ich weiter alle Kräfte auf, um mich loszureißen. Zumindest würde ich bis zum letzten Atemzug kämpfen.


      Sie hörte nicht, wie ihr Mann sich von hinten näherte, den Kerzenständer, den er vom Tisch genommen hatte, hoch über ihren Kopf erhoben. Mit ganzer Wucht ließ er ihn niedersausen, und er traf sie mit einem grauenhaften Geräusch. Ihre Augen flackerten. Sie taumelte; der Dolch glitt ihr aus den Fingern. Halb drehte sie sich noch um, sodass ich die Wunde an ihrem Hinterkopf zu sehen bekam, dann stürzte sie in Lord Vaughans Arme.


      Während er mit ihr zu Boden sank, murmelte er: »Herr, sei uns gnädig«, und begann zu weinen.


      Gomfrey schnitt meine Fesseln auf. Kaum befreit, stieß ich ihn zur Seite und richtete mich schwankend auf. Am Boden kauerte der Hausherr, seine tote Frau in den Armen, das Gesicht in ihren blutverschmierten Haaren vergraben. An den Haushofmeister gewandt, sagte ich heiser: »Bindet das Mädchen los.«


      Während Gomfrey gehorsam zu Agnes hastete, blieb ich gegen den Tisch gelehnt stehen, denn noch immer drohten meine Beine unter mir nachzugeben. Beim behutsamen Betasten meines Nackens stieß ich auf eine schmerzende Beule. Mein linkes Auge war vollkommen zugeschwollen; zweifellos hatte ich es mir beim Sturz auf den Küchenboden verletzt. Jetzt wusste ich wenigstens, warum es mir so schwerfiel, es zu öffnen. Aber, so zerschlagen und zerschunden ich auch war, ich würde weiterleben.


      Über den Flur, der zum Küchentrakt führte, näherte sich zögernd Mistress Harper. Als sie die Szene erfasste, schnappte sie entsetzt nach Luft und stürzte zu Agnes hinüber, die stöhnend auf dem Hocker kauerte, zu ihren Füßen die aufgeschnittenen Stricke.


      »Kümmert Euch um sie«, hörte ich mich mit tonloser Stimme sagen.


      »Ja, sofort«, keuchte Mistress Harper und zog Agnes, einen Arm um ihre Hüfte gelegt, hoch.


      Ich wandte mich unterdessen an Gomfrey, der sein stoisches Gebaren einigermaßen wiedererlangt hatte. »Holt mein Gepäck aus meinem Gemach und bringt es hierher.«


      Wortlos machte er auf dem Absatz kehrt und verließ den Raum– ein Diener bis ins Mark, klug genug, um sich zu fügen, jetzt, da das Lügengebäude seiner Herrschaft über ihnen allen zusammengebrochen war.


      Mit leicht wackeligen Schritten umrundete ich Lady Vaughans Leiche.


      Ich brachte es nicht über mich, irgendetwas für sie zu empfinden.


      Nachdem ich mich gewaschen, mich mit Wams, Strumpfhose und Kniehose für den Hof frisch gekleidet und die schmutzstarrenden Kleider in meine Tasche gestopft hatte, kehrte ich eine Stunde später in den großen Saal zurück. Blass und immer noch schniefend, brachte Agnes mir meinen Umhang. Erst jetzt fiel mir wieder Raffs Ring ein. Aufgeregt entriss ich ihr den Umhang und betastete die Innentasche. Als ich das kleine Ding spürte, entließ ich die Magd und begab mich zu Lord Vaughan, der schon auf mich wartete.


      Er hatte die Leiche seiner Frau fortschaffen lassen. Bardolf ruhte zu seinen Füßen, neben ihm saß die kleine Abigail mit aschfahlem Gesicht. Bevor ich ein Wort sagen konnte, erklärte Lord Vaughan: »Ich werde Euch alles berichten, das schwöre ich bei der Seele meiner Tochter. Nur um eines flehe ich Euch an«– seine Stimme brach–, »bitte werft mich nicht in den Kerker. Ich bin alles, was mein Kind jetzt noch hat.«


      Obwohl ich bereits entschieden hatte, dass es nicht meine Aufgabe war, ihn zu verurteilen, antwortete ich in hartem Tonfall: »Eure einzige Hoffnung besteht darin, dass Ihr mir nichts vorenthaltet. Wann wurde Raff zu Euch gebracht?«


      »Im Winter 1548«, antwortete er mit dünner Stimme. »Meine Tante, Lady Parry… traf eines Nachts mit ihm ein. Philippa konnte damals keine Kinder empfangen. Nach allem, was sie erlitten hatte, glaubte sie, der Herr wolle sie bestrafen. Als dann Lady Parry mit einem uns unbekannten Mann und dem Säugling in den Armen hier ankam, glaubten wir, Gott hätte unsere Gebete erhört. Uns wurde versichert, dass das Kind gesund sei; wir bräuchten es nur so zu pflegen, als wäre es unser eigenes. Meine Tante versprach uns, dass es uns an nichts fehlen würde. Sie gab uns Geld und erklärte, wir bräuchten im Bedarfsfall nur eine Botschaft zu senden und dafür eine Chiffre zu verwenden, die uns ihr Begleiter geben würde. Dieser hieß auch Parry, obwohl er nicht mit uns verwandt war. Von wem das Kind stammte, sagte sie nicht, und ich stellte auch keine Fragen. Doch die waren nicht nötig. Ich hatte es fast auf Anhieb erkannt.«


      Master Parry war Elizabeths Schatzmeister. Ich hatte ihn in Hatfield kennengelernt. An ihn also sollte ich mich wenden, falls ich Geld brauchte. Der Plan, ihr Kind zu verbergen, war in der Tat von ihren engsten und vertrauenswürdigsten Beratern ersonnen worden.


      »Wie habt Ihr es erkannt?« Ich zog einen Stuhl heran und setzte mich neben ihn. Abigail verbarg das Gesicht im Wams ihres Vaters, der ihren Kopf liebkoste. Dann rief er nach Mistress Harper, die sofort herbeihastete. »Bitte«, murmelte er, »bringt meine Tochter in ihr Gemach.« Abigail weigerte sich, ihren Vater loszulassen, bis es Mistress Harper gelang, sie mit gutem Zureden fortzulocken. Als sie, an die Hand der Hauswirtschafterin geklammert, hinausging, überkam mich tiefes Mitleid für sie. Erst hatte sie ihren Bruder verloren, und nun hatte ihr Vater vor ihren Augen ihre Mutter ermordet. Auch wenn das zu meinem Schutz geschehen war, würde sie ihr Leben lang von dieser Tragödie gezeichnet bleiben.


      »Man mag mich für einen Bauerntölpel halten«, begann Lord Vaughan, sobald wir allein waren, »aber selbst ich hatte bei meinen Reisen von den Gerüchten gehört. Geflüster über die Prinzessin und den jüngeren Onkel des Königs, Admiral Seymour, der Kate Parr, die Witwe des alten Königs Henry, geheiratet hatte. Es war von einer Ungeheuerlichkeit die Rede. Von einem Vorfall, bei dem die Witwe Parr die Prinzessin im Garten festhielt, während Seymour ihr Kleid in Fetzen schnitt, und von noch viel grässlicheren Dingen: dass er vor den Augen der Dienerinnen so gut wie nackt in die Bettkammer der Prinzessin eindrang, als sie sich bereits schlafen gelegt hatte. Zu guter Letzt ließ die Königinwitwe die Prinzessin in ein Schloss in Cheshunt bringen. Ihr eigener Bruder, der junge König Edward, verbot ihr, auch nur einen Fuß an den Hof zu setzen. Und dann«– er senkte die Stimme– »begannen die Festnahmen.«


      »Admiral Seymour«, murmelte ich und überlegte fieberhaft. »War das nicht der Mann, der von seinem eigenen Bruder, Lord Somerset, eingekerkert wurde? Er wurde vor Gericht gestellt und wegen Verrats hingerichtet, nicht wahr?«


      Lord Vaughan seufzte. »Allerdings. Ich erinnere mich gut daran, weil auch die Prinzessin verhört wurde. Mehrere ihrer Bediensteten, darunter auch Master Parry, wurden eine Zeit lang in den Tower gesperrt. Der Admiral wurde wegen eines Komplotts mit dem Ziel, sie zu heiraten, verurteilt, doch sie stritt ab, etwas davon gewusst zu haben. Kurz danach versiegten die Zahlungen an uns für Raffs Unterhalt.«


      »Ihr habt Geld erhalten?« Ich hatte geglaubt, Elizabeth hätte ihr Leben riskiert, als sie ihren Sohn versteckte. Wenn Seymour Raffs Vater war und die Existenz des Kindes an den Tag gekommen wäre, dann hätte nach Seymours Komplott alles für Elizabeths Schuld gesprochen, und sie hätte wohl den Kopf auf das Schafott legen müssen– wie vor ihr ihre Mutter. Hatte sie in ihrem jugendlichen Überschwang in Seymours Avancen eingewilligt? Oder war unter seinem Dach etwas noch Unheilvolleres geschehen: die Vergewaltigung eines Mädchens durch einen Mann, der als Gemahl ihrer Stiefmutter, der Königinwitwe, eigentlich ihr Vormund hätte sein sollen?


      »Ja«, bestätigte Lord Vaughan. »Fast ein Jahr lang trafen die Zahlungen alle drei Monate über einen in York tätigen Advokaten ein, der mit Master Parry in einer geschäftlichen Verbindung stand. Um sie zu erhalten, musste ich persönlich vorsprechen. Nach Seymours Hinrichtung blieben die Zahlungen aus. Ich stellte Erkundigungen an, doch der Advokat konnte mir keinen Grund nennen. Dann verschwand er. Er sei ins Ausland gegangen, hieß es. Ich schrieb mehrmals an meine Tante und benutzte dabei Lady Parrys Chiffre. Bisweilen kam sie zu Besuch und ließ ein kleines Schmuckstück oder eine Börse voller Geld zurück, aber nie genug, um unsere Unkosten zu decken. Mittlerweile musste ich auch bei meinem eigenen Unterhalt Einbußen hinnehmen.«


      »Habt Ihr jemals versucht, Euch an die Prinzessin persönlich zu wenden?«, fragte ich.


      »Niemals. Ich bin ein treuer Untertan, wie ich Euch versichert habe. Nie habe ich Philippas Meinung geteilt, dass die Tudors verflucht seien, weil sie mit Rom gebrochen und das Land in die Häresie gestürzt haben. Ich gehöre der alten Konfession an, bin aber kein Verräter. Ich hielt einfach still und verließ mich darauf, dass das geschuldete Geld zur geeigneten Zeit wieder gesendet werden würde.«


      »Aber es kam nichts mehr an?« Seine Schilderung passte zu dem, was ich über die Umstände von Elizabeths Leben am Ende der Herrschaft ihres Bruders wusste. Als der Zustand des jungen Edward sich verschlechterte, lebten diejenigen, die in seinem Namen regierten, in ständiger Angst vor einer Revolte und taten ihr Möglichstes, um Elizabeth und Mary unter Kontrolle zu halten, indem sie dafür sorgten, dass sie fern vom Hof und in Armut lebten.


      »Es war, als wäre Raff in Vergessenheit geraten«, fuhr Lord Vaughan fort. »Und als Philippa unsere eigenen Kinder gebar, entwickelte sie diesen Hass gegen ihn. Wir hatten inzwischen festgestellt, dass er zwar bemerkenswert robust war– er wurde praktisch nie krank–, aber irgendwie… ungewöhnlich. Nicht zurückgeblieben, aber auch nicht normal. Philippa wollte ihn nicht in ihrer Nähe haben; sie glaubte, er wäre ein Fluch für unsere Kinder. Nach seiner Ankunft hier hatten wir Kindermädchen aus dem Dorf für ihn eingestellt, aber als er größer wurde, verweigerte ihm Philippa jede Zuneigung. Sie ertrug es nicht, wenn andere ihn liebevoll behandelten. Ihre Abneigung nahm immer weiter zu, bis ich glaubte, sie würde ihn umbringen, wenn ich ihn nicht beschützte.«


      »Ihn beschützt?«, rief ich scharf. »Ihr nennt das, was er erlitten hat, Schutz?«


      »Ich tat, was ich konnte«, sagte er traurig. »Ich weiß, es war nicht genug, aber im Laufe der Jahre wurde Raff zu einem Wesen, das wir fürchteten, ein Kind, das geheim gehalten werden musste, auch wenn wir nie darum gebeten hatten, ihn zu bekommen. Philippa predigte in einem fort, wir sollten ihn zu einem Bauern auf einem weit entfernten Hof geben, um uns der Verpflichtung zu entledigen. Aber wie konnte ich das zulassen? Er war doch nicht irgendjemand! Ich bestand darauf, dass er Unterricht bekam und zusammen mit unseren leiblichen Kindern erzogen wurde.«


      »Ihr sprecht, als hätte Eure Frau keine Ahnung von seiner Herkunft gehabt.«


      Er zögerte kurz. »Ich denke, sie wollte nichts wissen«, erwiderte er zögernd, ein Eingeständnis, das ihn zu schmerzen schien. »Ich sprach nie mit ihr über meinen Verdacht, aber ich glaube, sie teilte ihn, nur dass es ihr leichter fiel, ihn zu leugnen. Am Ende bezichtigte sie mich, ihr während einer meiner Reisen nach London mit irgendeiner Dirne untreu gewesen zu sein. Das daraus hervorgegangene Kind hätte ich dann meiner Tante anvertraut und ihr irgendeine Geschichte aufgetischt, um zu verbergen, dass Raff von mir sei. Immer wieder beschuldigte sie mich aufs Heftigste; sie genoss es, mich so weit zu bringen, dass ich mich schlecht fühlte, und ich ließ sie gewähren. Besser, sie machte mir Vorwürfe statt dem Jungen, sagte ich mir.«


      Ich lehnte mich in meinem Stuhl zurück. Im Saal wurde es dunkler, der Nachmittag wich einer frühen winterlichen Dämmerung. »Heute wusste sie jedenfalls, wer Raff ist«, erinnerte ich Vaughan. »Das hat sie zugegeben und angedeutet, er sei hier in voller Absicht zurückgelassen worden.«


      »Richtig. Nach der Ankunft des Hauslehrers sang sie eine andere Melodie«, bestätigte der Lord.


      Mich überlief ein Schauer. »Warum? Wusste Godwin über Raff Bescheid?«


      »Wenn er etwas wusste, hat er nie darüber geredet. Er schien den Jungen genauso zu verachten wie Philippa.«


      »Könnt Ihr ihn beschreiben?« Erneut beugte ich mich vor. Ich brannte darauf zu erfahren, inwieweit das Auftauchen des Hauslehrers die Verhältnisse im Haus geändert hatte.


      »Er war…« Lord Vaughan überlegte. Seine Hand zitterte leicht, als er die blutbefleckte Brust seines Wamses glatt strich. »Wie soll ich es ausdrücken? Ein bescheidenerer, ja, unterwürfigerer Mann ließe sich kaum finden. Er war immer schwarz gekleidet und sprach mit derart leiser Stimme, dass man genau hinhören musste. Und doch hatte er eine besondere feine Art, die er mit großer Wirkung einsetzte. Er verzauberte Philippa regelrecht. Er war wohlgestaltet, wenn auch zu dünn und blass, und bewegte sich trotz seines verkrüppelten Beins anmutig. Er wirkte nicht wie ein Mann auf mich, der für seinen Unterhalt darauf angewiesen ist, Kinder zu unterrichten, aber dann wiederum ist es so, wie Philippa mir oft vorgehalten hat: Ich selbst sollte am besten wissen, wie tief Menschen fallen können.«


      »Auf welche Tiefen spielte sie an?«


      »Wahrscheinlich auf ihren eigenen Absturz, den ihre Hochzeit mit mir für sie bedeutete.« Ein bitteres Lächeln verzerrte seinen Mund und verriet, was er normalerweise wohl nie zugegeben hätte: Auch er hatte für die Wahl seiner Gemahlin leiden müssen. »Nie ließ sie mich vergessen, dass ich ihre Hand gewiss nicht gewonnen hätte, wenn sie in anderen Verhältnissen gelebt hätte. Godwin bezeichnete sie bei jeder Gelegenheit als einen Gentleman, einen wie diejenigen, denen sie in ihrer Jugend im Haus ihres Vaters begegnet war– Männer von Bildung und Rang, die wie sie durch die Umwälzungen nach Henrys Bruch mit Rom viel verloren hatten.«


      »War Godwin ebenfalls Papist?«


      Vaughan nickte. »Er nahm mit uns an der Messe teil. Demnach muss er es gewesen sein.« Plötzlich lag etwas Hartes in seiner Stimme. »Ich fing schon an zu glauben, meine Frau hätte sich in ihn verliebt. Wenn sie über ihn sprach, konnte man meinen, Godwin wäre ein Heiliger. Übrigens war er derjenige, der behauptete, Raff sei nicht mehr als Gefährte für unsere Kinder geeignet, sondern müsse für niedere Arbeiten eingesetzt werden. Er redete Philippa ein, der Junge sei von schlichtem Geiste und erweise sich in seinen Unterrichtsstunden als hoffnungslos. Obendrein würde er mittendrin weglaufen, sich stundenlang verstecken und unsere Kinder vom rechten Weg ablenken. Danach bestand Philippa darauf, Raff in den Stallungen arbeiten zu lassen. Wir hatten ohnehin so wenige Bedienstete und alle Hände voll damit zu tun, das Dach über unserem Kopf zu erhalten…« Er wich meinem Blick aus; sein Gesicht verriet freilich, wie sehr ihn die Erinnerung bewegte. »Dennoch trage ich die Schuld, denn ich widersprach ihr nicht. Sie ließ nichts gelten, was man zu seiner Verteidigung vorbrachte, und Raff… er hatte große Angst vor Godwin. Er ging dem Hauslehrer aus dem Weg, ganz gleich, um welchen Preis.«


      »Ihr habt Euch also von Eurer Frau und einem Mietling die Regeln in Eurem eigenen Haus diktieren lassen«, stellte ich, angewidert ob seiner Schwäche, fest. Allerdings war ich mir inzwischen sicher, dass Master Godwin noch viel finsterere Absichten verfolgt hatte, als sich Lord Vaughan je hätte vorstellen können.


      »Nicht ganz«, begann er, nur um dann zu zögern. »Master Godwin arbeitete für ein karges Entgelt«, erklärte er. »In unserer Situation konnten wir uns einen Hauslehrer eigentlich gar nicht leisten, und Philippa jammerte in einem fort, dass er sich vielleicht bald eine andere Anstellung suchen würde, aber er versicherte ihr, dass er mit einem Gemach und seinen Büchern zufrieden sei. Ich wiederum nahm an, dass es ihm wegen seines verkrüppelten Beins schwerfallen müsse, in der Hauptstadt einen Posten zu finden– da die Londoner nun einmal sind, wie sie sind. Abgesehen davon war Raff ohnehin lieber an der frischen Luft. Er liebte Tiere und schlief oft bei ihnen im Stall. Bardolf folgte ihm auf Schritt und Tritt. Bei Pferden hatte er ein sicheres Händchen und die fast unheimliche Gabe zu erkennen, ob sie verletzt oder krank waren. Es lag ihm, bei den Tieren zu leben, jedenfalls mehr als irgendeinem von uns, und es schien ihn nicht zu stören.«


      Ich hatte nicht den geringsten Zweifel daran, dass Raff sich nur zu gern Lady Vaughan und dem Hauslehrer entzogen hatte. Diesen Gedanken behielt ich allerdings für mich, denn zur Lösung des Rätsels fehlte mir immer noch ein Teilchen. Und das galt es zu erfragen. »Ihr habt weder Zuneigung noch Vertrauen zu Master Godwin empfunden, und doch habt Ihr ihm erlaubt, Lady Parry bei der Suche nach einem Arzt für Euren Sohn zu begleiten. Ich muss gestehen, dass mir das merkwürdig erscheint. Wie kamt Ihr dazu, die Sicherheit Eurer Tante ausgerechnet dem Mann anzuvertrauen, den Ihr unter Verdacht hattet, mit Eurer Frau verbündet zu sein?«


      »Was ich Euch über jenen Tag gesagt habe, ist wahr«, beharrte er. »Ihr habt recht: Ich konnte Godwin nicht ausstehen. Wie denn auch? Welcher Mann sieht es gerne mit an, wenn seine Frau einem anderen verbunden ist? Aber er war unseren Kindern ein guter Lehrer und ließ es uns gegenüber nie an Respekt mangeln. York ist ja nur eine Tagesreise von uns entfernt. Mein Sohn… mein Sohn lag im Sterben. Godwin bot uns diesen Dienst an, und da meine Tante fest entschlossen war, hielt ich das für die einzige Möglichkeit. Ja, ich habe diesen Zettel, den wir an ihrem Pferd fanden, an den Hof geschickt. Das war das erste Mal, dass ich es wagte, der Königin zu schreiben. Philippa kochte vor Wut. Zum einen war mit meiner Tante auch Godwin verschwunden, und dann starb Henry. Sie wollte, dass wir alle Spuren von Lady Parry verwischten und einfach meldeten, sie sei nie bei uns eingetroffen. Das jedoch verweigerte ich ihr. Ich sagte ihr, wir müssten jede Unterstützung, die Ihre Hoheit uns gewährte, dankbar annehmen. Aber bis auf Euch ist niemand gekommen.«


      Ich glaubte ihm. Ich sah es in seinen Augen– eine Offenheit, die von Angst herrührte. Er hatte seine Ehefrau getötet, um zu verhindern, dass sie auch noch das zerstörte, was von seinem Leben übrig geblieben war. Vor allem hatte er das für Abigail getan, nicht so sehr, um mich zu retten. Was Lady Parry betraf, überließ er sie nicht willentlich ihrem Schicksal. Seine Frau dagegen tat das womöglich sehr wohl. Vielleicht hatten sie und Godwin etwas Schändliches im Schilde geführt und waren durch Lady Parrys unerwartetes Eintreffen daran gehindert worden. Vielleicht lag der Grund für das Zerwürfnis zwischen den zwei Frauen darin, dass Lady Parry Philippa und Godwin unter Verdacht gehabt und zur Rede gestellt hatte. Was genau sie geplant hatten, würde ich vielleicht nie mehr erfahren. Philippa Vaughan war tot, und obwohl ich Raff rechtzeitig entdeckt hatte, war ich hinsichtlich Godwins oder Lady Parrys Verbleib keinen Schritt weiter, auch wenn ich inzwischen glaubte, dass mindestens einer von ihnen noch lebte. Das Pferd des Hauslehrers war nie gefunden worden. Was, wenn er Lady Parry entführt hatte? Und wenn ja– konnte er der Unbekannte sein, der der Königin die vergiftete Schachtel gesandt und mir auf der Reise hierher aufgelauert hatte.


      Um meine Mutmaßungen beweisen oder widerlegen zu können, musste ich freilich an den Hof zurückkehren, mich dem Unbekannten ungeschützt präsentieren und darauf warten, dass er zuschlug. Er hatte Zeit und Gelegenheiten in Hülle und Fülle gehabt, mich hier anzugreifen, hatte aber seit dem Vorfall bei unserer Anreise Abstand gewahrt. Was immer er plante, ich wurde das beunruhigende Gefühl nicht los, dass er mich in London erwartete.


      »Diese Chiffre, die Euch für Briefe an Lady Parry gegeben wurde, habt Ihr sie noch?«


      Lord Vaughan starrte mich verblüfft an. »Lei… leider nein.« Er bemerkte mein Stirnrunzeln und ergänzte: »Ich wollte sie für meinen Brief an die Königin verwenden, konnte sie aber nirgends finden. Sie muss verschwunden sein.«

    

  


  
    
      


      19


      Sofort ließ ich Vaughan sein Gemach durchsuchen, wo ein wildes Durcheinander aus Dokumenten und allen möglichen Unterlagen zu seinem Anwesen herrschte, die er einfach irgendwohin gestopft hatte, seit sich nach dem Tod seines Sohnes ein gähnender Abgrund in ihm geöffnet hatte. Stundenlang wühlte er in dem Chaos herum– vergeblich: Der Schlüssel zur Dechiffrierung der geheimen Botschaften blieb verschollen. Er wirkte peinlich berührt, fast verzweifelt, als er mir erzählte, dass er die Chiffre immer bei den Briefen seiner Tante aufbewahrt hatte. Die Schreiben waren noch da. Er zeigte mir das mit einem ausgebleichten roten Band verschnürte Bündel, das er weit hinten in der Schublade seines Pults verborgen hatte.


      »Hier war sie«, beteuerte er. »Das schwöre ich Euch. Seit dem Tag, an dem Raff zu uns kam, hat sie stets zwischen den Briefen gelegen. Ich habe sie immer benutzt, wenn eine chiffrierte Nachricht von meiner Tante eintraf. Mir ist es ein Rätsel, wie ich sie verlieren konnte.«


      »Ihr habt sie nicht verloren«, widersprach ich. »Godwin hat sie Euch gestohlen.«


      Er erbleichte. Ohne weitere Erklärung ließ ich ihn stehen und kehrte zurück in den Saal, um meine Abreise vorzubereiten.


      Obwohl ich nicht billigen konnte, was Lord Vaughan geschehen ließ, wollte ich bei meiner Rückkehr an den Hof mein Möglichstes tun, um ihn vor Elizabeths Zorn zu schützen. Er war fehlgeleitet und feige, ein Sklave des Alkohols und der Launen seiner Frau, aber grausam war er nicht. Zweifellos war er das einzige Bollwerk zwischen Raff und Lady Vaughan gewesen. Wenn auch für sonst nichts, dafür verdiente er Gnade. Dass er mit Godwin eine Schlange in sein Haus gelassen hatte, konnte er nicht wissen. Diese Chiffre, die er für verschollen hielt, war der Schlüssel zu der Nachricht in der vergifteten Schachtel. Godwin hatte sie gestohlen und verwendet. Ohne Zweifel war er der Unbekannte, der hinter Lady Parrys Verschleppung und dem Anschlag auf die Königin steckte; er war der Mann, den ich jagte. Ich musste ihn aufspüren, bevor er mich töten konnte.


      Im Schutz der Nacht verließ ich Vaughan Hall. Als ich davonritt, stand Bardolf am Tor und stieß ein trauriges Heulen aus.


      Da Cinnabar nach zu vielen Tagen im Stall danach gierte, die Beine zu strecken, ließ ich ihm freien Lauf. Und während wir durch Withernsea preschten, schwor ich mir, dass ich nie wieder in dieses grässliche Dorf zurückkehren würde. In der Innentasche meines Umhangs trug ich Raffs Ring.


      Fast ohne Rast galoppierte ich bis nach London. Nur ein Mal unterbrach ich meinen Ritt in einem heruntergekommenen Gasthaus für ein paar Stunden, damit mein Pferd und ich uns die Mägen füllen und trinken konnten, dann drängte ich schon wieder weiter. Stetiger Schneefall hatte eingesetzt, als wir uns erschöpft der Stadt näherten. Bei unserer Ankunft am Tor läuteten die Kirchenglocken zum Abendgottesdienst. Es war eine klangvolle Kakophonie, die mir die vereisten Füße und Hände wärmte. Daheim, dachte ich, und meine ausgetrockneten Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Endlich daheim! Es war noch gar nicht so lange her, dass London in meinen Augen einen Ort des Grauens und des Leides dargestellt hatte, doch jetzt, da ich durch die bevölkerten Straßen nach Whitehall ritt, fiel mir ein, dass ich den Friedhof in der Nähe des Towers noch nicht besucht hatte, auf dem Peregrine begraben lag. Das musste ich unbedingt nachholen, sobald dieser Auftrag abgeschlossen war. Dann würde ich ihm die letzte Ehre erweisen und ihm sagen, dass ich nie aufhören würde, um ihn zu trauern und ihn zu vermissen, auch wenn ich jetzt einem anderen Jungen begegnet war, der meiner bedurfte– einer wie er, allein gelassen, oft voller Angst, doch nie in die Knie gezwungen.


      Am Palasttor zeigte ich den Wächtern den Brief der Königin, der mir freies Geleit zusicherte– und das war auch dringend nötig. Wohin ich schaute, überall waren Anzeichen für verschärfte Sicherheitsmaßnahmen zu erkennen. Am Fuß jeder Treppe und vor jedem Ausgang waren Wächter postiert. Nachdenklich führte ich Cinnabar über den Innenhof zu den Stallungen, wo ich ihn gründlich abbürstete, bevor ich ihn zu seinem Stand brachte. Danach hielt ich vor der Tränke inne und starrte in das von einer dünnen Eisschicht bedeckte Wasser.


      Mein Spiegelbild war nur matt, verriet aber genügend über mein Aussehen: In diesem Zustand würde ich niemals an den rund um Elizabeths Gemächer aufgestellten Wächtern vorbeikommen. Als Erstes musste ich in meine eigene Unterkunft im Palast eilen und wenigstens versuchen, mich einigermaßen vorzeigbar herzurichten.


      Dazu sollte es jedoch nicht kommen. Ich hastete die Treppe hinauf und schritt zügig durch das mit Teppichen ausgelegte Labyrinth aus Gängen und Galerien, wo sich jetzt nur wenige Höflinge aufhielten. Es war jene seltene Stunde zwischen den Zeiten, zu denen die Königin sich zeigte– sofern Elizabeth das gegenwärtig überhaupt tat–, zu spät für ihren täglichen Spaziergang in der Galerie und zu früh für ihre Mahlzeit im Thronsaal. Mir war das gerade recht. In jedem Fall zog ich es vor, mich nicht mit irgendjemandem aus ihrem innersten Kreis von Vertrauten herumzuärgern. Wenn ich Glück hatte, waren Cecil und die anderen Ratgeber gerade mit irgendwelchen Aufgaben beschäftigt, was es mir ermöglichen würde, allein mit der Königin zu sprechen.


      Im Geiste bereitete ich mich schon auf das Gespräch vor. Auf dem Rückweg nach London hatte ich kaum an etwas anderes gedacht und mir Worte zurechtgelegt, mal vorwurfsvolle, mal tadelnde. Kate hatte mit ihrer Warnung recht gehabt: Elizabeth hatte mich nach Vaughan Hall entsandt, ohne mir die vollständige Wahrheit zu sagen. Wieder einmal hatte sie sich darauf verlassen, dass meine Loyalität jedes andere Gefühl überwog und ich losritt, ohne mir darüber im Klaren zu sein, was alles auf dem Spiel stand. Ich wusste, dass sie mich hier, im Palast, nicht hätte aufklären können, dem Ort von Lug und Trug, wo jede Wand mit Löchern für lauschende Ohren durchsetzt war. Aber dennoch hätte sie mir durchaus mehr mit auf den Weg geben können als die dürren Worte, mit denen sie mich losgeschickt hatte. Das Einzige, was mir zu ihren Gunsten einfiel, war, dass sie befürchtet hatte, mir sonst ihr Geheimnis zu verraten. Gewiss hatte sie in all diesen Jahren niemals ruhig geschlafen, weil das Opfer, zu dem sie gezwungen worden war, sie sehr belastete. Aber immerhin hatte sie Lady Parry nach Vaughan Hall entsandt. Und kaum hatte sie den Thron bestiegen, galt eine ihrer ersten Entscheidungen ihrem Sohn Raff. Zumindest musste ich ihr Raum für eine Erklärung zugestehen.


      Als ich mich dem Bogengang, der zu Elizabeths Gemächern führte, näherte, strich ich mit den Händen über mein verschmutztes Wams, zupfte den Gürtel zurecht, beäugte meine mit Schlamm bespritzten Stiefel. Wie erwartet, waren auch hier Wächter postiert. Sie lümmelten im Alkoven herum, ihre Mützen neben sich auf dem Boden, und vertrieben sich die Zeit mit Würfeln– Männer, die es sich leisten konnten, ihrer Muße zu frönen, da es nichts zu tun gab. Dieser Anblick beruhigte mich. Offenbar hatten keine weiteren Anschläge auf die Königin stattgefunden, sonst hätte Cecil solche Lässigkeit gewiss nicht geduldet.


      Als sie mich bemerkten, rappelten sie sich auf, packten ihre Spieße und stellten sich mir in den Weg. Gerade wollte ich unter mein Wams nach dem Geleitschreiben greifen, als in meinem Rücken eine Stimme »Halt!« brüllte. Ich drehte mich langsam um. Drei Männer mit grimmiger Miene schritten auf mich zu.


      An ihrer Spitze marschierte Robert Dudley.


      Ich unterdrückte einen Fluch. Damit hätte ich rechnen müssen. Ich hatte mit ihm einen Pakt geschlossen, nur um danach wortlos zu verschwinden. Mit Sicherheit hatte seitdem der Zorn in ihm geschwelt. Jetzt würde er mich quälen und alles daransetzen, meine Begegnung mit Elizabeth zu hintertreiben. Doch das würde ich nicht zulassen. Ich hatte die Nase voll von seiner unerträglichen Arroganz.


      Ich reckte das Kinn, als er vor mich trat und seine Nasenflügel sich blähten. »Mylord, Euer Willkommen ist mir eine Ehre.«


      Seine Lippen kräuselten sich. Mit einem breiten Grinsen bleckte er seine Zähne und zischte: »Ehre? Du diebischer Köter! Die Ehre ist ganz auf meiner Seite.« Ohne seinen gehässigen Blick von mir zu wenden, bellte er: »Ergreift ihn!«, woraufhin die Männer hinter ihm, Wächter mit Brustharnisch und geöltem Umhang, mich umringten.


      Ich zwang mich, Ruhe zu bewahren. »Ihr seid im Begriff, einen schweren Fehler zu begehen. Ich überbringe eine dringende Meldung an Ihre Majestät, und von einer Verzögerung wird sie nicht erbaut sein.«


      Er beugte sich dicht über mich, sodass mich der von seinem juwelenbesetzten Damast aufsteigende kostbare Duft von Ambra einhüllte. »Du hast recht. Ihre Majestät ist in der Tat weit davon entfernt, erfreut zu sein. Dee hat den Brief, den wir in der Schachtel gefunden haben, entziffert. Weißt du, was darin steht?«


      Ich erstarrte. »Ganz gewiss nicht.«


      Sein Grinsen wurde breiter. »Ach, ich glaube, doch. Ich glaube, du weißt es sogar ganz genau. Königliches Blut, in der Tat.«


      Er machte Anstalten zurückzuweichen und mit erhobener Hand den Wächtern einen weiteren Befehl zu erteilen, als ich wütend erklärte: »Ich bin der Gesandte der Königin. Ihr müsst mich auf der Stelle freilassen. Ich muss sie warnen. Ich verlange, umgehend zu Ihrer Majestät vorgelassen zu werden.«


      Dudleys Faust schoss vor, mir mitten ins Gesicht, und ich taumelte rückwärts gegen die Wächter. »Du verlangst gar nichts, du Verräter! Wir wissen jetzt, was du die ganze Zeit gemacht hast. Du betreibst die Absetzung der Königin für deine eigenen erbärmlichen Zwecke. Du wirst sie nie wieder sehen oder sprechen.« An die Wächter gerichtet, befahl er: »Ab mit ihm in den Tower!«


      Als sie mich die Galerie hinunterzerrten, brach ich in lautes Schreien aus und schlug und trat wütend um mich, ohne darauf zu achten, dass mir von meinen aufgeschlagenen Lippen Blut in den Mund sickerte. Von allen Seiten hallten meine Schreie wider. »Ich muss sie sehen! Elizabeth!«


      Doch während man mich, dicht gefolgt von Dudley, fortzerrte, blieben die Männer von Elizabeths Leibwache regungslos vor den königlichen Gemächern stehen. Niemand kam heraus. Elizabeth ließ sich nicht blicken.


      Ein Boot wartete am Kai von Whitehall. Es herrschte Ebbe. Ihre Spieße auf mich gerichtet, bereit, mich zu zerfleischen, falls ich einen Fluchtversuch wagen sollte, stießen mich die Männer auf das mit einem Baldachin überdachte Boot. Während Dudley auf der Bank mir gegenüber Platz nahm, wies er die Schiffer an, mich zum Schleusentor des Tower zu bringen.


      Das berüchtigte Traitors’ Gate.


      Du betreibst die Absetzung der Königin für deine eigenen erbärmlichen Zwecke.


      Das Verrätertor! Jäh begann ich zu zittern. Während wir die Themse hinunterfuhren, sah ich die Stadt an uns vorbeigleiten, achtete auf alles: das bunte Treiben auf den Straßen, die Fassaden der dicht aneinandergedrängten Tavernen, Gasthäuser und Geschäfte. Schnee fiel in wirbelnden Flocken vom Himmel. Als wir uns der London Bridge näherten, versuchte ich, mich mit beiden Beinen gegen die Bootswände zu stemmen, denn in dem Strudel, der sich um die Brückenpfeiler herum gebildet hatte, nahm das Boot rasant an Fahrt auf, geriet ins Schlingern und stellte sich in dem schäumenden Getöse fast senkrecht auf.


      Die Schiffer waren Meister ihres Fachs. Gelassen steuerten sie das Boot mit ihren breiten Rudern an den Wirbeln vorbei. Gleichwohl stieg mir die Gallenflüssigkeit in den Mund, als ich das Gebilde mit seinen dicht aneinandergebauten bunten Häusern über mir aufragen sah. Einem ruhenden Drachen gleich, überspannte es den Fluss und wurde an beiden Enden von massiven Toren abgeschlossen, an deren Stangen die in Teer gekochten Schädel von Verrätern aufgespießt waren.


      Was hatte der jener Schachtel beigefügte Brief offenbart? Was immer es war, mir drohte ernste Gefahr. Ich wurde als Verräter beschimpft und in den Tower gesperrt.


      Königliches Blut, in der Tat.


      Mir wurde schlecht. Das war doch nicht möglich! Wer konnte über mich Bescheid gewusst haben? Cecil hatte mein Geheimnis gekannt– natürlich. Doch er hätte es nach all den Jahren gewiss nicht ausgeplaudert, allein schon deswegen, weil er damit den Zorn der Königin heraufbeschworen hätte und selbst in den Kerker gesteckt worden wäre. Nein, das hätte Cecil nicht gewagt. Wer dann? Denk nach, hielt ich mir voller Panik vor. Wer dann?


      Ich erstarrte. Ich selbst hatte es Königin Mary gesagt. Bei meinem letzten Auftrag am Hof hatte ich mich ihr in meiner Verzweiflung anvertraut, als sie drauf und dran war, Elizabeth in den Tod zu schicken. Es war mir darum gegangen, die Prinzessin zu schützen und meine Loyalität zu beweisen. Deshalb hatte ich ihr erklärt, dass wir alle drei das gleiche Blut teilten, da meine Mutter, deren Namen Mary trug, die leibliche Schwester ihres und Elizabeths Vater gewesen war. Mit meiner Offenbarung hatte ich Elizabeths Hinrichtung verhindern können, allerdings nicht deren Verbannung in den Tower. Das hieß, Mary musste noch jemand anders von meinem Geheimnis erzählt haben. Jäh befiel mich eisiges Grauen bei der Vorstellung, dass dieser Jemand kein anderer sein konnte als der Mann, der seit dem ersten Tag ihrer Herrschaft an ihrer Seite gestanden hatte: der kaiserliche Botschafter, Renard. Damit war erklärt, warum er mich nach meiner Verbannung von Marys Hof verfolgt und zur Flucht ins Ausland gezwungen hatte. Mary musste ihm von der Bedrohung erzählt haben, die ich als möglicher Rivale um das Recht auf den Thron darstellte, und er hatte beschlossen, mich aus dem Weg zu räumen. Aber wen hatte Renard eingeweiht? Er musste bewährte Agenten ausgesandt haben, doch war er wirklich so weit gegangen, sie von der ganzen Wahrheit über mich in Kenntnis zu setzen? Konnte Godwin einer seiner Agenten sein? Hatte er den Brief in die vergiftete Schachtel gelegt? Diente Lady Parrys Verschleppung nur als Köder, um mich in eine Falle zu locken? Ja, so musste es gewesen sein. Alles andere ergab keinen Sinn. Ich hatte es mir bisher nicht vorstellen können, doch die Sünde, für die er Rache üben wollte, war meine eigene– die Sünde meiner Geburt. Wenn ich wegen Verdachts auf Verrat im Tower eingesperrt war, konnte Godwin ungestraft damit fortfahren, Elizabeth zu zerstören, indem er ihren Sohn als Bauernopfer benutzte.


      Obwohl das Entsetzen mir schier die Luft abdrückte, presste ich die Worte hervor: »Mylord, Ihr müsst mich anhören. Die Königin ist in großer Gefahr.«


      Dudley warf mir einen Blick über die Schulter zu. Seine Augen lagen im Schatten seiner überbreiten Samtkappe. »Ich höre eine Leiche reden«, spottete er und wandte sich ab, um die Schiffer anzuweisen, das Boot in das große Becken zu bugsieren, dessen Wellen an den Stufen zum Wassertor leckten. Über uns ragte die Tower genannte Festungsanlage auf, umschlossen von verwitterten Mauern, mit ihrem furchterregenden Hauptgebäude, dem White Tower, in der Mitte.


      Sobald die Wächter das Boot am Kai vertäut hatten, stieg Dudley aus und verfolgte, eine Hand in die Hüfte gestemmt, die breiten Schultern von Schnee überzuckert, wie ich aus dem Boot gehoben wurde. Als ich stand, schüttelte ich die Wächter ab und erklomm mit tauben Beinen die rutschigen Stufen, um dann den überdachten Gang zu dem mit Kopfsteinen gepflasterten Innenhof im Herzen der Festung zu durchqueren.


      Als ich zuletzt hier gewesen war, hatten Marktstände den Hof geschmückt, da man Händlern gestattet hatte, tagsüber Lebensmittel und andere Waren an die Verwaltungsbeamten und Soldaten zu verkaufen. Damals hatte dort auch ein altes Schafott gestanden. Mein Blick schoss zu der Stelle hinüber, an die ich mich noch gut erinnern konnte. Es war in der Nähe der Kapelle St. Peter ad Vincula gewesen. Von all denjenigen, die hier gestorben waren, hatte man viele Verurteilte vor dem Altar beigesetzt, darunter auch Elizabeths Mutter.


      Das Schafott war verschwunden, und der ohne Marktstände völlig leere Hof bot nichts als einen Blick auf den Himmel. Ich wurde zum Beauchamp Tower geführt. Als ich die makabre Ironie der Wahl ausgerechnet dieses Ziels begriff, begann ich, mich zu wehren, bis Dudley sagte: »Du solltest besser aufs Kämpfen verzichten. Vielleicht zeigt sie ja noch Gnade, wenn du etwas Würde beweist. Vielleicht bekommst du ja die Axt und nicht den Strick oder das Hackmesser, obwohl du Milde wahrlich nicht verdienst.« Sein Ton wurde eisig. »Außerdem solltest du dankbar sein, dass du dieselben Räume benutzen darfst, die ich unter Königin Mary mit meinen Brüdern bewohnt habe. Hätte ich das Sagen, würde man dich in den Little Ease zu den Ratten werfen, aber sie verlangt, dass du hier untergebracht wirst, bis sie über dein Schicksal entscheidet.«


      Das Gemach war so, wie ich es in Erinnerung hatte. Es glich mehr dem Inneren eines heruntergekommenen Herrenhauses denn einer Zelle in der schrecklichsten Festung des Reichs. Es war gewölbt und geräumig– oder zumindest so geräumig, wie das bei einer Unterkunft im Tower möglich war–, an den weiß getünchten Wänden hingen muffige Teppiche, es wies einen in einer Nische versenkten Kamin auf und bot durch ein schmales Fenster einen eingeschränkten Blick auf die Hinrichtungsstätte.


      Meine Absätze polterten mit lautem Widerhall über den Holzboden. Nun befahl Dudley den Wächtern, mich loszulassen und vor die Tür zu treten. Als wir allein waren, erklärte er: »Ich glaube, wir haben ein paar von unseren Büchern im Schlafgemach zurückgelassen. Was das Lesen betrifft, werden sie allerdings nicht von großem Nutzen sein. Wie du weißt, haben wir während unserer Gefangenschaft die meisten Seiten herausgerissen, um unsere Briefe in den Hohlräumen nach draußen zu befördern. Aber fühle dich frei, das, was vorhanden ist, zu lesen. Es ist ja nicht so, als ob du sehr viel mehr zu tun hättest.«


      Er wandte sich zur Tür. Ohne die Stimme zu heben, erklärte ich: »Was immer Ihr glaubt, was ich getan habe, Ihr verurteilt sie zum sicheren Tod, wenn mir verwehrt wird, mit ihr zu sprechen.«


      Er erstarrte. »Du bist ein Lügner. Das warst du schon immer. Meine Familie hätte dich als den Welpen, der du bist, erdrosseln sollen. Dann wäre uns das Unglück, in das du uns gestürzt hast, erspart geblieben. Nie hätte dir erlaubt werden dürfen, so lange zu leben, wie du es getan hast.«


      Ich rührte mich nicht von der Stelle. »Sagt ihr, dass er lebt und in Hatfield ist.«


      »Wer lebt?«, zischte Dudley. Nach Jahren ständiger Kämpfe mit mir glaubte er, mich endgültig besiegt zu haben. So sah er nur feixend zu, wie ich unter meinen Umhang griff. Die Wächter hatten mir zwar den Gürtel mitsamt Dolch und Schwert abgenommen, mich aber nicht weiter untersucht– ein Versäumnis, das Dudley bei der schadenfrohen Demonstration seiner Macht unterlaufen war. Ich zog den Ring aus seiner Schutzhülle und streckte ihn Dudley entgegen. »Zeigt ihr das.«


      Dudley starrte das Kleinod auf meiner Handfläche an. Hätte ich es nicht besser gewusst, hätte ich gedacht, er würde es erkennen. Jäh stieß er ein grausames Lachen aus. »Ist das alles, was dir einfällt, um deine von Flöhen verseuchte Haut zu retten? Noch eine von deinen niederträchtigen Finten? Ich glaube dir nicht. Sie fällt nicht mehr auf deine Manöver herein.«


      »Dann habt Ihr umso weniger Grund, sie das nicht selbst beurteilen zu lassen. Wenn ihr eines Tages klar wird, dass Ihr ihr dieses Kleinod vorenthalten habt, wird sie einen Unschuldigen hingerichtet haben, der nur ihren Befehl ausgeführt hat.«


      Ich wartete in dem Wissen, dass ich diesen Ort nicht mehr lebendig verlassen würde, wenn er ging, ohne den Ring an sich zu nehmen. Nach einer schieren Ewigkeit riss er ihn mir zu meiner unendlichen Erleichterung aus der Hand und stolzierte davon.


      Meine Beine gaben nach. Kraftlos sackte ich in die Knie.


      Ich hatte meine letzte Hoffnung meinem Erzfeind anvertraut.
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      Ich verbrachte die Nacht zusammengerollt auf dem Bett. Decke oder Laken gab es nicht. In meinen Umhang gewickelt, lauschte ich dem nächtlichen Lärm im Tower: dem gelegentlichen Brüllen der alternden Raubtiere, die man in der Menagerie in Käfige gesperrt hatte; dem Stampfen der Nachtwache unter meinem Fenster und der drohenden, von Grauen erfüllten Stille zwischendurch.


      Als Dämmerlicht durch die Fensterscheiben sickerte, näherten sich Schritte meiner Tür, und ein mürrischer Wächter brachte eine Mahlzeit. Voller Abscheu betrachtete ich den Holzteller: angeschimmeltes Brot und eine Schüssel wässrigen Brei, den ich nicht einmal einem Bettler auf der Straße zugemutet hätte. Verärgert knurrte ich: »Das nennt Ihr Nahrung? Ich verlange frisches Wasser. Oder soll ich meinen Durst mit meiner eigenen Pisse löschen?«


      Der Wächter, einer der vielen niedrigen Knechte, die das innere Räderwerk des Tower am Laufen hielten, starrte mich an, entsetzt ob der Renitenz eines Gefangenen der Königin. »Mir ist nicht gestattet…«, murmelte er, ehe ich ihn wütend wegschickte. Dass ich dabei den Holzteller umstieß und der Schleim sich über die Wand ergoss, erfüllte mich mit kindischer Genugtuung.


      Meine Raserei verebbte so schnell, wie sie in mir aufgewallt war. Ich stellte mich vor die Schießscharte und presste das Gesicht gegen die eisige Scheibe. Ich fror erbärmlich. Es hatte aufgehört zu schneien. Im Hof lag eine mit Stiefelabdrücken durchsetzte Schneedecke, die bereits wieder schmolz. Während ich das Kommen und Gehen der Wächter und der übrigen im Tower beschäftigten Personen beobachtete, überlegte ich, wie lange man mich hier gefangen halten würde, ehe ich in meinen Tod geführt wurde. Dabei hatte ich stets mein Leben allein Elizabeths Sicherheit gewidmet, obwohl selbst sie auf dem schmalen Grat zwischen Aufrichtigkeit und Verrat gestrauchelt war. Nie hatte ich ihre Motive angezweifelt…


      Jäh keuchte ich auf.


      Elizabeth! Sie kannte jetzt die Wahrheit. Sie war über alles im Bilde und wollte meinen Tod. Wie Schuppen fiel es mir von den Augen: Das Kind, das sie geboren und verborgen hatte, Lady Parrys Verschwinden– dahinter konnte niemand anders stecken als Elizabeth selbst! Jetzt, da sie Königin war, konnte sie es sich auf keinen Fall leisten, wegen Raff in Gefahr zu geraten. Hatte sie seine entsetzliche Lage ausgenutzt, um dafür zu sorgen, dass ihr Geheimnis für immer im Dunklen blieb? War ich arglos in eine Falle getappt, die sie mir gestellt hatte, ohne zu ahnen, dass noch jemand, ein spanischer Agent, mich jagte? Wenn es sich wirklich so verhielt und der Brief in der vergifteten Schachtel tatsächlich mein eigenes Geheimnis verraten hatte, dann musste Elizabeth– wie vor ihr auch ihre Schwester Mary– einen Rivalen in mir sehen, einen Bastard zwar, trotzdem einen Mann mit Tudor-Blut in den Adern.


      Da würde sie mich gewiss nicht am Leben lassen.


      Sie sagt nie die ganze Wahrheit, wenn sie es vermeiden kann, und das, was sie verschweigt, kostet am Ende oft jemanden das Leben.


      Mochte Gott mich beschützen! Kate hatte mich gewarnt! Elizabeth gewann stets die Oberhand. Sie hatte bisher jedes Attentat überlebt. Hartnäckig und unerbittlich, wie sie war, hatte sie nach einem jahrelangen Dasein in ständiger Bedrohung zu guter Letzt den Thron erreicht. Ich hegte keinen Zweifel mehr: Um ihren Sohn zu schützen, musste sie meinen Tod in Kauf nehmen.


      Wie von der Tarantel gestochen, stürzte ich zur Tür, hämmerte mir daran die Hände wund und schrie nach dem Wärter, bis ich heiser wurde. Ich versank förmlich in meiner Angst um Shelton, den ich nach Hatfield geschickt hatte, und auch um Raff, der keine Ahnung davon hatte, wer er in Wahrheit war.


      Doch sosehr ich auch tobte, kein Wärter kam. Schließlich ließ ich von der Tür ab und begann, in dem Gemach hin und her zu laufen wie die in dem Käfig hinter dem Torhaus eingesperrten Löwen– Stunde um Stunde, pausenlos. Schließlich, als einmal mehr die Dämmerung das Tageslicht verschlang, ließ ich mich erschöpft aufs Bett fallen. Wenn ich schon sonst keinen Trost fand, versuchte ich, wenigstens eine gewisse Zuversicht aus dem Umstand zu schöpfen, dass Elizabeth offenbar nicht meine sofortige Tötung angeordnet hatte, und klammerte mich an die vage Hoffnung, dass Cecil vielleicht noch einschreiten würde. Obwohl ich den Hof verlassen hatte, ohne ihm Bescheid zu sagen, und so sein Vertrauen verraten hatte, schätzte er mich doch wohl immer noch hoch genug, um Elizabeth zur Mäßigung zu bewegen.


      Vielleicht ließ sie mich ja am Leben. Fürs Erste.


      Als ich an der Tür Schlüssel rasseln hörte, sprang ich sofort auf und huschte von der Bettkammer ins Gemach, bereit, mich mit den nackten Fäusten zu verteidigen. In der Türöffnung erschien eine mit einem Umhang verhüllte Gestalt. Beim Näherkommen schlug sie ihre Kapuze zurück und blickte sich fassungslos in dem Raum um.


      »Kate!« Ich hatte sie noch nicht erreicht, als sie zur Seite trat und eine zweite Gestalt, ebenfalls das Gesicht unter einer Kapuze verborgen und von oben bis unten in schwarzen Samt gehüllt, hereinkam.


      Langsam hob sie eine schmale weiße Hand und schob die Kapuze zurück. Zum Vorschein kam Elizabeths eisige Miene.


      Der Augenblick zog sich in die Länge, zwischen uns die Erinnerungen an unsere Abenteuer und seit Neuestem mein Verdacht, dass sie ein falsches Spiel trieb. Ihr Gesicht wirkte eingefallen, unter der Haut traten die Wangenknochen hervor. Ich hatte recht gehabt mit meiner Vermutung, dass sie wegen all ihrer Bürden nicht ruhig schlafen konnte. Schon jetzt verriet sie Spuren vorzeitigen Alterns.


      »Lass uns allein«, befahl sie. Sofort wich Kate in den Korridor zurück.


      Ich war allein mit der Königin– und einer Vergangenheit, die wir beide versucht hatten zu verbergen.


      Elizabeth zögerte nicht. »Ist es wahr? Bist du derjenige, der du laut diesem Brief sein sollst?« Sie zeigte mir das fragliche Schreiben nicht, und kurz erwog ich, ob ich sie von der Vorstellung, wir könnten Blutsverwandte sein, abbringen sollte. Schließlich hatte sie keinen Beweis in der Hand, und allem Anschein nach hatte Cecil ihr nicht verraten, was er wusste. Doch während ich überlegte, wurde mir klar, dass die Zeit für Lügen abgelaufen war. Wenn ich schon in den Tod ging, dann mit der Wahrheit auf den Lippen.


      »Ich bin es.« Unwillkürlich zog ich den offenen Kragen meines Hemds bis zur Kehle hoch, denn allen Schmucks und jeder Maske beraubt, fühlte ich mich in der weiten Kniehose und der verschmutzten Strumpfhose schrecklich verletzlich.


      »Warum hast du es mir verschwiegen?« Sie trat einen Schritt auf mich zu. »Warum hast du es darauf ankommen lassen, dass es auf diese Weise aufgedeckt wird, versteckt in einer Schachtel, die dazu gedacht war, mir den Tod zu bringen?«


      »Hättet Ihr mir denn geglaubt?« Meine Frage nahm ihr den Wind aus den Segeln. »Ich hielt es nicht für vernünftig, Euch darüber aufzuklären. Es hätte ja nichts geändert. Ich hätte Euch in jedem Fall gedient. Mehr wollte ich nie.«


      »Es fällt mir schwer, das zu glauben«, entgegnete sie. »Wenn ich mir vor Augen halte, wer du bist.«


      »Glaubt, was Ihr wollt, Majestät. Doch bedenkt: Auf welches Recht könnte ich mich schon berufen?«


      »Aber du… du bist der Sohn meiner Tante Mary von Suffolk! Du hättest möglicherweise…« Ihre Worte verloren sich in dem unsichtbaren Abgrund zwischen uns. »Du hättest mir das nie vorenthalten dürfen«, stieß sie grimmig hervor. »Ich habe dir Zuflucht gewährt und mein Vertrauen geschenkt, und dennoch hast du es für klug gehalten, meine Schwester, die mir nach dem Leben trachtete, aufzuklären, während du es vorzogst, mir dieses Wissen vorzuenthalten. Fandest du nie, dass ich es verdient hätte, davon zu erfahren?«


      »Doch«, antwortete ich, »und ich habe es erwogen, Euch zu berichten. Doch mir scheint, wir beide hatten Geheimnisse, die wir nie für uns hätten behalten dürfen.«


      Sie schürzte die Lippen. Unvermittelt rauschte sie mit wehendem Umhang an mir vorbei zur Schießscharte und starrte hinaus. »Als Mary mich hier eingesperrt hat, glaubte ich, ich würde sterben wie meine Mutter. Ich legte mir sogar schon einen Plan zurecht, für meine Hinrichtung einen Schwertkämpfer aus Calais anzufordern, so wie sie, denn deren Methode erspart einem langes Leiden. Als ich dann doch freigelassen wurde, schwor ich mir, nie wieder einen Fuß in den Tower zu setzen.« Sie stieß ein hohles Lachen aus. »Doch wie es scheint, muss ich hier vor meiner Krönung Quartier nehmen. So will es der Brauch, wurde mir gesagt.« Sie hielt inne. »Wenn es denn zu einer Krönung kommt. So wie die Dinge stehen, ist überhaupt nichts mehr sicher.«


      Ich erwiderte nichts darauf. Schweigend stand ich da, während sie sich wieder zu beruhigen suchte und auf die Stelle hinabblickte, wo ihre Mutter hingerichtet worden war. Dann hörte ich sie seufzen. Es war ein sehr leiser Laut, allerdings kein schicksalsergebenes Ausatmen, sondern ein Zeichen der Selbstermutigung für die bevorstehende Schlacht. »Was willst du von mir?«


      Ihre Worte verblüfften mich. Als ich keine Antwort hervorbrachte, fuhr sie zu mir herum. »Nun? Dieser Brief war in einer Chiffre verschlüsselt, die nur Lady Parry und ich kannten. Außer uns wusste niemand davon. Und dann hast du Robert mit dem Ring zu mir geschickt. Du musst etwas von mir wollen. Wozu sonst dieser Aufwand für eine komplizierte List?«


      »Ihr… Ihr glaubt, ich wäre an alldem schuld?« Plötzlich musste ich den Drang niederkämpfen, über diese groteske Situation in lautes Lachen auszubrechen, nachdem ich erst vor wenigen Stunden denselben Verdacht gegen Elizabeth gehegt hatte. Dann bemerkte ich, wie ihre Züge sich anspannten, und fügte eilig hinzu: »Ich bin kein Verräter. Das müsst Ihr wissen. Was immer in diesem Brief behauptet wird, ich habe nie nach Eurem Ruin getrachtet. Derjenige zu sein, der ich jetzt bin, ist das Letzte, was ich je im Leben gewollt habe.«


      Auf ihrer Stirn bildete sich eine tiefe Falte. Sie rang sichtlich mit der Frage, ob sie meiner Erklärung glauben sollte.


      Diejenige zu sein, die sie war, das war für sie ein Grundsatz, der über allem anderen stand. Sie war für ihre Bestimmung geboren; daran glaubte sie mit unbeirrbarer Inbrunst. Da musste es ihr geradezu unmöglich vorkommen, dass ich sie weder darum beneidete noch dergleichen für mich ersehnte, auch wenn sie allmählich zu begreifen begann, was für eine gewaltige Last ihr damit aufgebürdet worden war.


      »Ich habe getan, was nötig war, um zu verhindern, dass Eure Schwester Euch tötete«, fuhr ich fort. »Ich hatte keine Wahl. Sie musste wissen, dass ich mehr war als ein Geheimagent, dass ich einen persönlichen Grund hatte, sowohl Euch als auch ihr zu dienen. Für mich selbst wollte ich nie etwas. Das Einzige, was ich an mich genommen habe, ist der Ring. Der Junge hat ihn mir gege…«


      Elizabeth bewegte sich so schnell, dass es mir die Sprache verschlug. »Wo ist er? Ich gebe dir alles, was du willst– einen Titel, eine Burg, genug Geld, um im Ausland in Sicherheit zu leben. Ich werde mich persönlich darum kümmern. Du hast mein Wort. Du kannst alles haben, wenn du mir nur verrätst, wo er ist.«


      Sie war außer sich vor Sorge. Und da ich spürte, dass sie diesmal vergeblich um Fassung rang, antwortete ich leise: »Ich habe es Lord Robert bereits gesagt. Er ist in Hatfield, in der Obhut eines Mannes, von dem ich glaube, dass er mein Vater ist.«


      »Lügner!« Ihre Hand schoss vor und traf mich mitten auf der Wange. »Wo ist mein Sohn?«


      Meine Haut brannte, doch ich wich nicht zurück. »Ich weiß es nicht«, flüsterte ich.


      »Du… du weißt es nicht?«, ächzte sie ungläubig. »Hast du ihn nicht auf Vaughan Hall gesehen? Hast du mir nicht gerade gestanden, dass du ihn von dort fortgeschafft hast? Wenn du es nicht weißt, wer dann?«


      »Er… er ist nicht in Hatfield?«


      Elizabeth musste mir das Entsetzen angesehen haben, denn auf einmal schlug sie sich die Hand vor den Mund. »Er ist nicht dort angekommen«, stöhnte sie mit ersterbender Stimme. »Als Robert mir den Ring überbrachte, habe ich sofort einen Boten nach Hatfield entsandt. Ashley schickte ihn mit der Antwort zurück, dass niemand dort eingetroffen ist. Das ist der einzige Grund, warum du noch lebst. Lieber Gott im Himmel, wenn er nicht in Hatfield ist, wohin du ihn bringen lassen wolltest, wo steckt er dann? Er ist ein unschuldiges Kind! Ich wollte ihn doch immer nur in Sicherheit wissen! Wer hat meinen Sohn in Händen?«


      In diesem Moment durchschaute ich die ganze Täuschung und erkannte die schreckliche Wahrheit. »Elizabeth«, beschwor ich sie, »Ihr müsst mir vertrauen. Wenn ich ihn retten soll, müsst Ihr mir glauben, dass ich so, wie ich bereit bin, mein Leben für Euch zu geben, dasselbe auch für ihn tun würde. Dieser Mann, der ihn verschleppt hat, der das alles geplant hat– ich bin der Einzige, der ihn stellen kann.«


      »Mann? Was für ein Mann?«


      »Ich kenne ihn nicht. Ich weiß nur seinen Namen: Simon Godwin. Er hat bei den Vaughans als Hauslehrer gedient, aber dahinter steckt noch sehr viel mehr, als sie ahnen konnten. Ich befürchte– nein, ich glaube–, dass er einer von Simon Renards Mietlingen ist, dem kaiserlichen Botschafter am Hof Eurer Schwester. Renard ist hinter die Wahrheit über meine Geburt gekommen. Mary muss sie ihm verraten haben. Dieser Schlag, den Godwin ausführen will, gilt auch mir. Er versucht, uns beide zu vernichten.«


      »Aber Renard ist nicht mehr im Lande. Nach dem Tod meiner Schwester wurde er nach Spanien zurückgerufen.«


      »Trotzdem könnte er diesem Mann Anweisungen erteilt haben, seinen Auftrag auszuführen und ihm als Bluthund zu dienen. Als Ihr unter Arrest wart, ließ Renard mich verfolgen. Wenn Eure Schwester ihm tatsächlich mein Geheimnis anvertraut hat, wird er meinen Tod umso dringlicher gewollt haben. Da Mary bereits schwer krank war und ihre Kraft schwand, muss Renard befürchtet haben, ich könnte mich ihm als neuer Rivale in den Weg stellen. Das durfte er nicht zulassen. Er wollte, dass Ihr, und zwar Ihr allein, den Thron erbt. Diese Verschleppung ist Teil des grausamen Spiels.« Ich hielt inne, ehe ich düster hinzufügte. »Seiner Rache.«


      »Rache? Du glaubst, ein spanischer Agent hat Hugh verschleppt, um mich zu vernichten?« Zum ersten Mal hatte Elizabeth den wahren Namen ihres Sohnes ausgesprochen, den Namen, den sie damals selbst für ihn ausgesucht hatte, und es zerriss mir schier das Herz, sie so verzweifelt zu sehen. »Aber warum? Wieso wusste er überhaupt von Hughs Existenz?«


      »Wegen des Ortes, wo Ihr den Jungen untergebracht habt«, erklärte ich, mir die Einzelteile des Mosaiks vor Augen haltend, die ich bis jetzt nicht hatte zusammenfügen können. »Lady Vaughans Angehörige sind allesamt Papisten, Überlebende der ›Pilgerfahrt der Gnade‹. Sie hatten Beziehungen zum Hof Eurer Schwester, und Renard kannte sie. Er dient Spanien. König Philipp mag Euch ein Mal gerettet haben– aber nicht, um Euch zu schützen. Ihm ist es immer nur darum gegangen, dafür zu sorgen, dass Ihr in seiner Schuld steht. Ihr habt mir einmal gesagt, dass er es nicht wagt, Euch offen herauszufordern. Das war an dem Tag, als wir jenen Brief in der Schachtel entdeckt haben. Ihr sagtet, er hätte größere Angst vor den Franzosen, denn falls Euch etwas zustieße, würden sie eher Mary von Schottland unterstützen als Euch. Hat er schon um Euch geworben?«


      Elizabeth rührte sich nicht, entgegnete nichts, aber ich sah einen verräterischen Schatten über ihr Gesicht flackern.


      »Majestät«, drängte ich, »jetzt ist keine Zeit für Heimlichkeiten. Davon haben wir genug gehabt! Hat Philipp von Spanien Euch einen Heiratsantrag gemacht?«


      »Ja«, flüsterte sie, »aber… ich habe nicht akzeptiert. Ich habe seinem Gesandten, Feria, erklärt, dass ich darüber nachdenken muss, dass es zu früh für solche Erwägungen ist.«


      Ich nickte. »Das wird Philipp erwartet haben. Aber um den Franzosen etwas entgegenzusetzen und seinen Zugriff auf England zu behalten, muss er Euch am Ende doch noch bekommen. Allerdings weiß er jetzt, dass Ihr ihn zurückweisen werdet. Darum muss er einen Weg finden, Euch zu zwingen. Was, wenn er ein Geheimnis kennen würde, das so mächtig und schlimm wäre, dass es Euch vernichten könnte? Ihr seid verletzlich. Er könnte Euch mit Eurer eigenen Vergangenheit drohen, sodass Euch keine andere Wahl bliebe, als ihn zu ehelichen oder Euch in einer Zeit zu verteidigen, in der Euer Reich schwach ist und Eure Herrschaft von den Papisten bekämpft wird, die Euch als Bastardin betrachten. Elizabeth, was, wenn Ihr einen Sohn hättet?«


      »Gütiger Gott!« Sie wurde aschfahl. »Er könnte mich vom Thron stürzen, noch bevor meine Herrschaft begonnen hat!«


      »Eben. Und genau das betreibt Philipp. Er hat seinen Agenten, Godwin, hier zurückgelassen, damit er seine Befehle ausführt. Raff ist in Gefahr; Godwin wird ihn nach Spanien entführen. Ihr müsst sofort jeden Hafen in Kenntnis setzen. Kein Schiff, das für das europäische Festland bestimmt ist, darf in See stechen! Und außerdem muss ich freigelassen werden.«


      Sie bebte am ganzen Körper. Einen lähmenden Moment lang fürchtete ich, sie würde mir das verweigern. Ich war ihr Gefangener, ein ausgewachsener Mann, der ihr Tudor-Blut teilte und für den Richtblock bestimmt war. Mit meiner Verurteilung konnte sie die Bedrohung aus dem Weg räumen, die ich für sie darstellte. Ganz anders verhielt es sich bei dem Kind, das sie verleugnet hatte, unabhängig davon, welche Schmerzen ihr das auch bereitete. Ihr Kind war die Frucht einer verbotenen Begegnung mit einem Mann, dessen Identität niemand, nicht einmal Philipp von Spanien, überprüfen konnte. Vielleicht würde sie den Sturm sogar überleben, den Philipp sich anschickte zu entfesseln. Sie würde Raff nie wiedersehen, aber die Herrschaft würde ihr womöglich erhalten bleiben. Nur die Liebe zu ihrem Sohn konnte sie noch zum Schwanken bringen.


      Sie straffte ihre schmalen Schultern. »Kate! Komm sofort zu mir! Bring seine Waffen mit!«


      Schon rannte ich in die Bettkammer und holte meinen Umhang. Als ich zu Elizabeth zurückkehrte, hatte sie ihre Kapuze wieder hochgeschlagen. Kate war bei ihr. Kurz berührte ihre Hand die meine, als sie mir meinen Gürtel zusammen mit dem Schwert reichte. »Ich brauche Geld«, murmelte ich, und sie wühlte in der an ihrem Hüftgurt befestigten Börse. »Es ist nicht viel«, gestand sie.


      Ich steckte es ein. »Es muss genügen.« Wie sehnte ich mich danach, sie zu umarmen! Stattdessen sagte ich nüchtern: »Bring die Königin nach Whitehall zurück. Lass sie nicht eine Sekunde allein. Sperr sie in ihren Gemächern ein und warte, bis du eine Botschaft von mir erhältst.«


      »Ich bin auch noch da«, ließ sich Elizabeth mit einer Spur von Sarkasmus vernehmen.


      Ich drehte mich zu ihr um. »Nein, das seid Ihr nicht. Ihr wart nie hier. Ich bin immer noch eingekerkert und muss es bleiben, bis ich diese Angelegenheit zu Ende gebracht habe. Ra… Hughs Leben und Euer Reich hängen davon ab.«
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      Mit Schnee beladen senkte sich die Nacht auf mich, als ich den Tower verließ und zur Dead Man’s Lane hetzte. Elizabeth und Kate waren in das private Boot der Königin gestiegen, um über den Fluss nach Whitehall zurückzukehren. Ehe wir uns vor dem Tor getrennt hatten, hatte Kate mich inständig gebeten, auf mich achtzugeben. Unter anderen Umständen hätte ich diesen Moment, da das Boot vom Kai ablegte und in die steigende Flut hinausfuhr, unendlich genossen, denn ihr Blick ruhte weiter auf mir und erklärte mir stumm, dass sie nie aufgehört hatte, mich zu lieben.


      Noch konnte ich freilich nicht in der Erinnerung an unsere gemeinsame Zeit schwelgen. Shelton musste etwas geschehen sein, und als ich in das von Matsch bedeckte Gassengeflecht des alten London eintauchte, betete ich darum, dass er es irgendwie geschafft hatte, sich zu Nan durchzuschlagen. Dass ich dort auch Raff antreffen würde, erwartete ich nicht. Doch als ich das Griffin erreichte, zu den geschlossenen Fensterläden im oberen Stockwerk hinaufstarrte, wo ihre Wohnräume lagen, und gegen die Haustür hämmerte, hoffte ich dennoch inständig, dass ich mich geirrt hatte. Shelton besaß immer noch gewaltige Kräfte. Und auch wenn er durch zahllose Verletzungen beeinträchtigt war, hatte er sicher mit Zähnen und Klauen für den Jungen gekämpft. Vielleicht hatte er sogar Renards Mietling erschlagen und Raff hierhergebracht, um ihn zu verbergen, bis ich ihn holte.


      Da die Tür nicht von innen verriegelt war, konnte ich mir Zutritt verschaffen. Im Schankraum waren die Fensterläden geschlossen und die Hocker auf die Tische gestellt. Ein Rascheln in meinem Rücken ließ mich, das Schwert gezogen, herumwirbeln, doch es war nur Tom, der sich ängstlich gegen die Wand drückte, die Unterarme schützend vor dem Gesicht.


      Ich ließ das Schwert sinken. »Wo sind sie? Schnell, Junge! Ich habe keine Zeit!«


      »Oben«, stieß er hervor. »Der Herr… ist schwer verwundet. Er…«


      Ich jagte die Treppe hinauf. Oben erfasste ich alles mit einem Blick: die brennende Talglampe auf dem Tisch, die das kleine aufgeräumte Gemach erleuchtete, die gepolsterte Ruhebank, auf der Shelton lag, die mächtige, mit Narben übersäte Brust entblößt, das Gesicht blass und das verbliebene Auge geschlossen, während Nan zu mir aufschaute, die Hände über dem blutgetränkten, um seine Bauchgegend gewickelten Verband erstarrt. Zu seinen Füßen ruhte sein treuer Hund Crum.


      »Du hast es mir versprochen«, sagte sie in einem Ton, als hätte sie in Erwartung meiner Ankunft eine Litanei an Vorwürfen eingeübt. »Du hast versprochen, darauf zu achten, dass ihm nichts passiert. Und jetzt schau ihn dir an!« Sie unterbrach sich und musterte mich. »Andererseits siehst du nicht so aus, als ob es dir viel besser ergangen wäre.« Ihr Blick wanderte von meiner geschwollenen Lippe zu dem blau unterlaufenen Auge und schätzte meine ganze zerlumpte Erscheinung ab.


      Von ihren Worten geweckt, schlug Shelton mühsam sein Auge auf. Erst schien er mich nicht zu erkennen, doch im Näherkommen vernahm ich ein fast unverständliches Krächzen: »Lass sie nicht an dir herumnörgeln. Meine Nan jammert zu viel. Aber wie ich ihr gesagt habe: Noch bin ich nicht tot.«


      Ich ging neben ihm in die Hocke. »Was ist geschehen?«


      Er brachte ein mattes Kopfschütteln zuwege. »Ich hab’s nicht kommen sehen. Der Kerl hat zu schnell zugeschlagen. Wir ritten auf der Straße. Der Kleine und ich waren schrecklich müde. Er hatte sich an mich geschmiegt und war eingeschlafen. Ich zog ihm gerade seine Decke bis zum Kinn hoch, als auf einmal dieser Schurke aus dem Nichts herangaloppierte. Und bevor ich wusste, was los war, hatte er seine Klinge in mich versenkt. Ich habe alles versucht, Junge, aber es tat so verdammt weh… Ich fiel von Cerberus herunter und der Junge… mit mir. Der Halunke riss ihn mir aus den Armen. Es war im Handumdrehen vorbei.«


      »In diesem Zustand ist er den ganzen Weg bis hierher geritten«, ergänzte Nan. »Blutüberströmt ist er vor dieser Tür angekommen. Und jeder streunende Köter der Stadt hat nach seinen Fersen geschnappt. Er wollte, dass ich sofort zum Palast laufe und um eine Audienz bei der Königin bitte.« Ihre Augen blitzten. »Als ob sie oder irgendeiner von ihren edlen Lords auf jemand wie mich hören würde! In den Fleet hätten sie mich geschmissen! Und was wäre dann aus ihm geworden, hm? Mit dieser grässlichen Wunde im Bauch, und niemand im Haus außer dem kleinen Tom. Als ob der ihm hätte das Bett frisch beziehen können!«


      »Du hast das Richtige getan«, beschwichtigte ich sie, ohne den Blick von Shelton abzuwenden. »Dort hätte dir niemand zugehört.« Ich beugte mich über Sheltons Gesicht. »Hast du den Mann erkannt?«


      Er schloss das Auge. »Es war zu dunkel…« Er zögerte. »Aber im Davonreiten hat er mir noch etwas zugerufen. ›Wenn du den Jungen retten willst, musst du ihn auf der Brücke suchen.‹«


      Ich erstarrte. Dann stieg unbändige Wut in mir auf. Ich hatte von Anfang an recht gehabt. »Du brauchst Ruhe.« Ich berührte Shelton an der Hand, und seine Finger umklammerten die meinen.


      »Er lebt«, versicherte er mir. »Als sie wegritten, hörte ich den Jungen schluchzen. Er hatte Angst, aber er lebte.«


      »Mach dir keine Sorgen. Ich werde ihn finden.« Ich erhob mich aus der Hocke. Als ich mich zur Tür wandte, in Gedanken schon bei meinem nächsten Zug, ergriff mich Nan am Arm. »Wenn dir was passiert, ist das sein Tod. Was immer du unternimmst, vergiss nicht, dass er für dich lebt. Er hat nur deshalb so lange durchgehalten, weil du alles für ihn bist.«


      Ich beugte mich vor und küsste sie auf die Wange. »Ich habe genauso wenig vor zu sterben wie er. Sorge einfach dafür, dass er die Geduld nicht verliert und wartet, bis ich zurückkomme.«


      Als ich den Fuß der Treppe erreichte und in die Taverne trat, stand eine verhüllte Gestalt, die mit dem Rücken zu mir dagesessen hatte, auf und drehte sich zu mir um. Ich bemerkte, dass Tom mit weit aufgerissenen Augen in einer Ecke kauerte.


      »Man könnte meinen, dass das Schicksal uns aneinandergekettet hat, für gute und für schlechte Zeiten«, sagte Dudley in seiner gedehnten Sprechweise. Er trug ein perfekt sitzendes Lederwams und eine gefütterte Kniehose, die in schenkelhohe Reitstiefel mündete. Am Gürtel hing sein Schwert in einer üppig verzierten Scheide. An seinen Ärmeln waren mit Fransen besetzte Handschuhe befestigt, als hätte er vor, an einem nächtlichen Ausritt des Hofes teilzunehmen.


      »Entfernt Euch.« Ich machte Anstalten, an ihm vorbeizugehen, doch er stellte sich mir in den Weg.


      »Die Königin hat es angeordnet. Sie hat mir befohlen, dich zu schützen.«


      »Ich brauche Euren Schutz nicht.«


      Er schmunzelte. Diesmal nicht auf erkennbar hämische Weise– was an sich schon eine Überraschung war, aber noch mehr waren es seine nächsten Worte, die verhinderten, dass ich ihm an die Kehle sprang. »Sie sagt, dass ich dir den Respekt zeigen soll, mit dem ich auch ihr begegnen würde.« Er sprach in einem Ton, als müsste er die Worte einzeln zwischen den Zähnen hindurchquetschen. »Du musst in der Tat ihre Gunst genießen. Sie will auf keinen Fall zulassen, dass du dich schutzlos in dein Vorhaben stürzt. Wenn du mir nicht erlaubst, dich zu begleiten, dann soll ich dir wie ein Lakai folgen. Tja, Prescott, jetzt sieht es ganz so aus, als müsste ich dir dienen.«


      »Ihr versteht nicht«, erwiderte ich. »Wenn wir gesehen werden, könnte das den Tod von…« Gerade noch rechtzeitig biss ich mir auf die Zunge, doch dann beugte er sich in widerwärtiger Vertraulichkeit vor.


      »Von ihrem Wechselbalg?«, fragte er. »Schau nicht so verstört. Ich weiß schon seit einer ganzen Weile über ihn Bescheid. Sie hat mich einmal gebeten, eines meiner Güter zu verkaufen, um ihr Geld für seinen Unterhalt zu besorgen. Sie vertraut mir. Wie ich dir schon mal gesagt habe, liebt sie mich ebenso sehr wie ich sie.«


      »Aber Euch selbst liebt Ihr noch mehr.« Ich ging um ihn herum. »Begleitet mich, wenn Ihr müsst, aber haltet Euch an das, was ich Euch sage.«


      Draußen fand ich sein Pferd und meinen Cinnabar nebeneinander angebunden vor. Bewacht wurden sie von einem stämmigen Leibgardisten der Königin. Ich hatte den Impuls, vorzuschlagen, dass wir die königlichen Wimpel vor uns hertragen und die Trompetenspieler Fanfaren schmettern lassen sollten, verkniff es mir aber. »Reitet voraus«, wies ich Dudley an. »Nehmt Euren Gardisten mit und tut so, als wolltet Ihr über die Brücke nach Southwark reiten. Nur jemand mit Euren Ausweisen kann die Wächter dazu bringen, das Tor aufzusperren. Ich werde Euch folgen, sobald der Weg frei ist.«


      Mit finsterer Miene winkte Dudley den Gardisten zu sich und ritt los. Ich wartete, bis sie sich ein Stück entfernt hatten, dann rief ich Tom zu mir, der sofort herbeirannte. »Kümmere dich um mein Pferd.« Sobald ich ihm Cinnabars Zügel gereicht hatte, rannte ich im Schatten der Häuser die Dead Man’s Lane zum Fluss hinunter, der Begegnung entgegen, die schon so lange auf mich wartete.


      Wenn du den Jungen retten willst, musst du ihn auf der Brücke suchen.


      Als ich zuletzt auf der London Bridge gewesen war, verfolgte ich eine Frau, die mich verraten hatte. An jenem Abend hatte dichtes Gedränge geherrscht: Scharen von Reisenden, Ochsenkarren, Vieh und Männer zu Pferde, die in einer langen Reihe darauf warteten, zu der schmalen Passage durchgelassen zu werden, die sich zwischen den dicht aneinandergedrängten Geschäften, Wohnhäusern und Verkaufsständen hindurchzog. Heute ging es ruhig zu. Über der Brücke wölbte sich ein Lichthof, der von den hinter zahllosen Fenstern flackernden Fackeln und Kerzen ausging. Einige ihrer Bewohner verließen die Brücke ihr Leben lang nicht– denn auf diesem steinernen Bauwerk fanden sie alles: die Befriedigung ihrer Lust, Arbeit, Schlägereien und den Tod. In der kalten Luft wehten undeutliche Stimmen zu mir herüber: Lieder zum Mitsingen in einer der widerrechtlich betriebenen Spelunken, deren Geschäfte in den Nachtstunden blühten, obwohl auf der Brücke der Verkauf von Alkohol aus Furcht vor einer Feuersbrunst, von Betrunkenen ausgelöst, verboten war.


      In der Nähe eines Landestegs blieb ich stehen und schaute hinauf zu diesem überladenen Bauwerk, dessen Silhouette sich vor dem Nachthimmel abzeichnete. Unter mir wälzte sich der mit der Flut anschwellende Fluss zwischen den zwanzig nahe beieinanderliegenden Brückenpfeilern hindurch, die eine Flussüberquerung ausgerechnet an dieser Stelle oft genug zu einer tödlichen Angelegenheit geraten ließen. Unwillkürlich fragte ich mich, ob ich wirklich mein Leben opfern wollte. Ich nahm mir einen Moment Zeit, um tief durchzuatmen, meine lebenslange Abneigung gegen tiefes Wasser beiseitezuschieben und mir auszumalen, was für eine Miene Dudley ziehen würde, wenn er bemerkte, dass ich am Tor nicht zu ihm stoßen würde. Sollte er ruhig dort bleiben und die Wachposten ablenken, während ich hier unten die weit gefährlichere Route riskierte.


      Ich fasste mir ein Herz und stieß einen scharfen Pfiff aus. Binnen Sekunden näherte sich einer der Bootsführer, die für ihren Lebensunterhalt täglich die Themse überquerten. »Nach Southwark, wie?«, rief er mir zu. Er war eine gebeugte Erscheinung, in Lumpen und vom Frost beschädigte Wolle gehüllt. Seine vom Bedienen der Ruder geschwollenen Hände steckten in Handschuhen mit abgeschnittenen Fingern. »Beeilt Euch lieber. Die Flut wartet nicht.«


      Ich wedelte mit Kates Geldbörse. »Könnt Ihr mich zur Brücke bringen? Wenn Euch das gelingt, gehört das alles Euch.«


      Seine trüben Augen fixierten das Beutelchen. Gleichwohl brach er in Kichern aus. »Dafür ist es zu spät. Um diese Zeit kommt keiner mehr unter der Brücke durch. Ihr müsst warten. Warum gebt Ihr Euer Geld nicht in Southwark aus? Dort gibt’s zahllose Mädchen, die einen feinen Herrn unterhalten können– oder auch Burschen, wenn das nach Eurem Geschmack ist. Dann hole ich Euch morgen ab und bring Euch zur Brücke.«


      »Es muss heute Abend sein. Traut Ihr Euch das zu?«


      Nachdenklich schob er die Unterlippe vor. »Ihr verlangt eine Narretei von mir«, brummelte er.


      »Allerdings.« Ich warf ihm die Geldbörse zu und kletterte in sein Boot. Über den nach oben gebogenen Kiel schwappte Wasser herein. Ich hob die Füße und kämpfte den Brechreiz zurück, der in mir hochstieg, sobald der Schiffer sein Gefährt in die reißende Strömung der Themse manövrierte. Sie riss uns vom Ufer fort, bis wir nur noch ein Stück Treibholz in einer brodelnden Brühe waren, wo Teile von abgebrochenen Ästen, Müll und gelegentlich zur Unkenntlichkeit aufgeblähte Wesen auf den Wellen tanzend an uns vorbeitrieben. Die Hände um die Kante der Bank geklammert, bereitete ich mich innerlich auf das Kommende vor.


      Godwin hatte Shelton nicht umgebracht, damit er seine Botschaft weitergeben konnte. Trost verschaffte mir das nicht, aber immerhin war damit bewiesen, dass ich mich mit meiner ersten Befürchtung nicht getäuscht hatte. Wer immer Godwin war, zwischen ihm und Sybilla musste eine Verbindung bestehen. Mich zur Brücke zu locken, das war Teil einer gerissenen Strategie, denn der einzige Ort, wo ich ihn suchen würde, war das Haus, in dem ich Sybilla zu jenem Kampf herausgefordert hatte, an dessen Ende sie in die Tiefe gesprungen war. Nur die Tatsache, dass Godwin mich nicht sofort verfolgt hatte, verschaffte mir eine gewisse Erleichterung. Das verriet Schwäche. Vielleicht würde er mir ja wegen seines verkrüppelten Beins in einem Schwertkampf nicht gewachsen sein. Im Haus der Vaughans hatte er auf List und Tücke zurückgegriffen und Lady Philippa auf seine Seite gezogen, während er gleichzeitig Lord Vaughans Chiffre zur Entschlüsselung der Briefe von und an Lady Parry gestohlen hatte. Gleichwohl vermochte er es trotz seiner Schläue damals nicht, Raffs Identität aufzudecken oder den Jungen auf dem Gutshof in seine Gewalt zu bringen. Stattdessen hatte er Lady Parry verschleppt, rechtzeitig zu meiner Ankunft am Hof das vergiftete Päckchen abgesandt und mich mit dem beigefügten verschlüsselten Brief denunziert. Meine Verhaftung hatte er nicht beabsichtigt, zumindest noch nicht. Er hatte gewusst, dass Elizabeth mich entsenden würde, damit ich Lady Parry aufspürte, und er war auf mich vorbereitet. Die Raufbolde hatte er eigens dafür angeworben, dass sie mir seine rätselhafte Mitteilung überbrachten, dieselbe wie diejenige, die er unter Lady Parrys Sattel für die Königin hinterlassen hatte.


      Du musst für die Sünde zahlen.


      Es war ein meisterhafter Zug, mit beängstigender Beharrlichkeit ausgeführt. Sogar, dass ich einen Weg finden würde, Elizabeth zu meiner Freilassung zu bewegen, hatte er vorausgesehen.


      Welchen dunklen Zweck verfolgte er?


      Mir fiel keine andere Antwort ein als Rache für Sybilla. Godwin hatte uns die ganze Zeit beobachtet. Mit der Vergiftung von Sheltons Bier hatte er mich aus der Deckung locken wollen. Ich hätte meinen Gefährten niemals mit Raff wegschicken dürfen! In meiner Verwirrung hatte ich sogar das Geheimnis verraten, das zu lüften Godwin nicht in der Lage gewesen war. Wenn meine Vermutung zutraf, genoss er den Schutz keines Geringeren als seines Herrn, König Philipp von Spanien. Der Reichtum Spaniens konnte ihm eine sichere Überfahrt gewährleisten. Selbst wenn Elizabeths Befehl, sämtliche Schiffe am Auslaufen zu hindern, die Häfen rechtzeitig erreichte, würde ein Mann wie Godwin einen Fluchtweg finden.


      Doch zuallererst musste ich ihn aufspüren.


      Wir näherten uns rasch der Brücke. Betäubt vom Donnern des rauschenden Flusses, starrte ich zu ihr empor. Irgendwie musste ich mir einen Zugang verschaffen, ohne die Wege durch die Tore zu benutzen, und mich– unbemerkt von Godwin– dem Haus nähern. Alles hing davon ab, dass ich ihn überrumpelte, was schwierig genug war, da er bereits wusste, dass ich seine Einladung annehmen würde.


      Um dem Sog zu entgehen, ruderte der Schiffer quer zur Strömung. »Näher fahre ich nicht ran!«, schrie er mir über die Schulter zu. »Sonst läuft mir der Kahn voll!«


      Wir waren dem Wellenbrecher am Fuß eines der massiven Pfeiler recht nahe gekommen. Unsicher löste ich den Griff um meine Bank und spähte über die Bordwand. So groß, dass man nicht schwimmen konnte, war die Entfernung nicht, hätten meine Waffen mich nicht behindert. Dann plötzlich fielen mir mit Moos bedeckte Steinstufen ins Auge, die irgendwann in den Pfeiler gehauen worden waren. Offenbar benutzte man diese Stufen, um bei Ebbe zum Fluss hinabzusteigen und Fische zu fangen. Und tatsächlich: Dort lagen Netze. Also bestand eine Möglichkeit, zur Brücke hinaufzugelangen, doch je länger ich das bedachte, desto klarer wurde mir, dass der bloße Versuch schierer Wahnsinn war.


      Ich würde die Brücke wohl doch durch das Southwark Gate betreten müssen, obwohl ich gerade meine Geldbörse weggegeben hatte und nichts mehr besaß, um die Wachposten bestechen zu können. Aus dem Augenwinkel sah ich den Schiffer heftig gestikulieren. Er versuchte, mir etwas zu sagen. Dann hob er die Stimme: »Runter mit dem Arsch!« Doch als ich zur Bank zurückwich, wurde das Boot plötzlich von einer Welle hochgehoben. Mit einem entsetzten Schrei verlor ich das Gleichgewicht und kippte rückwärts ins Wasser.


      Es war, als wäre ich in einen Hexenkessel gestürzt. Ein Aufkeuchen, und schon war alle Atemluft aus meiner Lunge gewichen. Im nächsten Moment schluckte ich brackiges Meerwasser zusammen mit dem Schmutz, der tagein und tagaus in die Themse geworfen wurde. Verzweifelt ruderte ich mit den Armen und strampelte gegen das Versinken an. Als ich keuchend wieder an die Oberfläche kam– meine vollgesogenen Kleider und die Waffen hingen an mir so schwer wie eine Rüstung–, sah ich den Schiffer hektisch davonrudern. Er hatte nicht vor, sein Leben mit Rettungsversuchen aufs Spiel zu setzen, nicht, nachdem ich ihm mein Geld gegeben hatte und wegen meiner eigenen Ungeschicklichkeit ins Wasser gefallen war.


      Und wie hätte er mich auch herausziehen können? Schon riss mich der Fluss mit sich– dem Pfeiler entgegen. Mit aller Kraft wehrte ich mich dagegen, doch mir war klar: Wenn dieser erbarmungslose Strom mich nach unten drückte, war ich verloren. Es gab kein Ufer, zu dem ich schwimmen konnte, denn die Böschungen waren bei Flut viel zu steil. Kurz: Ich würde ertrinken.


      Meine einzige Hoffnung bestand darin, die Brücke zu erreichen und irgendwie aus dem Wasser zu klettern. Doch es fiel mir immer schwerer, mich an der Oberfläche zu halten. Das kalte Wasser drang von allen Seiten auf mich ein. Und wenn ich weiter so wild um mich schlug, war ich bald am Ende meiner Kräfte. Ich löste die Haken meines Umhangs und ließ ihn versinken. Dann redete ich mir zu, meine Muskeln zu entspannen, den Kopf über dem Wasser zu halten und mich einfach von der Strömung tragen zu lassen. Doch jäh fuhr mir ein Schreck in alle Glieder. Der Vorbau am Fuß des Pfeilers wirkte gewaltig! Nun, natürlich, immerhin dienten diese künstlichen Inseln dazu, den Wassermassen die Wucht zu nehmen und so die Pfeiler zu schützen.


      Trotz der Gefahr, gegen Steine geschleudert zu werden, hielt ich darauf zu. Besser beim Aufprall den Tod riskieren, als unter der Brücke vom Sog des Strudels in die Tiefe gezogen zu werden. Plötzlich spürte ich, wie sich etwas um meine Waden wickelte. Ich griff mit einer Hand nach unten, wobei auch mein Kopf wieder untertauchte, und meine Finger bekamen ein Netz zu fassen. Eilig stieß ich wieder an die Oberfläche. Sobald ich das Wasser aus den Augen geblinzelt hatte, sah ich nur noch die Brücke. Ich nahm meinen ganzen Mut zusammen und richtete den Blick auf den von den Wellen umtosten Vorbau. Dort war ein rostiger Haken in den Stein gehauen worden, an dem das Fischernetz hing, das sich um meinen Fuß gewickelt hatte. Mit wiederholtem schnellen Ein- und Ausatmen, wie mich Walsingham das in jenen quälenden Übungsstunden in Basel gelehrt hatte, beschleunigte ich meinen Blutkreislauf und zog das Netz zu mir hoch, damit ich mich zu der künstlichen Insel hangeln konnte.


      Gnadenlos drosch der Fluss auf mich ein, aber das durfte ich nicht beachten. Stattdessen konzentrierte ich mich allein darauf, immer weiterzupaddeln, mich Abschnitt für Abschnitt am Netz entlangzuziehen, bis ich tatsächlich mit zitternder Hand den Haken umfassen konnte. Ein grässlicher Schmerz verriet mir, dass ich mir die Hand aufgerissen hatte. Ich fluchte laut, mit der Folge, dass ich noch mehr Wasser schluckte. Hustend und spuckend verstärkte ich meinen Griff um den Haken, während ich mit der freien Hand den Dolch aus der mit Wasser vollgelaufenen Scheide zog und damit den Teil des Netzes zerfetzte, der sich um meine Beine gewickelt hatte.


      Dann endlich konnte ich mich mit beiden Händen an den Haken klammern und auf der gestuften Oberfläche des Vorbaus aus dem Wasser krabbeln. Allerdings rutschte ich mit den durchnässten Stiefeln immer wieder ab. Plötzlich geriet ich ins Taumeln und drohte, ins Wasser zurückzukipppen. Mit letzter Kraft hielt ich mich am Haken fest, kugelte mir dabei fast die Schulter aus, fiel dann auf den Stein und blieb, das Gesicht nach oben gewandt, in einer Wasserlache liegen. Der Gurt, an dem mein Schwert in seiner Scheide hing, war verrutscht und grub sich in meine Rippen.


      So lag ich da und starrte hinauf zur Unterseite der Brücke. Zunehmend kroch mir die Kälte in die Knochen. Schon klapperte ich mit den Zähnen. Ich musste mich bewegen, bevor ich hier festfror. Mühsam wuchtete ich mich hoch und kam wieder auf die Füße. Mein Körper fühlte sich taub an– was freilich auch ein Segen war: Zerschunden und zerschlagen, wie ich von dieser Tortur war, wurden so wenigstens die Schmerzen betäubt. Vorsichtig stakste ich zu den Steinstufen. Die Treppe war schmal und nicht gerade sicher, denn ein Geländer gab es nicht. Ich schob meinen Gürtel zurecht und kletterte langsam hinauf. Oben angekommen, blickte ich nicht zu dem schwindelerregend steilen Abstieg hinunter. Stattdessen untersuchte ich mithilfe meines Dolches die über mir in den Steinboden der Brücke eingesetzte Holzplatte nach einer möglichen Öffnung. Schließlich stieß ich auf eine Ritze. Ich schob die Klinge hindurch; nach kurzem Drücken schnappte ein Verschluss zurück, und eine kleine Falltür ließ sich hochstemmen.


      Ich steckte den Kopf hindurch und schaute mich um. Was ich sah, war die in Schnee gehüllte kleine Stadt auf der Brücke.


      Menschen waren nicht mehr unterwegs, aber ich konnte aus den mit Kerzen und Fackeln beleuchteten Häusern die Geräusche ihrer Bewohner vernehmen, das Klirren von Besteck und ab und an eine Stimme, ein weinendes Kind. Im Gegensatz zum eigentlichen London, wo die Nacht ganze Horden von Menschen aus der Unterwelt entließ– Bettler, Vagabunden und sonstiges Gesindel, das mit Rudeln von wilden Hunden in den Straßen herumstreunte–, herrschte hier Ordnung, wobei die zwischen dem Nord- und dem Südturm patrouillierenden Wachen für beklemmende Stille sorgten. Die Angst vor einem Brand war allgegenwärtig. Bei so vielen, auf engstem Raum zusammengedrängten Gebäuden, von denen einige sechs Stockwerke hoch waren, konnte leicht ein Funke von einem sich selbst überlassenen Kamin oder einer umgefallenen Laterne überspringen und zu einem Inferno führen, das unweigerlich die einzige Verbindung über die Themse verwüsten würde.


      In geduckter Haltung huschte ich zum nächsten Hauseingang, in dessen Schutz ich die Stiefel auszog und entleerte. Dennoch haftete weiterhin der ätzende Gestank des Flusses an mir. Das Torhaus, vor dem Dudley auf mich wartete, konnte ich von meiner Warte aus nicht sehen; der Nonesuch Palace, ein vergoldeter nutzloser Prunkbau, der sich quer über die Brücke spannte, versperrte mir die Sicht. Immerhin war es von hier nicht weit bis zu Sybillas Haus. Im Schatten von Dachsparren und Geschäftsschildern schlich ich dorthin, stets darauf gefasst, einer Patrouille in die Arme zu laufen.


      In einem der verrammelten Häuser, an denen ich vorbeikam, wurde unbändig gelacht und heftig auf Tische geklopft– ein untrüglicher Hinweis auf eine verbotene Taverne. Unbeirrt ging ich weiter, das Augenmerk vor allem auf streunende Hunde gerichtet. Ich sah nur wenige, die an Abfallhaufen schnüffelten. Einer bemerkte mich, hob die Schnauze und starrte mich aus schwarzen Augen an. Kurz fletschte er die Zähne, näherte sich mir aber nicht.


      In der Dunkelheit waren die vielen Gebäude praktisch nicht voneinander zu unterscheiden; obendrein verschmolzen die über die Wege ragenden Balkone zu einem einzigen, schier endlosen Tunnel. In der Stille konnte ich die Geräusche, die meine Stiefel im Matsch machten, hören. Dann hatte ich den Laden, der sich in Sybillas Haus befand, schon fast erreicht. Noch einmal blieb ich stehen, um durchzuatmen. Nachdem ich mich so sehr darauf konzentriert hatte, möglichst lautlos zu schleichen, bemerkte ich jetzt, wie durchfroren ich war. Ich zitterte am ganzen Leib! In diesem Zustand konnte ich es unmöglich mit einem spanischen Agenten aufnehmen, ob verkrüppelt oder nicht.


      Vor dem Geschäft angekommen– es war geschlossen–, gönnte ich mir eine kurze Galgenfrist und versuchte, das kleine Fenster im oberen Stockwerk zu erkennen, das wie eine Narbe aus der Fassade herausstach. Nichts wies darauf hin, dass hier jemand lebte, kein flackerndes Kaminfeuer, kein Kerzenlicht. Dennoch musste Godwin sich hier verbergen und auf mich warten. Er musste wissen, dass ich kommen würde.


      Ich hatte keine andere Wahl, als mir Zutritt zu verschaffen. Ich legte die Finger auf die Klinke und drückte sie nach unten. Die Tür schwang auf sorgfältig geölten Angeln nach innen.


      Die Stunde der Abrechnung war gekommen.
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      Der Vorraum im Erdgeschoss war leer und so kalt wie eine Gruft. Direkt vor mir führte eine wackelige Treppe ins erste Stockwerk. Solange ich mich nicht bewegte, wurde das Geräusch des Wassers, das von meinen Kleidern tropfte, von den Bodendielen gedämpft. Angestrengt lauschte ich. Da nichts zu hören war, zückte ich mein immer noch nasses Schwert, wischte die Klinge an der Kniehose ab und wagte mich auf die Treppe. Bei jedem Ächzen und Knacksen der ausgetretenen Stufen schnitt ich eine Grimasse. Mir war nur zu bewusst, dass ich damit genauso dreist meine Ankunft ankündigte, als wäre ich johlend mit Dudley und seinen Wachmännern hereingestürmt.


      Die Tür zum Hauptgemach stand offen. Die Einrichtung– Pritsche, Eckpult und ein an die abblätternde Wand geschobener Stuhl– war von Düsternis umhüllt. Alles sah so aus, als hätte hier die Zeit stillgestanden seit jenem Moment vor Jahren, da Sybilla sich mit gezogenem Schwert auf mich gestürzt hatte. Aus Erfahrung klug geworden, wappnete ich mich gegen einen Angriff. Mein Atem ging schnell und flach, das Schwert hielt ich so fest umklammert, dass der Knauf die Wunde in meiner Handfläche aufriss.


      Doch diesmal gab es keine blitzartige Bewegung auf mich zu, keinen zurückweichenden Schatten. Mit erhobenem Schwert trat ich über die Schwelle. Inzwischen hatten sich meine Augen an das Dunkel gewöhnt, und ich erkannte Hinweise auf eine Nutzung der Räume in jüngster Zeit. Auf dem Pult standen ein Krug, ein angeschlagenes Tablett und eine Holzschüssel. Ich musste blinzeln. Die Augen brannten mir von all dem Schmutz im Fluss. Plötzlich hörte ich ein ersticktes Keuchen.


      Ich wirbelte herum. »Zeig dich!« Während meine Worte noch widerhallten, steigerte sich das Keuchen zu einem verzweifelten Stöhnen. Der Stuhl vor der Wand schaukelte leicht. Zögernd trat ich darauf zu und stieß mit der Klinge gegen die Rückenlehne. Sie gehörte zu einem großen schweren Schaukelstuhl. Als die Person ein Schluchzen ausstieß, drehte ich den Stuhl zu mir um. Darin saß eine Frau in einer verschmutzten Robe, an die Sitzfläche und die Armlehnen gefesselt, den Mund geknebelt; über das Gesicht waren ihr fettige Haarsträhnen gefallen. Ich erkannte sie sofort.


      »Lady Parry«, ächzte ich und fuhr blitzschnell herum, weil ich geglaubt hatte, jemanden von hinten heranschleichen zu hören. Als ich erkannte, dass wir allein waren, befreite ich Lady Parry von dem Lumpen, den man ihr in den Mund gestopft hatte. An den Mundwinkeln hatte sie gezackte, von getrocknetem Blut bedeckte Risse. Kräftig war Lady Parry noch nie gewesen, doch die Wochen der Gefangenschaft hatten sie stark abmagern lassen, sodass sie nur noch aus Haut und Knochen zu bestehen schien. Als sie in dem Stuhl nach vorn kippte und die Tränen ihr über die eingefallenen Wangen rannen, kniete ich mich vor sie und durchtrennte mit der Klinge ihre Fesseln. Ihre Röcke hatten ihre Beine schützen können, doch die Handgelenke waren wund gescheuert.


      »Mylady, bitte schaut mich an«, bat ich sie mit sanfter Stimme. Sie hatte mich noch nicht erkannt, und als ich das Entsetzen in ihren Augen bemerkte, versicherte ich ihr eilig: »Ich bin’s, Master Prescott, der Mann der Königin. Ich bin gekommen, um Euch in Sicherheit zu bringen.«


      Sie wimmerte, streckte flehend eine Hand nach mir aus.


      »Könnt Ihr stehen?« Ich machte Anstalten, ihr aufzuhelfen, doch sie schüttelte den Kopf. Sie war zu schwach. »Ich muss jemanden für Euch herbeirufen«, erklärte ich. »Der Mann, der das getan hat, wo ist er?«


      Erneut schüttelte sie den Kopf, anscheinend unfähig zu sprechen. Dann krallte sie sich in meinen Ärmel, die Finger so spitz wie die Klauen eines Vogels. »Der Junge«, flüsterte sie, und ein verzweifeltes Schluchzen entrang sich ihr. »Ich habe mich gewehrt…«


      »Wo ist er?« Die Dringlichkeit der Situation ließ meine Stimme anschwellen. »Wohin hat er ihn gebracht?«


      Sie ließ den Kopf sinken und brach in Tränen aus. »Die Krypta des Heiligen… Ihr müsst ihn retten.«


      Ich sprang auf, jagte die Treppe hinunter und rannte mit hämmernden Absätzen die Brücke hinunter zum nördlichen Torhaus. Dudley und sein Mann hatten das Tor mittlerweile passiert. Die Zügel ihrer Pferde in der Hand, standen sie bei ihren Tieren. Dudley wirbelte zu mir herum. »Wie kannst du es wagen, mich wie einen Lakaien warten zu las…?«


      »Lady Parry«, unterbrach ich ihn. »Sie ist hier! Sie braucht Hilfe!«


      Es machte Dudley alle Ehre, dass er sofort reagierte. »Wo?«, rief er, und sein Begleiter zückte das Schwert.


      Atemlos erklärte ich ihm die Lage des Hauses. Ich hatte kaum geendet, als sein Wachmann loslief. Und erst jetzt dämmerte Dudley, dass ich triefend nass war. »Bist du hierhergeschwommen?«


      Ich schnitt eine Grimasse. »Das ist ohne Belang. Wo ist die Krypta des Heiligen?«


      Er runzelte die Stirn.


      »Die Krypta! Schnell, Mann, bevor es zu spät ist! Der Junge ist dort.«


      Dudley glotzte mich an. Schon wollte ich ihn stehen lassen und einen der Wachmänner fragen, die uns vom Tor aus mit weit aufgerissenen Augen beobachteten, als Dudley rief: »Die Thomas-Becket-Krypta. Sie ist beim neunten Pfeiler, fast schon in der Mitte der Brücke. Die Pilger haben dort auf dem Weg ins alte London haltgemacht, aber nach dem Bruch mit Rom wurde sie geschlossen… Verdammt, Prescott! Warte auf mich!«


      Ich stieß ihn kurzerhand zur Seite, sprang auf sein Pferd, zog es an den Zügeln herum und galoppierte davon. Dudleys wütende Rufe wurden vom Schneetreiben geschluckt.


      Das Donnern der Hufe im Ohr, preschte ich zur Kapelle. Mehrere Betrunkene, die gerade aus einer der Kaschemmen torkelten, mir mitten in den Weg, schüttelten aufgebracht ihre Fäuste, als ich geradewegs auf sie zuhielt und sie sich nur noch mit einem Sprung zur Seite retten konnten.


      Die Kapelle kauerte über einem Pfeiler: ein eiförmiges Gebilde mit Spitztürmen und gewölbten Buntglasfenstern, die in ein anmutiges Maßwerk eingefasst waren. Den Vorbau schmückten in Stein gehauene Heiligenstatuen, und in den Marmor über dem Portal waren in Feinarbeit gekrönte Häupter gemeißelt worden. Zur Straße hin präsentierte sie ein mit Zinnen versehenes Türmchen, die Kapelle selbst stand unmittelbar am Rande der Brücke. Als ich von Dudleys Pferd sprang und sogleich das Schwert blankzog, hörte ich tief unter mir die Themse zwischen den Pfeilern hindurchtosen.


      In meinem Rücken keuchte das Pferd nach dem kurzen, wilden, anstrengenden Ritt. Ansonsten übertönte der Fluss alle anderen Geräusche. Während ich auf das Portal zutrat, wappnete ich mich gegen einen Überraschungsangriff. Ich war hier noch nie gewesen und hatte keine Vorstellung davon, was mich erwartete. Doch die Botschaft konnte nicht klarer sein: Dies war eine heilige Gebetsstätte. Gewidmet war sie einem Bischof, den man heiliggesprochen hatte, nachdem er sich seinem König widersetzt hatte und deshalb ermordet worden war. Seit Henry VIII. die Reichtümer der katholischen Kirche Englands konfisziert hatte, war die Kapelle verschlossen. So war sie wegen ihrer Schändung durch Elizabeths Vater zu einem Symbol für die Sünden der Vergangenheit geworden.


      Es war eine Geste, die ich nur selten ausführte, aber diesmal bekreuzigte ich mich vor dem Portal, ehe ich versuchte, es aufzustoßen. Es war abgesperrt. In der Hoffnung, einen anderen Eingang zu entdecken, begann ich, das Gebäude zu umrunden. Da Godwin Raff hierhergebracht hatte, musste er wollen, dass ich ebenfalls hineinkam. Doch natürlich war das nur der letzte Teil seines Plans– er hatte nicht vor, es mir leicht zu machen. Er wusste, dass ich bewaffnet und bereit sein würde, alles zu tun, um Raff zu retten. Er musste mich provozieren, aus der Deckung locken. War ich müde genug, würde er zum tödlichen Stoß ansetzen. Gegen die Brüstung gelehnt, erspähte ich eine zerbrochene Fensterscheibe. Diese war freilich kaum groß genug für ein Kind, von einem Mann ganz zu schweigen, und abgesehen davon viel zu hoch, um sie zu erreichen. Ich schätzte die Mauer der Kapelle ab. Aufgrund der allgegenwärtigen, von der Themse aufsteigenden Feuchtigkeit hatte sich an der Außenwand Moos gebildet. Auch hatten wagemutige Brückenbewohner Teile des Mauerwerks herausgebrochen, sodass ein Flickwerk aus unförmigen Löchern entstanden war. Konnte ich daran hinaufklettern? Ich steckte mein Schwert in die Scheide, klammerte mich an einer der Ritzen fest und schob eine Fußspitze in eine Spalte. Der Mörtel, der vom Schnee nass war, bröckelte ab. Doch durch Herumstochern konnte ich das Loch erweitern und meinen Halt etwas verbessern.


      Flach gegen die Mauer gepresst und mich an den Rillen in der Mauer hochziehend, begann ich den Aufstieg. Den überall in meinem zerschlagenen Körper aufflammenden Schmerz ignorierte ich. Dennoch musste ich sämtliche Kraftreserven aufbieten, bis ich den Fenstersims mit einer Hand erreichte und mich daran festhalten konnte. Scherben zerschnitten mir die Finger. Zu allem Überfluss hatte ich bei meinem Kampf ums Überleben im Fluss beide Handschuhe verloren. Die Zähne fest zusammengebissen, stemmte ich mich hoch. Sobald ich mich mit den Unterarmen auf den Sims stützen konnte und für die Füße einen einigermaßen sicheren Halt gefunden hatte, schlug ich mit dem Griff meines Dolches auf den heil gebliebenen Teil des Fensters ein, bis sich ein Regen aus bunten Scherben über mich ergoss. Ein Splitter riss mir die Stirn auf, und warmes Blut strömte mir übers Gesicht. Doch auch darauf wollte ich nicht achten, sondern stieß mich mit den Füßen hoch und krachte durch das Fenster, womit ich auch den Bleikitt zerstörte. Mit einem Schrei fiel ich ins Leere.


      Tief stürzte ich nicht, doch der Aufprall war heftig genug, um mir alle Luft aus der Lunge zu pressen. Benommen blieb ich liegen und starrte keuchend zu dem steinernen Fächergewölbe hinauf.


      Mit wackeligen Beinen rappelte ich mich auf. Jetzt erkannte ich, dass der im Schachbrettmuster schwarz-weiß gekachelte Boden, auf dem ich stand, staub- und schmutzverschmiert war. Als ich mir mit dem Ärmel über die Stirn wischte, färbte sich der Stoff dunkelrot. Die Wunde schien nicht allzu tief zu sein, aber sie brannte entsetzlich. Ich strich mir das Blut aus den Augen und blickte mich um.


      Die Kapelle musste früher wunderschön gewesen sein. Schon die reich verzierten Weihrauchschwenker zeugten von einem Glauben, bei dem es darauf ankam, Inbrunst mit der Zurschaustellung von Prunk zum Ausdruck zu bringen. Freilich war von ihrer Pracht nicht mehr viel übrig. In einen Schatten getaucht, der lediglich von dem durch die Buntglasfenster hereinsickernden Licht durchsetzt war, wirkte die Sankt-Thomas-Kapelle leblos. Dort, wo sich einst die Grabmäler wohlhabender Förderer befanden, die hier zur ewigen Ruhe gebettet worden waren, klafften jetzt Löcher. Und als ich mich dem Altar näherte, wäre ich fast über ein Skelett gestolpert, das, mit vermoderndem Samt bedeckt, quer auf dem Boden lag. In seiner Nähe befand sich die umgeworfene und in zwei Teile geborstene Steinplatte eines Sarkophags. Nach Königin Marys Tod waren hier Plünderer eingedrungen und hatten alles geraubt, was nicht niet- und nagelfest war.


      Auf halbem Weg zur Apsis, wo ich hoch oben ein ausgeblichenes Fresko ausmachte, bemerkte ich eine offene Tür zu einem Seitengang. Dort schimmerte weiter hinten ein mattes Licht. Den Dolch in einer Hand, folgte ich dem Schein, angestrengt nach irgendwelchen Geräuschen lauschend, die einen Angriff ankündigen konnten. Hinter einer Schwelle führte eine Treppe in tiefe Dunkelheit, aus der mir ein moderiger Geruch entgegenschlug. In einer Wandnische am oberen Treppenabsatz flackerte eine Fackel. Eine Gefälligkeit?, dachte ich bitter, oder ein Ablenkungsmanöver? Ich nahm sie trotzdem an mich und huschte lautlos weiter die Treppe hinunter.


      Der Gang mündete in die Krypta. Auch sie hatte eine– wenn auch niedrigere– Gewölbedecke. Zwar war sie nach allen Seiten geschlossen, nahm jedoch eine überraschend große Fläche ein. Die Luft war von Feuchtigkeit durchdrungen, aber nass war es hier nicht, obwohl dieser Teil der Kapelle bei Flut von der Themse umspült wurde und nur die Mauern das Eindringen des Wassers verhinderten.


      Jäh bekam ich ein flaues Gefühl im Magen, als ich die Fackel höher hielt.


      Die Krypta war leer.


      »Wo steckst du?«, hörte ich mich flüstern. »Zeig dich, du erbärmlicher Schurke!«


      Ein merkwürdiges Klicken drang an meine Ohren, das in der Krypta laut widerhallte. Ich wirbelte herum. Die Fackel in meiner Hand warf ein groteskes Spiel von Licht und Schatten an die Wände. Im weit von mir entfernten Eingang erschien eine Gestalt und näherte sich langsam. Das Klopfgeräusch ihres Stocks auf dem Steinboden dröhnte mir in den Ohren. Ich wich jäh zurück, als sie aus der Dunkelheit trat und zu einer Person mit schwarzem Wams, Kniehose, Strumpfhose und Stiefeln mit hohem Schaft wurde. Erst nach längerem Starren erkannte ich, dass das linke Bein nach innen verdreht war.


      Der Hauslehrer, Godwin. Doch als er noch etwas näher kam, wurde mir mit einem fürchterlichen Schock klar, dass er es nicht war.


      »Lang ist’s her«, sagte Sybilla Darrier. Ihre raue Stimme packte mich wie die Klaue eines Raubvogels. »Du hast jede Prüfung bestanden. Beeindruckend.« Kurz vor mir blieb sie, auf ihren Stock gestützt, stehen. Um nicht von der Flamme geblendet zu werden, musste ich die Fackel erneut höher halten.


      Der Lichtschein flackerte auf Sybillas Gesicht. Beherrscht wurde es von ihren indigoblauen Augen, die aus ihren geradezu wächsernen Zügen deutlich herausstachen. Schön war sie noch immer, auch wenn ich sie im Vorbeigehen auf der Straße nicht mehr erkannt hätte. Ihr einst üppiges blondes Haar war fast bis zur Kopfhaut geschoren, die Wangenknochen waren kantig, und der Gewichtsverlust konnte durchaus die Illusion nähren, dass man einen jungen Mann vor sich hatte. Und jetzt begriff ich, was ich bisher nicht durchschaut hatte: Sie war Godwin! Sie hatte uns alle getäuscht, indem sie sich als schlanker, sonderbarer junger Mann ausgegeben hatte, der Agnes und Lady Philippa verführt und Lord Vaughan mitsamt allen anderen Bewohnern des Schlosses genarrt hatte.


      Es gab keinen zweiten spanischen Agenten. Es war von Anfang an sie gewesen.


      »Wo ist der Junge?« Meine Stimme klang ruhig, obwohl es mir immer noch schwerfiel, mit dem zurechtzukommen, was ich vor Augen hatte. Mir war am ganzen Körper der kalte Schweiß ausgebrochen, und mein Herz pochte, als wollte es mir die Brust sprengen. Ich stand tatsächlich der Frau gegenüber, die mich bis in meine Träume verfolgt hatte, über deren Verrat ich bis heute nicht hinweggekommen war und an deren Tod ich inbrünstig hatte glauben wollen.


      Sie legte den Kopf schief, als wäre sie verwirrt. »Junge?«


      »Ja.« Ich richtete die Klinge auf sie. »Du hast ihn verschleppt. Wo ist er?«


      »Bist du so begierig darauf, unser Spiel zu beenden? Wir fangen doch gerade erst an. Du wirst gewiss Fragen haben, die nur ich beantworten kann.«


      »Kein Spiel. Keine Fragen. Es ist vorbei. Wenn es sein muss, töte ich dich eigenhändig. Wo ist er?«


      »Du wirst mich töten?« Welch ein spöttischer Ton! Mich überlief ein eiskalter Schauer. Es war immer noch das gleiche Lachen, und immer noch getränkt von ihrer verführerischen Macht. »Hast du es nicht gehört? Ich bin tot! Seit Jahren schon.« Sie packte den Stock mit der linken Hand und beschrieb einen weiten Bogen mit dem rechten Arm. »Na los! Töte mich. Nur diesmal«– sie senkte die Stimme– »solltest du sichergehen, dass du nicht versagst.«


      Ich sah ihr fest in die Augen. »Verrate es mir. Was muss ich tun, um ihn zu retten?«


      »Nicht so schnell. Wie du siehst, bin ich nicht mehr die Gegnerin, die ich einmal war. Das hast du mir genommen.«


      »Ich habe gewonnen.« Ich widerstand dem Drang, mich auf sie zu stürzen und zuzustechen. »Hättest du dich durchgesetzt, hättest du nicht gezögert, mich ins Grab zu befördern.«


      »Ich habe mein Bestes versucht. Aber ich habe mich geschlagen gegeben, hier, auf dieser Brücke, und zwar an dem Tag, als ich von dir verfolgt wurde und in die Tiefe gesprungen bin. Ich hätte bis zum Tod mit dir kämpfen können. Stattdessen habe ich dich deine Prinzessin retten lassen.«


      »Du hast dich nicht geschlagen gegeben. Du nicht. Du und dein Gebieter, Philipp von Spanien, ihr werdet Euer Möglichstes tun, um sie von ihrem Thron zu stürzen.«


      Sie lachte. »Ja. Ich sehe, wir verstehen uns. Trotzdem habe ich unsere gemeinsame Zeit genossen…« Eine Anspielung auf die Leidenschaft zwischen uns und deren Verlust. »Hast du in all den Jahren, in denen du dich im Ausland verborgen hast, je an mich gedacht? Hast du dich je gefragt, ob sie den Fluss nach mir abgesucht haben, nach der Frau, die du so sehr begehrt hast? Denn ich war in Gedanken bei dir, als ich mich mit zerschmettertem Bein und halb erfroren an Land gerettet habe. Ich dachte an dich, als der Schiffer, der mich entdeckte, Mitleid mit mir bekam und mich für die paar Münzen, die ich noch hatte, zu Renard brachte. Ich habe in den Monaten, die es dauerte, wieder das Gehen zu lernen, jeden Tag und jede Stunde an dich gedacht.«


      »Du wusstest Bescheid«, stöhnte ich zitternd. »Renard… er war es, der dir von mir erzählt hat.«


      »Das hat er. O ja, du warst unvorsichtig und hast dich Mary anvertraut– und sie war bestürzt. Danach wagte sie es nicht mehr, ihre Schwester zu töten. Nicht, solange du auf deine Gelegenheit gewartet hast und eine zusätzliche Bedrohung für sie darstelltest. Schließlich ging sie zu Renard. Zu deinem Glück stand Cecil immer noch mit Vertrauensleuten am Hof in Verbindung, die ihn warnten, und deshalb wusste er, dass es höchste Zeit war, dich fortzuschicken. In der Menge von Flüchtlingen, die alle von Mary verfolgt wurden, verloren Renards Männer deine Spur, aber mir war klar, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis du zurückkommen würdest. Du warst ja schon immer Elizabeths Schoßhündchen und bist nie lange in der Ferne herumgestreunt. Zeit war alles, was ich brauchte.«


      Blitzschnell klemmte ich die Fackel in einem Ständer an der Säule neben mir fest, steckte den Dolch ein und zog das Schwert. Das Zischen der immer noch feuchten Klinge entlockte ihr ein Grinsen. Mit einem Schlag wurde mir klar, dass ich ihr keinen Aufschub für bedeutungslose Beichten geben durfte. Ich war im Vorteil. Sie war verkrüppelt. Einem Kampf mit mir war sie nicht gewachsen, zumindest nicht in dem Maße wie früher. Aber sie hatte Raff in ihrer Gewalt. Solange ich nicht in Erfahrung gebracht hatte, wo er war, konnte ich es nicht riskieren, sie zu töten. Wusste ich es, würde sie die Krypta nicht lebend verlassen. Wie hatte ich diese Stunde herbeigesehnt! Seit dem Moment, da sie von der Brücke gesprungen war, hatte ich mir nichts anderes so dringlich gewünscht, als sie wiederzusehen und auf all meine Fragen eine Antwort zu bekommen. Doch wie alles Übrige, das zwischen uns war, war ihre Wahrheit zu einer Ungeheuerlichkeit verzerrt.


      »Wie hast du ihn gefunden?«, fragte ich.


      »Wie denn schon? Elizabeth höchstpersönlich hat uns zu ihm geführt. Nachdem Mary sie aus dem Tower entlassen hatte, ließ sie ihren Liebhaber Dudley einen Teil ihrer Ländereien verkaufen. Philipps Spione beobachteten sie schon seit Langem– für den Fall, dass sie sich verriet. Und das tat sie. Sogar unter Hausarrest konnte sie nicht aufhören, Intrigen zu schmieden, und vertraute die Verkaufserlöse ihrer Lady Parry an.«


      »Du bist Lady Parry gefolgt?«


      Sie seufzte. »Leider nein. Das konnte ich nicht. Ich war noch zu schwach. Aber Renard hatte jemanden auf ihren Boten angesetzt und ließ den Mann abfangen. Das Geld ging verloren. Elizabeth muss außer sich gewesen sein, aber sie konnte es nicht riskieren, noch einmal Geld zu schicken, bevor sie auf dem Thron saß. Mittlerweile stellte Renard Erkundigungen an. Und als er erfuhr, dass Lady Vaughan eine Schwester in London hatte, war die Sache fast schon zu einfach. Die Königin war sterbenskrank; Renard konnte mich nicht länger bei sich verbergen, denn aus Spanien traf die Nachricht ein, dass er zurückgerufen werden sollte. Da nun aber Lady Vaughans Verwandte das gleiche Schicksal erlitten hatten wie meine, bedurfte es nicht mehr als einer diskreten Empfehlung. Lady Browne legte Vaughan Hall meine Anstellung nahe. So wurde ich zu Master Godwin.«


      »Aber den Jungen hast du nicht gefunden, obwohl er die ganze Zeit dort war.«


      Ihre Stimme klang triumphierend, als sie erwiderte: »Oh, ich habe ihn gefunden.«


      Für einen Moment verschlug es mir die Sprache. Dann keuchte ich: »Die Schachtel mit den Handschuhen… du hast sie geschickt, um meinen Verdacht zu wecken, indem du dasselbe Gift verwendetest, mit dem du meinen Junker getötet hast. Du wolltest mich verspotten.«


      »Wie gesagt, du hast jede Prüfung bestanden. Du hattest mich von Anfang an unter Verdacht, nicht wahr? Was muss dich die Frage gequält haben, ob ich noch am Leben war! Du wirst befürchtet haben, verrückt zu werden.«


      Ich musterte sie schweigend. Deutlich erkennbar pochte unter den Spitzen ihres Kragens am Halsansatz ein Puls. Und noch etwas fiel mir auf: Ihre Stiefelspitzen glänzten im Licht der Fackel. Nässe. Sie war draußen gewesen.


      »Lass den Jungen frei«, sagte ich. »Er kann nichts für unsere Sünden.«


      »Glaubst du, ich hätte je einen Pfifferling auf ihn gegeben? Er ist der Bastard einer Bastardin, die Königin wurde. Er bedeutet mir nichts. Hättest du nicht versucht, ihn zu retten, würde er immer noch Ställe ausmisten. Lady Parry habe ich nur entführt, um sicherzugehen, dass Elizabeth dich als Ermittler entsendet. Ich wusste, dass sie dich damit beauftragen würde, denn wen sonst hätte sie mit ihren Schandtaten betrauen können? Du warst ja schon immer die treueste ihrer Kreaturen.«


      »Du lügst!« Ich packte das Schwert fester und musste an mich halten, um es ihr nicht in die Brust zu rammen. »In jene Schachtel hattest du einen Brief gelegt, der sie über meine Herkunft aufklärte. Du wolltest meinen Tod.«


      »Das war auch nur ein Teil des Spiels, dazu gedacht, um sie auf die Probe zu stellen! Ich hatte den Brief nach ihrer eigenen Chiffre verfasst, da ich sehen wollte, wie lange es dauert, bis sie das begreift. Aber dass du lange zuvor hinter ihr Geheimnis kommst, habe ich nie bezweifelt. So gewitzt wie du war sie nie. Jetzt bist du als derjenige enttarnt, der du bist, und sobald du ihr ihren Bastard überbracht hast, wird sie dich in den Tod schicken.« Ihr Tonfall klang hart und unbarmherzig. »Weißt du, wie viele Menschen glauben, dass sie die Folge der Blutschande einer Hure ist– ohne jedes Recht auf die Krone? Ihre eigene Schwester, Mary, glaubte es jedenfalls. Jawohl, Mary war davon überzeugt, dass Elizabeth nicht ihre Schwester war. Aber du– du bist der Sohn einer Tudor-Prinzessin! Mary glaubte an deinen Anspruch, wie auch Renard. Du wirst mit mir nach Spanien kommen, wo König Philipp dich als den rechtmäßigen Herrscher über dieses Reich aufnehmen kann. Er wird für dich eine Armada bauen, dieses Land mit Gewalt einnehmen und dich an ihre Stelle setzen. Du wirst der König sein.« Sie hielt inne. »Wenn du dich weigerst, stirbt der Junge.«


      Ich musste meine ganze Willenskraft aufbieten, um die in mir tobende Wut zu bezähmen, das wilde Bedürfnis, diese Frau zu zerfetzen und in ihrem Blut zu baden. Ich hatte Elizabeth die Wahrheit gesagt: Philipp hatte tatsächlich danach getrachtet, ein Geheimnis gegen sie einzusetzen, doch ich hatte mich bei der Vermutung getäuscht, dass es Raff war.


      Ich war das Geheimnis. Die Waffe war ich.


      »Und wenn ich nicht einwillige?«, fragte ich. »Gleichgültig, was Philipp tut, zwingen kann er mich nicht.«


      »Also, wer ist jetzt derjenige, der lügt? Du kannst dein Schicksal nicht leugnen. Ich habe gesehen, wie sehr du danach gierst; ich habe es auf der Zunge geschmeckt. Das ist übrigens der Grund, warum du überlebt hast.« Ihre Züge strafften sich in gespannter Erwartung. »Folge deinem Schicksal, Brendan«, schloss sie– und plötzlich wirbelte mich die Zeit in jene Nacht zurück, als sie in meinem Gemach in Whitehall erschienen war und mich mit ihrer Berührung, ihrer strahlenden Schönheit verzaubert hatte. Ich hatte gedacht, die Lust wäre mein Untergang gewesen, doch jetzt begriff ich, dass es noch schlimmer war: Sybilla verkörperte denjenigen Teil meiner selbst, gegen den ich ankämpfte, der versucht war, das zu werden, was tatsächlich möglich war, wenn ich mich meinen eigenen Begierden hingab. »Folge mir«, sagte sie, »und nimm dir, was dein ist.«


      Ich ließ ihr Versprechen, das ebenso brutal wie berauschend war, in mir nachklingen. Sie hatte recht. Ich war ein Tudor. Wie konnte ich da widerstehen, wenn ein Königreich zum Greifen nahe war, eine unerfahrene Königin nur noch abgesetzt zu werden brauchte und ich das mächtige Spanien im Rücken haben konnte? Ich würde König sein. Ich würde herrschen.


      Dann löste der Moment sich auf, ihre Augen wurden schwarz, und ich erkannte, dass sie von Anfang an geahnt hatte, wie ich mich entscheiden würde. »Erst musst du mich umbringen«, flüsterte ich. Bevor ich reagieren konnte, riss sie den Arm hoch und drosch mir ihren Stock ins Gesicht.


      Das Holz zerbarst. Blut spritzte mir aus der Nase. Schmerz schoss mir in beide Wangen und raubte mir die Sicht. Blind stieß ich mit dem Schwert zu. Trotz des lahmen Beins wich sie dem Hieb mit verblüffender Leichtigkeit aus. Die Klinge schnitt an ihrer Schulter vorbei und zerfetzte nur das Wams. Mit einem Knurren stürzte sie sich auf mich, in der Hand eine Waffe, die sie bis dahin in ihrem Stock verborgen hatte– ein dünner Degen. Ich drehte mich, hob das Schwert, und unsere Klingen kreuzten sich. Der Zusammenprall ließ mich erschauern. Sie hatte nichts von ihrem Geschick eingebüßt. Während ihr zertrümmertes Bein heilte, hatte sie sich eine außergewöhnliche Meisterschaft angeeignet. Mit beispielloser Eleganz ging sie erneut zum Angriff über. Ihre Lippen waren geöffnet, und sie atmete ohne Anstrengung.


      Das Klirren unserer Klingen hallte vom Steingewölbe wider. Sybilla setzte alles daran, mich zur Wand zu drängen, eine Falle, der ich nicht mehr entrinnen würde. Aus der Deckung hinter einer Säule stieß ich mit der Schwertspitze zu und hielt sie in Schach. Dann rannte ich zu der Hintertür, durch die sie in die Krypta gekommen war. Sie blieb mir auf den Fersen; ihr Degen traf mich an der Schulter. »Treue war schon immer deine größte Schwäche«, zischte sie. Ich riss an der Tür, und gleich darauf drangen das Tosen des Flusses, seine Gischt und die Nässe herein.


      Das Schwert glitt mir aus der Hand. Ein grässlicher Schmerz raste von meiner Schulter bis hinunter zum Handgelenk. Hinter mir hörte ich mein Schwert wie aus weiter Ferne zu Boden poltern, während ich auf der Flucht vor Sybillas Angriff über den glitschigen, von Wasser umspülten Steinboden schlitterte und nur mit Mühe einen Sturz verhindern konnte. Aus dem Augenwinkel bemerkte ich ein kleines Boot, das am Steg der Kapelle vertäut war. Darin wand sich etwas in einem verschnürten Sack, während die rasende Strömung wütend an dem Nachen zerrte. Bald würde der Strick reißen, und das Boot würde mitsamt Raff in den gefräßigen Strudeln unter der Brücke in sein Verderben gerissen werden.


      Ich wirbelte zu Sybilla herum. Meine blutgetränkte Schwerthand riss den Dolch unter dem Gürtel hervor. Mit einem animalischen Brüllen warf ich mich auf sie, bereit, ihr die Klinge in den Bauch zu stoßen, selbst wenn das zur Folge hatte, dass ich mich dabei an ihrem Degen aufspießte und wir– in gegenseitigem Hass umschlungen– starben.


      Plötzlich zischte etwas durch die Luft. Sybilla erstarrte. Ein Keuchen drang über ihre Lippen.


      Die Welt schien sich zu verlangsamen. Sybilla regte sich nicht, und auch ich verharrte. Dann weiteten sich ihre Augen. Dunkelrote Blasen quollen zwischen ihren Lippen hervor. Ihr Degen fiel klirrend auf den Steinboden, und langsam kippte sie nach vorn, ihr kaputtes Bein drehte sich nach außen. Wie durch Nebel sah ich einen Bolzen zwischen ihren Schulterblättern herausragen und erspähte in der Türöffnung eine hinter ihr kniende Gestalt, die mit einer Armbrust zielte.


      Dudley sah mir in die Augen, spannte die Abschussvorrichtung erneut, bis sie einrastete, und legte einen weiteren Bolzen ein.


      Der Nächste war ich. Sybilla war mittlerweile auf die Knie gesackt. Dudley schoss erneut. Der zweite Bolzen schleuderte sie nach vorn, und Blut spritzte aus ihrem Mund. Mit dem Gesicht nach unten brach sie zusammen; um sie herum bildete sich eine dunkle Lache. Ihr Körper zuckte noch einmal und blieb regungslos liegen.


      Die Welt fiel in sich zusammen. Stimmen hallten in meinem Kopf; Schritte dröhnten; Hände zerrten mich hoch. Der brennende Schmerz in meiner Schulter betäubte all meine Sinne. Ich bemerkte noch, dass Blut mein Wams getränkt hatte und meine Brust hinunterfloss, hörte Dudley jemandem hinter ihm zurufen: »Schnell, er braucht einen Arzt!« Ich wehrte mich gegen die Ohnmacht, packte ihn am Ärmel und flüsterte: »Der Junge… er ist im Boot…«


      Das war das Letzte, woran ich mich erinnerte, bevor ich in der Dunkelheit versank.
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      »Wird er überleben?« Wie aus weiter Ferne erreichte mich die Stimme der Königin. Etwas Kaltes leckte an meiner Hand. Langsam schlug ich die Augen auf. Grelles Licht blendete mich. Stöhnend schaute ich zur Seite. Eine kühle Hand berührte meine Stirn, legte sich fest darauf.


      »Das Fieber ist abgeklungen.« Ich erkannte Kates Stimme. »Ich denke, er ist über den Berg.«


      »Gott sei Dank!« Das Rascheln von Röcken kam näher. Ich drehte den Kopf in diese Richtung. Über mir schwebte Elizabeths Gesicht. Es war blass und hohlwangig, aber in ihren Augen lagen Ruhe und Kraft. »Du bist wie eine Katze, mein Freund. Aber ich fürchte, jetzt hast du das letzte deiner neun Leben aufgebraucht.«


      Ich versuchte zu antworten. »Raff… ist er…«


      Sie nickte. »Er ist in Sicherheit. Nein.« Sie hob abwehrend die Hand, als ich versuchte, mich hochzustemmen. »Du musst ruhen. Für Fragen ist später genug Zeit.« Kate etwas zumurmelnd, entfernte sie sich. Winselnd stieß der Jagdhund der Königin, Urian, erneut die Schnauze in meine Hand. Ich streichelte ihn mit den Fingerspitzen. Jäh spürte ich den brennenden Schmerz in der Schulter. Außerdem fühlte sich meine Nase doppelt so groß an wie sonst. Und sie pochte, als würde ein Schmied sie auf seinem Amboss in Form klopfen. Auch gelang es mir nicht, die Augen lange offen zu halten. Als ich sie wieder zufallen ließ und der Schlaf sich gegen meinen Widerstand herbeischlich, legte mir Kate eine kühle Kompresse auf die Nase und sagte leise: »Du wirst aussehen wie dein Vater.«


      Ein paar Tage später konnte ich endlich wieder aufrecht sitzen. Ich befand mich im Palast in einem Gemach mit ahornvertäfelten Wänden und einem Erkerfenster. Kate kam regelmäßig, um mich zu versorgen. Sie setzte sich auf einen Hocker neben mein Bett, wickelte geduldig die verschmutzten Bandagen um meine Schulter auf und begutachtete die offene Wunde. Wann immer sie eine von ihr selbst angerührte Kräutersalbe auftrug, zuckte ich zusammen, was weniger an dem scharfen Geruch lag, sondern vor allem an dem Brennen, das sie auslöste.


      »Ich weiß, das tut weh«, sagte sie. »Aber du bist um ein Haar einer Wundfäule entronnen. Die Wunde reichte fast bis zum Knochen. Wir dachten schon, du würdest am Fieber sterben. Du musst sie jetzt heilen lassen, Brendan. Das musst du aushalten. Du willst deinen Schwertarm doch wieder benutzen können, oder?«


      Darüber musste ich schmunzeln, obwohl ich bei jeder Bewegung vor Schmerzen hätte schreien können. Kate verstummte und wandte ihre Aufmerksamkeit der Erneuerung des Verbands zu, ohne mich dabei anzuschauen.


      »Kate«, sagte ich nach einer Weile.


      Sie hielt inne. Als sie schließlich die Augen hob, waren sie düster. »Nein, ich brauche das nicht zu hören. Ich will es nicht hören. Ich… ich will es nicht wissen. Es ist vorbei. Du hast die Königin gerettet– wieder einmal.«


      »Aber ich muss es dir sagen.« Ich ergriff ihre Hand und drückte sie fest. »Ich habe einen Fehler gemacht. Ich… ich bin der Grund, warum das alles geschehen ist. Aber ich habe sie nie geliebt. Nicht so wie dich. Etwas hat mich getrieben. Begierde, das ja, aber auch Hass. Großer Hass. Sie brachte mich so weit, dass ich fast gedacht hätte…« Meine Stimme erstarb. »Lieber wäre ich gestorben, als dich zu verletzen. Das musst du wissen.«


      Sie gab keine Antwort, sondern blickte nur auf unsere ineinander verflochtenen Finger hinab.


      »Ich hätte es dir sagen müssen«, fuhr ich fort. »Ich habe dich belogen. Ich weiß, dass du mir das nie wirst verzeihen können, aber es… es tut mir leid. Alles. Ich liebe dich. Ich werde dich immer lieben, gleichgültig, was geschieht.«


      Als sie endlich aufblickte, schimmerten Tränen in ihren Augen. Mit bebender Stimme sagte sie: »Das weiß ich.« Dann stand sie auf und raffte das stinkende Verbandszeug zusammen. »Ich vergebe dir«, murmelte sie, drehte sich abrupt um und verschwand, bevor ich etwas erwidern konnte.


      Es dauerte Wochen, bis ich wieder stehen konnte; und als es so weit war, schwankte ich wie ein neugeborenes Fohlen, das noch schwach und wenig ansehnlich war und große Mühe hatte, sich zurechtzufinden. Dennoch ließ ich in meinem Bestreben nicht nach. Jeden Tag ging ich ein paar Schritte mehr, und bald schaffte ich es, das ganze Gemach vor und zurück zu durchmessen, wenn auch mit steifen Gelenken, die Elizabeths Leibarzt, Doktor Butts, allerdings nicht weiter beunruhigten. Das würde mit der Zeit abklingen, versicherte er mir.


      »Ihr seht aus, als kämt Ihr vom Schlachtfeld«, schnaubte er, als er wieder einmal das Geflecht von Blutergüssen untersuchte, das sich nach meinem Kampf in der Themse auf meinem ganzen Körper ausgebreitet hatte und von Striemen durchzogen war. »Einen so übel verprügelten Mann habe ich noch nie gesehen. Und diese Schnittwunde auf Eurer Stirn: Ich fürchte, davon wird Euch eine Narbe bleiben.«


      Ich blickte über seinen Kopf hinweg zu Kate hinüber. Seit meinem Geständnis hatten wir nicht mehr über meinen Betrug gesprochen. Sie hatte gesagt, sie wolle nicht mehr darüber erfahren, und das müsse ich respektieren. Dennoch wurde ich das Gefühl nicht los, dass sie von Anfang an gewusst hatte, dass mein Rückzug von ihr und die Entscheidung, ohne jede Begründung im Ausland zu bleiben, gleichermaßen von meinem schlechten Gewissen und von der Sorge wegen der uns drohenden Gefahren herrührte. So fand ich mich mit unserer Entfremdung ab; ich verdiente Kate einfach nicht. Und obwohl sie täglich zu mir kam, um mich zu versorgen, zeigte sie sich unnahbar.


      Doch als ich mir jetzt von ihr beim Ankleiden helfen ließ– sie hatte mich ja bereits nackt gesehen, und so geschwächt, wie ich war, konnte ich nicht auf Anstand pochen–, wollte ich sie noch einmal um Vergebung anflehen.


      Sie wartete ab, bis ich mich unbeholfen aufgerichtet hatte, dann erklärte sie: »Ihre Majestät möchte, dass du bei ihrer Krönung anwesend bist. Sie hat die Zeremonie eigens bis Januar aufgeschoben, um dir genügend Zeit für deine Genesung zu lassen. Cecil hat versucht, sie von dieser Idee abzubringen, aber sie wollte nichts davon hören.«


      »Dann muss ich daran teilnehmen«, erwiderte ich.


      Kate nickte und reichte mir unvermittelt ihren Arm. »Zuvor möchte sie aber persönlich mit dir sprechen.«


      Es war ein merkwürdiges Gefühl, durch den Hof zu humpeln, vorbei an Höflingen, die stehen blieben und mir nachstarrten, um dann miteinander zu tuscheln. Ich hatte mein Leben stets im Hintergrund geführt und es vermieden aufzufallen. Jetzt indes schien mich jeder zu kennen, auch wenn der Eindruck natürlich trog. Mein letzter Auftrag war wie alle anderen davor streng geheim gewesen. Die Höflinge stutzten lediglich beim Anblick eines nach erzwungener Abgeschiedenheit abgemagerten Mannes, an dem das Wams wie die Leihgabe eines viel größeren Fremden hing, während er selbst sich von einer Kammerfrau stützen lassen musste. Das Ungewohnte daran war das Einzige, was ihre Aufmerksamkeit weckte. Binnen Tagen, wenn nicht sogar Stunden, würde ich vergessen sein– sobald es eine andere Neuigkeit gab.


      Vor dem Eingang zu Elizabeths Gemächern wartete Cecil auf uns. Bei meinem Anblick setzte er eine strenge Miene auf. Doch bevor er mir Vorhaltungen machen konnte, sagte ich: »Ich hatte keine Wahl. Sie hat mich darum gebeten. Wie hätte ich da ablehnen können?«


      »Niemand hat gesagt, dass Ihr ablehnen müsst.« Seine blassblauen Augen blitzten auf. »Aber Ihr hättet zumindest ein Wort hinterlassen können. Walsingham hat die Häuser von ganz London vom Dachboden bis zum Keller nach Euch abgesucht.«


      Mir lag schon eine spitze Bemerkung auf der Zunge: und bestimmt auf Befehl der Königin, mich einzukerkern. Doch Cecil kam mir zuvor und sprach mir ein unerwartetes Lob aus. »Ihr habt ihr hervorragende Dienste geleistet.« Damit führte er uns in Elizabeths Gemächer.


      Bei unserem Eintreten stand sie in wahrhaft königlicher Haltung vor dem Fenster. Gekleidet war sie in himmelblauen Samt. Ihr rotgoldenes Haar ringelte sich in ihrem Nacken. An ihren langen, schmalen Fingern prangten Ringe. Als sie mich näher treten hörte, drehte sie sich um. Mir fiel gleich auf, dass sie deutlich besser aussah. Zu mager war sie noch immer, doch sie war ja noch nie eine gute Esserin gewesen. Ruhelosigkeit schien bei ihr den Appetit verdrängt zu haben. Ich setzte zu einer tiefen Verbeugung an, als sie sagte: »Kein Zeremoniell.« Dann verscheuchte sie mit einer Handbewegung Cecil und Kate, die uns sofort allein ließen.


      »Weiß er Bescheid?«, fragte ich.


      »Hältst du mich für dumm?« Sie trat zu mir. »Cecil glaubt, du hättest dabei geholfen, einen spanischen Attentäter zur Strecke zu bringen. Vielleicht vermutet er, dass mehr dahintersteckt, aber er wird nie Fragen stellen. Schließlich würde sonst sein Ruf einen nicht wiedergutzumachenden Schaden erleiden.«


      Sie brauchte ihre Anspielung nicht näher zu erläutern. Cecil hatte alle Hände voll damit zu tun, Herrscher aus ganz Europa zu betreuen, die alle um die Hand einer jungfräulichen Königin anhielten. Die Enthüllung, dass sie das nicht mehr war, würde ihm seine Aufgabe erheblich erschweren.


      »Robert dagegen ist im Bilde«, fuhr sie fort. »Aber das habe ich dir, glaube ich, schon gesagt. Er hat Hugh aus dem Boot gerettet und zu mir in den Palast gebracht.« Sie deutete auf einen Stuhl. »Du wirst blass. Du darfst dich setzen.«


      »Mit Verlaub, ich würde lieber stehen. Ich habe lange genug geruht.«


      Sie runzelte die Stirn. »Willst du mich jetzt etwa ausfragen?«


      »Nicht mehr. Ich denke, wir haben einander im Tower alles gesagt, was gesagt werden musste.«


      »Du wirst also keine Fragen mehr stellen?« Sie wirkte skeptisch. »Du beabsichtigst, diese Angelegenheit auf sich beruhen zu lassen?«


      »Auch ich habe ja ein Geheimnis verborgen. Allein schon deshalb habt Ihr das Recht, das Eure zu hüten.«


      Sie lächelte verhalten. Dieses Lächeln hellte ihre Züge auf und erinnerte mich daran, dass sie immer noch in einer angreifbaren Position war. Mit ihren gerade erst fünfundzwanzig Jahren stand sie vor der Aufgabe, ein geteiltes Reich zu ihrem eigenen zu machen. Abrupt wandte sie sich um, trat zur Tür ihrer Bettkammer und klopfte scharf an. Gleich darauf tauchte Lady Parry auf. An ihre Hand klammerte sich eine stämmige kleine Gestalt mit frisch geschnittenem rotgoldenem Haar, das nur um eine Schattierung dunkler war als das von Elizabeth.


      Schwankend ließ ich mich auf ein Knie sinken. Mit einem freudigen Schrei stürzte sich der Junge in meine Arme. Als er mich umschlang, ignorierte ich den stechenden Schmerz in der Schulter und die pochenden Blutergüsse.


      »Ich wusste, dass Ihr kommt«, sagte er, das Gesicht gegen mein Wams gepresst, das seine Stimme dämpfte. »Ihr seid mein Freund.«


      »Ja, das bin ich.« In meiner Kehle bildete sich ein Kloß. Ich blickte zu Elizabeth auf. Sie stand schweigend da, doch ihre Miene verriet mehr Dankbarkeit, als Worte es vermocht hätten. Lächelnd nickte Lady Parry mir zu. Sie war von den jüngsten Strapazen noch blass, aber deutlich auf dem Weg der Besserung.


      »Er muss vom Hof ferngehalten werden«, erklärte Elizabeth. »Ich selbst hatte nie so etwas wie eine Kindheit. Er darf nicht dasselbe Schicksal erleiden.« Sie biss sich auf die Unterlippe, während sie beobachtete, wie ihr Sohn sich an mich schmiegte. »Ich will, dass ihr ihn in Hatfield aufzieht, du und Kate.«


      »Hatfield!«, rief Raff begeistert. »Die schöne Lady sagt, dass Hatfield mein Zuhause ist.«


      Ich sah Elizabeth in die Augen. »Das hieße ja…«


      Sie nickte. »Gewiss, aber seine Sicherheit bedeutet mir alles. Außerdem habe ich Cecil und Walsingham, die mich jetzt beschützen können. Du hast genug getan– man könnte sogar sagen: mehr als genug.«


      »Und Kate…?« Plötzlich bereitete mir das Sprechen Mühe. Jedes Wort schien mir im Mund stecken zu bleiben. Sie bot mir etwas an, das ich nicht mehr erwartet hatte: den Hof zu verlassen, mich zurückzuziehen und für ihr Kind zu sorgen, ein gewöhnliches Dasein zu genießen, wie es ein Mann in meiner Lage nicht schöner erhoffen konnte. Eine solche Wendung hätte ich mir nie träumen lassen. Eigentlich hatte ich schon mit dem Gedanken gespielt, sie zu bitten, mich wieder ins Ausland gehen zu lassen, wo ich weit entfernt von der Erinnerung an all das sein würde, was ich verloren hatte.


      »Ich nehme an, du wirst sie noch fragen müssen.« Elizabeth lächelte. »Aber wie ich Kate kenne, bin ich mir ihrer Antwort bereits sicher.« Sie zog einen ihrer Rubinringe von ihrer Hand. »Du wirst das hier brauchen«, meinte sie mit einem verschmitzten Gesichtsausdruck. »Mädchen wollen auf die richtige Art umworben werden.«


      Ich beugte mich über Raff und küsste ihn auf die Stirn. Strahlend sah er zu mir auf. »Ich werde dich sehr bald wiedersehen«, versprach ich ihm, und als er nickte, überließ ich ihn Lady Parry, die ihn aus dem Gemach führte.


      Nachdem ich den Ring von Elizabeth entgegengenommen hatte, betrachtete sie mich in stummer Trauer.


      Diesmal verbeugte ich mich tief. Schließlich war sie meine Königin.


      Ich traf Kate allein im Vorraum an, wo sie wartete. Hastig erhob sie sich von ihrem Hocker. Mit einem leisen Rascheln bewegten sich ihre Röcke. »Cecil ist schon gegangen, weil er sich um die Planung der Krönung kümmern muss«, ließ sie mich wissen, während sie die Finger über dem Mieder ineinander verhakte. »Er lässt dir ausrichten, dass er später mit dir sprechen wird. Hat sie…?« Ihre Stimme klang unsicher. In diesem Moment wurde mir klar, dass Elizabeth ihr alles über das Kind anvertraut hatte.


      »Ja.« Ich trat dicht an sie heran. »Kate, kannst du mir vergeben?«


      »Ich habe dir doch gesagt, dass ich das längst getan habe.« Sie gab sich alle Mühe, die Fassung zu wahren, als könnte unsere zerbrechliche Nähe sich sonst gleich wieder in Luft auflösen. »Auch ich muss dich um Vergebung bitten. Die Art und Weise, wie ich dich bei deiner Ankunft am Hof behandelt habe… dazu hatte ich kein Recht.«


      Ich brach in Lachen aus, womit ich sie verunsicherte. »O doch, du hattest jedes Recht.« Ich zog Elizabeths Ring aus meinem Wams. »Kate Stafford, auch wenn ich gewiss von allen Männern der unwürdigste bin, aber… willst du meine Frau werden? Willst du mit mir fortgehen und nie zurückblicken?«


      Sie starrte auf den Ring. Tränen traten ihr in die Augen. Dann flüsterte sie zitternd: »Ja, Brendan Prescott, du unwürdigster aller Männer, das will ich.«


      Ich schlang die Arme um sie und presste mit einem Seufzer der Erleichterung meine Lippen auf die ihren.


      Endlich wusste ich, wohin ich gehörte.


      Am 15. Januar 1559, dem nach der Berechnung von Dudleys Astrologen verheißungsvollsten Datum, versammelten wir uns in der Westminster Abbey mit einer Gruppe Würdenträger, Adeliger und Beamten, während draußen in den schneebedeckten Straßen die Volksmassen unter dem Dröhnen der Glocken ihre Zustimmung brüllten und die neue Königin von England in einer Prozession vom Tower zur Krönungszeremonie zog.


      Die für uns bestimmte Bank stand nicht in der Nähe des Throns, aber das war ohne jede Bedeutung, als Elizabeth die Westminster Abbey erreichte. Unter ohrenbetäubenden Trompetenfanfaren, in einer Robe aus Gold, verbrämt mit Hermelin, das Haar offen über die Schultern fallend und mit einer langen Schleppe, die von adeligen Damen hinter ihr hergetragen wurde, schien sie förmlich zu lodern. Und als wir vor ihr auf die Knie sanken und unbändige Freude und Stolz mir das Herz anschwellen ließen, hatten wir alle nur noch Augen für sie.


      Feierlich schritt sie das Längsschiff hinunter, den Kopf hoch erhoben und den Blick nach vorn gerichtet, als ginge es bei der ganzen Angelegenheit nur um einen privaten Vollzug, der lediglich sie und jenen leeren Thron betraf. Doch ich sah ihr leichtes Zittern und erkannte im Gegensatz zu den meisten anderen, dass ihr in diesem Moment sehr wohl bewusst war, wie viel es sie gekostet hatte, diese Höhe des Ruhms zu erreichen. Und jetzt musste sie sich als seiner wert erweisen. Die Herrschaft Elizabeth I. hatte gerade erst begonnen.


      Als sie sich zu ihrer feierlichen Salbung vor den Altar kniete, schmetterten die Trompeten erneut los. Kate ließ ihre Hand in die meine gleiten. Ich wandte ihr das Gesicht zu. Obwohl heute eine Königin den Thron bestieg, ruhten meine Augen auf der Frau, mit der ich den Rest meines Lebens verbringen würde.


      Während des Banketts im Westminster Palace kam Dudley zu mir. Der riesige Saal hatte sich in eine Laube verwandelt: Seidenartiges Grün hing von den Deckenbalken herab, und Teppiche bedeckten die alten, vor Feuchtigkeit fleckigen Wände. Ich war mir nicht sicher, was für Gefühle mein in Damast gekleideter Rivale in mir auslöste, der sich vor allen in der Gunst der Königin sonnte und es sichtlich darauf anlegte, Neid zu wecken. Um uns herum wurde kräftig dem Wein zugesprochen, und die Gespräche plätscherten dahin, während Elizabeth auf ihrem hohen Podest von zahlreichen, auf Tabletts dargebotenen Speisen kostete, bevor die Pagen sie den geladenen Gästen anbieten durften.


      Wie aus dem Boden gestampft stand Dudley plötzlich neben mir. »Prescott«, murmelte er, »einen Moment allein, bitte.«


      Kate nickte mir zu. Also stand ich auf und folgte ihm. Vorbei an Adeligen, die in verschiedenen Nischen schon wieder Intrigen schmiedeten, führte er mich durch den Saal und die Gänge hinunter ins Freie, wo die Kälte des Tages in Nachtfrost übergegangen war. Schließlich erreichten wir einen leeren Innenhof unter dem sternenübersäten Himmel, der einen Blick auf die gezackte Silhouette von Westminster bot.


      Er fiel mit der Tür ins Haus: »Ich möchte einen Waffenstillstand vorschlagen.«


      Eine Hand in die Hüfte gestemmt, stand er da, in all seiner Pracht, schimmernde Juwelen– ein Gunstbeweis Elizabeths– um seine Schultern drapiert. Seine dunklen Augen blitzten auf, als ich nicht sofort antwortete. »Bist du denn nicht einverstanden? Hast du etwa vor, weiter Feindschaft gegen mich zu hegen?«


      »Mylord«, sagte ich, »die Feindschaft ging nicht von mir aus. Hättet Ihr Euren Willen bekommen, wäre ich jetzt tot.«


      Er schob den Unterkiefer vor. Schließlich erklärte er: »Ich bin nur ihrem Befehl gefolgt.«


      »Wie Ihr das immer tut«, entgegnete ich, obwohl mir durchaus klar war, dass der ewige Streit zwischen uns ein Ende finden musste. Er war der Mann, den Elizabeth ausgewählt hatte, den sie liebte. Ich billigte das nicht und würde es wahrscheinlich nie gutheißen, aber ich konnte nicht länger dagegen ankämpfen. Außerdem: Wer war ich, darüber zu richten, nachdem auch ich einer zerstörerischen Leidenschaft erlegen war? Nur derjenige, der dieses Leiden kannte, konnte lernen, es zu bezwingen.


      »Sie ist persönlich eingeschritten«, meinte Dudley, und wenn ich ihn nicht so gut gekannt hätte, hätte ich vermutet, er mühe sich mit einer Entschuldigung ab. »Gemäß deiner Bitte habe ich ihr den Ring gebracht. Und sie ist persönlich zu dir gegangen. Was immer du ihr gesagt hast, sie hat dir aufs Wort geglaubt.« Seine Stimme klang härter. »Du kannst jetzt ein sicheres Leben führen. Sie wird nicht zulassen, dass dir jemand, einschließlich meiner Person, noch einmal etwas zuleide tut.«


      Ich verkniff mir ein Lächeln. Elizabeth mochte ihn lieben und ihr Geheimnis mit ihm teilen, aber sie hatte nicht alles gebeichtet. Sie wusste, dass Dudley nie die ganze Wahrheit über mich anvertraut werden konnte.


      Er beäugte mich und scharrte dabei mit den Füßen. »Nun? Ich habe dir einen Waffenstillstand angetragen, keine Freundschaft. Wie ich gehört habe, wirst du den Hof ohnehin verlassen und dich nach Hatfield zurückziehen, um dort einen Garten zu pflegen. Ich sehe keinen Grund, warum wir uns nicht darauf einigen könnten, uns aus der Ferne von Herzen zu verabscheuen. Ganz zu schweigen davon, dass ich dich vor dieser Wölfin gerettet habe, obwohl ich dich hätte töten und behaupten können, sie hätte es getan.«


      »Ja«, bestätigte ich leise, »das habt Ihr.«


      Er riss sich einen seiner Ziegenlederhandschuhe herunter und streckte mir die Hand entgegen. Als ich danach griff, packte er plötzlich hart zu und zog mich mit einem Ruck dicht an sich heran. »Dieser Beweis gegen mich, in dessen Besitz du angeblich bist«, keuchte er, »ich kann mich doch darauf verlassen, dass er vergessen werden wird?«


      Ich löste mich von ihm. »Selbstverständlich, Mylord.« Damit drehte ich mich um und ließ ihn mit seiner finsteren Miene allein.


      Ich war gut beraten, ihn in dem Glauben zu lassen, ich hätte immer noch etwas gegen ihn in der Hand.


      Bevor wir gen Hatfield aufbrachen, suchten Kate und ich den Friedhof beim Tower auf, um Peregrine unsere Ehre zu erweisen. Der Erdhügel war jetzt mit Raureif bedeckt, und an seinem Ende stand ein schlichtes Steinkreuz, der einzige Hinweis darauf, dass hier ein geliebter Freund lag. Als wir Hand in Hand ein Gebet für seine entschwundene Seele sprachen, kämpfte Kate mit den Tränen.


      Danach ritten wir zum Griffin. Shelton war bereits wieder auf dem Weg der Besserung, obwohl seine Wunden noch schlimmer waren als meine und die Heilung nicht so reibungslos verlief. Gleichwohl humpelte er in der Taverne herum und nörgelte über Nans Art und Weise, einen Wirbel um ihn zu veranstalten, mit dem sie ihn noch in den Wahnsinn treiben würde. Kate überredete ihn dazu, sie die Wunde anschauen und ihre eigens dafür gemischte Kräutersalbe auftragen zu lassen. Während sie ihn pflegte, leerten Nan und ich gemeinsam einen Krug Ale, und ich erzählte ihr, dass die Königin mir den Rückzug aus ihren Diensten und eine Leibrente bewilligt hatte.


      »Nur eine Leibrente?«, rief sie. »Sie schuldet dir mindestens einen Titel und dazu ein Stück Land– nach allem, was du für sie erlitten hast!«


      »Sie hätte es mir gegeben, wenn ich darum gebeten hätte. Aber das wollte ich nicht. Ich habe nie viel gebraucht.«


      Nan schnaubte. »Ein Narr, wer ablehnt, was er umsonst bekommen könnte.« Trotzdem geriet sie in Verzückung, als sie hörte, dass Kate und ich beabsichtigten, zu heiraten und weit entfernt von London in Hertfordshire zu leben. »Wir werden euch besuchen, sobald es ihm gut geht. Aber ihr dürft nicht vor uns heiraten!«, schärfte sie mir ein und hob mahnend den Zeigefinger. »Wir müssen euch doch was zur Hochzeit schenken.«


      »Es geht mir schon jetzt gut, Frau«, hielt ihr Archie entgegen und schlüpfte wieder in sein Hemd. Kate verbarg ihr Grinsen und ließ ein Glas mit ihrer Salbe diskret auf dem Nebentisch stehen. »Das Mädchen bewirkt mit seiner Berührung wahre Wunder. Schau her, ich bin um zehn Jahre jünger.«


      Nan verdrehte die Augen. Dann winkte sie Kate zu sich. »Ich habe frisch gebackene Pasteten. Die könnt ihr mit auf die Reise nehmen.« Gemeinsam verschwanden sie in der Küche.


      Shelton bedachte mich mit einem nachdenklichen Blick. »Bist du glücklich, Junge?«


      »O ja. Oder zumindest habe ich vor, es zu sein.«


      »Nun? Was davon?«


      »Beides.«


      Und als ich zur Seite schaute, sagte er sanft: »Es wird nicht leicht sein, von Elizabeth getrennt zu sein. In den letzten sieben Jahren hast du immer nur das getan: sie geschützt und verteidigt. Nach einer Weile könnte dir langweilig dabei werden, Tag für Tag die Landluft einzuatmen und deine Kate zu lieben.«


      »Sicher nicht!« Ich lachte. »Ihr müsst uns oft besuchen. Ich… ich brauche meinen Vater, jetzt, da ich ihn gefunden habe.«


      Er grunzte. Nun war ich nicht der Einzige, der den Blick abwandte. »Ja, gut, wir werden sehen, was wir tun können.« Er schaute mich wieder an. »Der Junge. Ist er…?«


      Ich nickte. »Er wird bei uns leben. Er ist schon in Hatfield. Er versteht nicht, was ihm geschehen ist, nur, dass es schrecklich war und er jetzt in Sicherheit ist.«


      »Unschuld.« Shelton lächelte. »Sie ist eine seltene Gabe. Nur Kinder und Tiere haben sie.«


      »Brendan!«, rief Kate von der Küche herüber. »Es fängt an zu schneien! Wir sollten uns auf den Weg machen!«


      Ich stand auf und half Shelton die Treppe zu seinem Gemach hinauf. Als ich begann, mich von ihm zu lösen, schloss er mich in seine mächtigen Arme. »Sieh zu, dass es dir gut geht, mein Sohn. Du hast dein Glück verdient. Trage deine Kate auf Händen. Und den Jungen auch. Lass die Königin und das Reich für sich selbst sorgen.«


      Ich drückte ihn an mich. »Achte auch du gut auf dich. Pflege deine Wunde und sieh zu, dass du dich nicht überanstrengst.«


      Wir trennten uns hastig, wie Männer das eben tun. Shelton entschuldigte sich damit, dass er ruhen müsse. Ich stieg die Treppe hinunter in die Gaststube, wo Kate, in ihren Umhang gehüllt, bereitstand, über dem Arm einen mit einem Tuch bedeckten Korb mit Nans Pasteten. Bei unserer Umarmung weinte Nan, ohne sich ihrer Tränen zu schämen, und versprach, bald zu Besuch zu kommen. Ich wusste, dass sie Wort halten würde. Doch als wir aus dem Haus traten, unsere Pferde losbanden und ich Kate beim Aufsteigen half, ehe ich selbst unsicher auf Cinnabars Sattel kletterte, befiel mich unvermittelt Melancholie.


      »Er ist kein junger Mann mehr«, erklärte mir Kate. »Aber seine Verletzung wird mit der Zeit heilen.«


      Ein letztes Mal ließ ich den Blick auf der Taverne ruhen, dann wandte ich mich Kate zu und lächelte.


      »Komm, meine Liebe, kehren wir heim.«
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      Gleichermaßen bin ich auch all den Bloggern dankbar, die an meinen virtuellen Touren teilnehmen, und auch denjenigen, die meine Bücher entdecken und sich die Zeit nehmen, sie zu rezensieren oder zu erwähnen.


      Meine Freunde und Freundinnen unter den Autoren, insbesondere M. J. Rose, Margaret George, Donna Morin und Michelle Moran, sorgen dafür, dass ich bei Verstand bleibe, wenn die Dinge mir über den Kopf wachsen, denn sie wandeln als Kollegen auf denselben verwirrenden Pfaden mit ihren unzähligen Höhen und Tiefen.


      Zuletzt, aber gewiss nicht am wenigsten, danke ich euch, meinen Lesern und Leserinnen. Eure Mails, die Botschaften in den sozialen Netzwerken, die Kommentare auf den Bücher-Sites und eure nie versiegende Unterstützung bedeuten mir unendlich viel. Ohne Leser sind die Worte eines Autors stumm. Ihr gebt ihnen eine Stimme. Ich hoffe, euch noch viele Jahre unterhalten zu können.


      Tiere in Not zu retten ist eine meiner Leidenschaften. Wegen der Verantwortungslosigkeit von Züchtern oder Eigentümern sterben in den Vereinigten Staaten jeden Tag über zehntausend heimatlose Tiere. Ich werde nicht aufhören, gegen Euthanasie in Tierheimen zu kämpfen und mich für die Rechte von Tieren einzusetzen, die sich nicht verteidigen können.


      Wer mehr über meine Arbeit und regelmäßigen Gruppen-Chats erfahren möchte, kann einfach www.cwgortner.com besuchen.

    

  


  
    
      


      Anmerkung des Übersetzers


      Die Personen in der Reihenfolge ihrer Erwähnung oder ihres Auftretens


      
        	Brendan Prescott: Agent (ein im staatlichen Auftrag tätiger Spion) in Diensten Elizabeths; wird aus dem Schweizer Exil zurückgeholt, weil ihm nach dem Tod von Königin Mary keine Gefahr mehr droht und Elizabeth ihn für einen Sonderauftrag braucht.


        	Sybilla Darrier: Agentin, die aus Überzeugung für den katholischen Philipp von Spanien tätig war. Brendan hat mit eigenen Augen gesehen, wie sie von der London Bridge in die Tiefe sprang. Doch immer noch verfolgt sie ihn in seinen Albträumen.


        	Gerthe: Brendans Hauswirtin im Schweizer Exil.


        	Walsingham: Meisterspion in Elizabeths Diensten. Bildet Brendan im Schweizer Exil aus.


        	Peregrine: War Brendans Junker. Wurde in Das Tudor-Komplott von Sybilla vergiftet, doch der Gedanke an ihn ist in Brendan weiter gegenwärtig.


        	Robert Dudley: Sohn des Herzogs von Northumberland. Verfolgt Brendan mit seinem Hass. War unter Königin Mary im Tower eingesperrt. Jetzt ist er der Günstling der neuen Königin Elizabeth.


        	William Cecil: Brendans Vorgesetzter. War Elizabeths Berater und Meisterspion. Als sie Königin wurde, hat sie ihn zu ihrem Staatssekretär befördert.


        	Kate Stafford: Elizabeths Kammerfrau und Brendans Geliebte, bis er vor Marys Häschern in die Schweiz floh.


        	Königin Elizabeth: Protestantin, die ihre verstorbene katholische Halbschwester Mary auf dem Thron ablöst. Im Inland wird sie von den Katholiken bekämpft, im Ausland wollen die übrigen europäischen Herrscher ihre Unerfahrenheit ausnützen.


        	Lady Blanche Parry: Elizabeths erste Hofdame und Vertraute. Ist seit einer Reise nach Yorkshire verschollen.


        	Archie Shelton: War Söldner und später Haushofmeister auf der Burg von Robert Dudleys Vater, in der Brendan aufwuchs. Ist wahrscheinlich Brendans Vater. Führt jetzt zusammen mit Nan eine Taverne.


        	Nan: Frühere Prostituierte, jetzt Wirtin und Sheltons Geliebte.


        	Tom: Elternloses Kind. Bekommt von Shelton und Nan Essen und einen Schlafplatz.


        	Margie: Bedienung in Nans und Sheltons Taverne.


        	Drei Rabauken: Überfallen im Auftrag eines Unbekannten Brendan und Shelton.


        	Raff: Junge unklarer Herkunft, der in Vaughan Hall als Stallknecht arbeiten muss.


        	Master Hugh: Raffs mysteriöser Freund.


        	Master Gomfrey: Haushofmeister in Vaughan Hall.


        	Agnes: Magd im Haus der Vaughans.


        	Mistress Harper: Hauswirtschafterin bei den Vaughans.


        	Lord und Lady Vaughan: Verarmter Adel.


        	Master Godwin: Hauslehrer bei den Vaughans. Ist zusammen mit Lady Parry verschollen.


        	Abigail Vaughan: Die Tochter der Vaughans.


        	Henry Vaughan: Der Sohn der Vaughans. Ist kurz vor Brendans Ankunft gestorben.


        	Allgegenwärtig: Henry VIII. Vater von Mary und Elizabeth. Sagte sich vom Katholizismus los und gründete die weitgehend protestantische englische Staatskirche. Löste die katholischen Klöster auf und ließ deren Besitztümer eintreiben.


        	Allgegenwärtig: Die verstorbene Mary. Älteste Tochter von Henry VIII. und Elizabeths Halbschwester. War vom Katholizismus beseelt und verfolgte fanatisch die Protestanten. Erwarb sich den Beinamen »die Blutige«. Hinterließ Elizabeth ein gespaltenes, zutiefst verunsichertes Land.
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